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    Das Buch



    



    Die Koboldvölker sind in Aufruhr. Durch einen Zwischenfall wird bekannt, dass schon bald die gesamte Glücksproduktion brachliegt und damit die Versorgung der angebundenen Anderswelten. Wie werden ihre Kriege enden, wie sich Liebende finden, wenn nicht die Kobolde im richtigen Moment das Glück verteilen? Als auch noch ihr heiliger Baum erkrankt und die Brücken brechen, scheint nur Kriegsveteran Donnersteins friedliebende Tochter Myriel das ganze Ausmaß zu erkennen: Jemand verändert ihrer aller Schicksal!


  


  
    


    Die Autorin



    



    Sarah Neumann, 1989 in Goch geboren, schloss eine Ausbildung im Verlagswesen ab und arbeitet heute in einem großen regionalen Zeitungsverlag.


    2012 begann sie, neben dem Beruf Business Administration zu studieren. Ihre Geschichten sind Ausdruck der Fantasie, die sie jedem von uns wünscht. Und zu einem guten Buch mit viel Fantasy gehört auch immer eine große Portion Liebe und Herzblut.

  


  
    Für den Mond meines Lebens.

  


  
    

  


  
    


    »Die Zukunft eines jeden Wesens ändert sich

    mit seinen Entscheidungen;

    das Schicksal hingegen weiß bereits,

    wie jenes Wesen sich festlegen wird

    und welcher Weg der vorgesehene ist.«
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    Kapitel 1 | Der geheime Garten


    In dieser Nacht verbarg sich der Neumond hinter einem Schleier aus Wolken und Sternen. Schnee fiel in kleinen Flocken vom Himmel und wir beobachteten einen Oberschüler dabei, wie er seine Verabredung nach Hause begleitete. Zögerlich erhaschte er ihre Hand auf den letzten Metern und drehte sie zu sich um. Ihre Blicke sprachen Bände, auch wenn sie kein Wort herausbrachten.


    Sie blieben eine Weile so voreinander stehen und Aktu gurrte leise. Ich wusste, was er mir damit sagen wollte, aber sollte ich ihnen nicht die Chance lassen, es aus eigener Kraft zu schaffen?


    Da bemerkte ich, wie das Mädchen leicht den Kopf nach unten neigte. Er verlor sie!


    Sofort brachte ich meine Eule mit einem Zug am Geschirr in die Luft und nahm Kurs auf die beiden Menschen. In einem silbernen Beutel an meiner Kordel befand sich das magische Glück unserer Regenbögen. Ich spürte sein unnachgiebiges Pochen, als wollte es jetzt eingesetzt werden.


    »Sophie«, stammelte der Oberschüler nervös. »Ich ...«


    Während Aktu leise über ihre Köpfe hinwegzog, glitt meine Hand in den Beutel und holte drei beerengroße Kugeln hervor. Er kreiste mit einem sanften Gurren und gab mir die Möglichkeit, das Regenbogenglück gezielt zu platzieren.


    Eine Kugel nach der anderen schwebte hinunter und blieb auf Kopfhöhe in der Luft stehen. Der Junge war jedoch so in Gedanken darin versunken, was er jetzt tun sollte, dass er sie nicht bemerkte.


    »Fortune Tellus«, flüsterte ich und mit einem Schnippen zerplatzten die leuchtenden Kugeln wie Seifenblasen. Goldenes Glück rieselte auf ihn herab und ließ seinen Körper bei der Aufnahme für den Moment einer Millisekunde schimmern. Damit war mein Auftrag erledigt.


    Aktu stieg hinauf zu den Wolken und gewährte mir noch einen Blick auf das Paar, das sich zum Abschied küsste. Wortlos, aber glücklich.


    Ich holte eine Papyrusrolle aus dem Rucksack, den Aktu auf dem Rücken trug, entfaltete es und hakte den letzten Namen auf meiner Tagesliste ab. »Gut gemacht«, lobte ich ihn mit einem Kopftätscheln und verstaute die Liste. »Dann mal schnell nach Hause!«


    Er heulte aufgeregt und stieg höher in den Himmel. Wir genossen die Luft über den Wolken und kuschelten uns aneinander, ehe ich nach der Weltenkugel fischte, die uns hierher gebracht hatte. Sie ähnelte einer der Schneekugeln, die ich während einer Mission bei den Menschen entdeckt hatte. Nur, dass in dieser keine Stadt aus Plastik nachgestellt war. Darin befanden sich reale Welten, die wir Kobolde bereisten, um unsere Pflicht zu erfüllen.


    Die Weltenkugel der Koboldwelt stellte in ihrem Innern den großen Baum Ivar Quaoi dar, einen mächtigen Mammutbaum mit gewaltiger Krone und Blätterdichte. Leuchtkugeln wuchsen an seinen Ästen, die uns nicht nur Licht und Wärme, sondern auch Schutz spendeten. Er war unser Zuhause, Rückzugsort und Leben. Kein Kobold könne ohne ihn sein, so sagten es die Ältesten.


    Mit einem Kuss in den Aktivierungsbereich der Kugel sog sie uns in sich hinein und für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen.


    


    Es schien nur einen Wimpernschlag gedauert zu haben, da waren wir zu Hause in unserer Welt. Ich roch das alte Holz der Weltenbibliothek, deren Gänge teils morsch waren, und sog den Geruch von antikem Papyrus ein. Doch mehr noch als den Papyrusgeruch mochte ich den Duft der Hyazinthen, der sich in diesem Bereich der Bibliothek verbreitete. Das Seltsame daran war, dass nirgends eine Blüte zu sehen war.


    Ich umfasste die Weltenkugel, die uns hierher zurückgebracht hatte, fester und sah neugierig hinein. Sie zeigte nicht länger unsere Welt, sondern die der Menschen. Die Erde präsentierte sich von ihrer schönsten Seite und ich ließ meinen Blick über die weiten Ozeane gleiten, die dem blauen Planeten seinen Namen gaben.


    Aktu stupste mich einmal zum Abschied an und stieg in die Luft. Ich sah meiner Eule nach, wie sie über die Vitrinen hinweg zum höchsten Punkt der Weltenbibliothek flog. Dort oben war die Decke nicht geschlossen, sondern führte in die wundersam leuchtende Baumkrone, durch deren Zweige das Mondlicht leicht schimmerte.


    »Myriel Leora Donnerstein«, hörte ich, wie eine Tonblume meinen Namen rief, die im Gang hing. »Das Registrat wünscht umgehend Informationen.«


    Ich seufzte. Das Registrat schon wieder? Hinter dieser Institution verbargen sich eine Handvoll Kobolde, die über sämtliche Reisen in Anderswelten informiert werden wollten. Eigentlich sollte es Routine sein, ihnen einen kurzen Bericht vorzulegen und auf schwierige Situationen hinzuweisen. Doch in letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass sie mir besonders gründlich auf die Finger schauten. Ich konnte mir jedoch nicht erklären, warum.


    Ich setzte die Weltenkugel der Menschenwelt zurück in das Regal, dem ich sie vor rund fünf Stunden entnommen hatte. Ich drehte sie in ein Knochenrad, das leicht knackte und damit anzeigte, dass die Kugel eingerastet war. Eines der drei Kontrolllichter leuchtete grün.


    Man hatte mir bei meiner Einweisung vor zwei Jahren gesagt, das grüne Licht bedeute, der Welt ginge es gut. Das gelbe Licht, sollte es denn einmal leuchten, zeige einen Risikofaktor auf. Bisher hatte ich nur bei zwei Welten das Gelblicht flimmern sehen. Die Welten Ahmados und Lingui Than waren vom Krieg gekennzeichnet. Ich hörte beim Abendessen von meinem Vater und meinen Schwestern gelegentlich, welcher Zustand in diesen Anderswelten Alltag war. Allein der Gedanke an ihre Erzählungen schnürte mir den Atem ab.


    Und dann war da noch der rote Lichtschein, der nicht unterhalb der Weltenkugeln aufleuchtete, sondern innerhalb und alles vereinnahmte. Die Geschichte lehrte, dass diese Anderswelten im Sterben lagen und selbst unser begehrtes Koboldglück keine Rettung versprach.


    »Das Registrat wartet!«


    Ich streichelte noch einmal über die Weltenkugel und machte auf dem Absatz kehrt. Hinter einem Pult aus massivem Holz stand eine dürre Kobolddame in abgegriffener Uniform und mit streng zurückgeflochtenem Schwarzhaar. Sie drückte nervös auf eine Tastblume, die ihr Tippen mit einem seichten Ton erwiderte. Dabei blickte sie angestrengt auf ein Wassergefäß, durch das ihr Einblick in eine Anderswelt gewährt wurde. Ich erkannte einen Minotaurus mit hellblondem Fell. Die Farbe wirkte äußerst selten auf mich.


    »Sie sind gerade zurückgekehrt?«, fragte sie mit spitzem Unterton.


    »Ja. Meine Tagesliste ist komplett abgearbeitet und ich bin gut in der Zeit.«


    »Sie haben also am heutigen Tag an vier Menschenwesen Regenbogenglück verteilt?«


    »Ja. Das steht alles in meinem Bericht. Hier ist ...«


    »Der ist für das Archiv, meine Liebe«, unterbrach sie mich, nahm den Tageszettel und das ausgefüllte Formular entgegen und stopfte sie ohne einen weiteren Blick in eine der unteren Schubladen. »Wieso haben Sie sich lediglich vier Menschenwesen gewidmet? Laut meiner Information sind Sie fünf Stunden und sechsundvierzig Minuten in der Anderswelt gewesen. Wie kommt es, dass Sie sich in dieser ganzen Zeit nur einer so kleinen Anzahl widmen konnten?«


    Ich mochte derartige Kontrollen nicht. Aber ich musste mich dem beugen. Falls ich mich beschwerte, würden sie mich zurück zu meinem Vater schicken, dem das natürlich in die Hände spielte, wollte er mich doch immer noch zu einer Kriegerin ausbilden, so wie es unsere Familientradition vorsah. Jeden Abend durfte ich mir anhören, wie sehr sie mich an der Front in Ahmados bräuchten und wie diese Arbeit hier wichtiger sein könnte als das.


    »Ich schaue mir die Menschen auf der Liste genau an und gebe ihnen in den Momenten, in denen sie es am meisten brauchen, das Regenbogenglück. Gebe ich es voreilig ab, um die Quote zu steigern, verpufft es mit hoher Wahrscheinlichkeit, ohne überhaupt eine Wirkung zu zeigen, oder erweckt einen völlig neuen Pfad, der nicht mit dem Schicksal vereinbar ist«, erklärte ich meine Ansicht und ergänzte: »Ich setze auf Qualität meiner Arbeit, nicht Quantität.«


    Sie bemerkte deutlich meinen Unmut, notierte sich etwas und nickte. »Schönen Abend.«


    Nachdem ich die Weltenbibliothek endlich durch ihre zahlreich verschachtelten Gänge verlassen hatte, schlug mir der kalte Nachtwind ins Gesicht. Über mir schwebten samtig glühende Lichtkugeln in den Ästen, die wie melonengroße Sonnen Licht spendeten. Ihre Reichweite war jedoch so gering, dass ihr Schein nicht einmal den Boden berührte.


    »Es ist schon spät. Wie konnte ich so viel Zeit vertrödeln?«, fragte ich mich und lief eilig los. »Hoffentlich ist er noch da.«


    Wäre ich den Weg nicht jeden Tag gelaufen, hätte ich mich verirrt. Es war so dunkel, dass man ohne eine funktionierende Lichtblume gar nicht erst vors Haus gehen sollte, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, sich irgendein Körperteil zu brechen. Die Wurzeln, die sich über und unter dem Waldboden bewegten, waren unvorhersehbar. Ich wusste, wovon ich sprach, war ich doch nicht zum ersten Mal über eine solche Erdwurzel gefallen.


    Schließlich blieb ich vor einem Geflecht stehen, das sich durch sprödes Mauerwerk gewunden hatte. Dahinter lag mein Ziel. Jeden Abend.


    »Ich bin gleich da«, flüsterte ich lächelnd, als könnte er mich hören, und kletterte an dem Wurzelwerk hinauf. An den Eingang dieser für mich wundersamen Welt hängte ich nach dem Eintreten Efeuranken, die wie eine Ergänzung zu den bereits vorhandenen Flechten wirkten. Niemand würde dahinter einen Geheimgang vermuten. Hatte ich auch nicht, bis ich eines Nachts durch eine zauberhafte Melodie dorthin gelockt wurde und ihm begegnet war.


    Ich schob die Ranken vorsichtig beiseite und kletterte hindurch. Vor mir erstreckte sich der prachtvolle Garten der Familie Schwarzstein. Längst vergessene Blumenarten reckten sich dem Mondlicht entgegen und sangen ihr Lied für die Fledermäuse, die über den Bachlauf glitten und ihre Beute jagten. Ich fühlte das nasse Gras unter meinen Füßen und genoss das leichte Kitzeln, während ich mich durch den Blumengarten auf eine schwarze Kirschblüte zubewegte. Dort lehnte er am Stamm und schien in einen seiner Berichte vertieft.


    Seith Maxwell Schwarzstein; gewissenhafter Anwärter der Koboldsicherheitsabteilung und der einzig wahre Freund, den ich besaß. Ihm hatte ich es zu verdanken, heute hier zu stehen und nicht in erster Schlachtreihe neben meinen Schwestern. In dieser magischen Nacht hatte er nicht nur mein Leben gerettet.


    »Hallo«, flüsterte ich und stieß ihm vorsichtig gegen den Stiefel, als das Papierstück aus seiner Hand auf den Boden glitt. Ich hob überrascht den Blick und musste schmunzeln, als ich bemerkte, dass er eingenickt war. Er arbeitete zu viel und versuchte dennoch, immer pünktlich hier zu sein. Kein Wunder, dass er hin und wieder einschlief.


    Ich setzte mich neben Seith, rutschte etwas tiefer und legte meinen Kopf auf seine Brust. Sein Herzschlag wirkte beruhigend auf mich. Das mochte ich besonders. Die Uniform roch nach Regen, obwohl sie nicht mehr nass war. Ein leichter Geruch von Mandelöl haftete ebenfalls daran und ich fragte mich, wohin ihn die heutige Mission wohl geführt hatte.


    Eine warme Hand umfasste meinen Hinterkopf und streichelte mir sanft das Haar. Er seufzte einmal und murmelte daraufhin: »Und ich dachte, du schaffst es nicht mehr rechtzeitig. Hat dich das Registrat wieder aufgehalten?«


    »Ja! Stell dir vor, ich ...«, wollte ich ausholen, doch seine große Hand hielt mich unaufdringlich bei sich.


    »Ist schon gut«, flüsterte er. »Jetzt bist du hier.«


    »Ja«, lächelte ich und schmiegte mich noch etwas dichter an ihn, versuchte jedoch, dabei nicht aufzufallen. Ich mochte seine Wärme gern, liebte es, einfach so mit ihm hier zu liegen.


    »Ist sonst alles gut verlaufen? Gab es Schwierigkeiten mit einem Menschen?«, fragte er interessiert. Jeden Abend sprachen wir darüber, was auf der Arbeit passiert war. Ich mochte es, ihm davon zu erzählen. Er war der Einzige, der wirklich Interesse daran zeigte, wie mein Job lief, wie ich mich dabei fühlte und was mir sonst noch durch den Kopf ging. Mit ihm konnte ich reden. Egal worüber.


    Plötzlich ertönte ein schrilles Signal aus Trompetenblumen, Hornflöten und Tubablattfröschen, das uns beide sofort aufschrecken ließ. Das Geräusch sägte sich in meine Gedanken und ich verstand kaum, was Seith mir zu sagen versuchte, als er mir beim Aufstehen half. Er nahm mich bei der Hand und lief mit mir um den Baum herum. Von der Baumkrone baumelte eine Trittleiter herunter, die nur eine Stufe besaß. Er stellte mich darauf und knickte einen Zweig. Augenblicklich bewegte sich die Stange unter meinen Füßen nach oben und ich verstand aus der wilden Gestik seiner Arme, dass ich dort auf ihn warten solle. Nach kurzer Zeit kam ein dicker Ast in Sicht, auf den ich sprang und auf dem ich nach einem taumelnden Schritt auch endlich Halt fand. Ich geduldete mich, bis er neben mir stand und erneut meine Hand nahm. Er geleitete mich über den Ast auf einen Balkon, der sich mir erst eröffnete, als Seith ihn bereits betreten hatte. Hier war das Signal zwar nicht abgeklungen, aber um einiges leiser als unten im Blumengarten.


    Die Empore schien die Verdickung eines riesigen Baumes zu sein. Säulen mit koboldschen Verzierungen waren aus dem Urholz geschnitzt worden und verliehen ihr einen altehrwürdigen Hauch.


    »Wie ist das nur ...?« Ich verstand immer noch nicht, dass dies der Weg sein musste, über den Seith in den magischen Garten gelangte.


    »Ich erkläre es dir bei Gelegenheit«, flüsterte er, als befürchte er, es könnte uns jemand entdecken. »Aber der Notfall hat nun Vorrang. Dieses Signal ruft die gesamte Koboldschaft in den großen Versammlungssaal. Es muss etwas Schlimmes geschehen sein. Wir sollten keine Zeit verlieren.«
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    Kapitel 2 | Aufregung


    


    Ein leichter Luftzug blies mir ihr gewelltes Schwarzhaar gegen die Nase und ich bemerkte, dass ich schon wieder eingeschlafen sein musste. In den letzten Tagen waren einige Minenkontrollgänge in den äußeren Koboldlanden angefallen, die eine Menge Papierkram nach sich zogen. Eine Angelegenheit, die nicht gerade zu meinen liebsten Tätigkeiten zählte.


    Auch ohne Myriel zu fragen, wusste ich, dass heute nur ein guter Tag gewesen sein konnte. Man merkte ihr sofort an, wenn etwas passiert war. Seit dieser magischen Begegnung vor rund zwei Jahren war ich mit ihr ohnehin auf einer Ebene verbunden, die ich noch bei keinem anderen Kobold gespürt hatte. Es war mir möglich, selbst wenn sie nicht vor mir stand oder in einer Anderswelt unterwegs war, ihren Herzschlag zu spüren – direkt neben meinem eigenen. In diesem Moment wirkte sie äußerst zufrieden, obwohl sich ein kleines Ärgernis ergeben haben musste. Ihr Atem ging ungleichmäßig.


    Als ich das Registrat erwähnte, sprudelten die Gefühle nur so aus ihr heraus und ich unterbrach sie sorgsam. Diese Kobold-Institution führte sich merkwürdig auf, wenn es sich um ihre Reisen handelte. Ich hatte sie bereits auf meiner Liste stehen. Eine Standardüberprüfung am Ende der Woche würde niemandem komisch vorkommen. Hinterfragte ich neben Myriels noch andere Koboldreisen, waren sie gewiss nicht in der Lage, eine Verbindung zwischen uns festzustellen.


    Um von dem unliebsamen Thema abzulenken, fragte ich nach ihrem Tag in der Menschenwelt. Diese Anderswelt schien ihr die liebste zu sein. Etwas an den Menschenwesen faszinierte sie dermaßen, dass sie sich freiwillig für die Arbeit in dieser bei den anderen Kobolden eher unbeliebten Welt zur Verfügung stellte. Einmal hatte ich sie nach dem Grund ihrer Faszination gefragt. Sie hatte gelächelt, mit dem schönsten Lächeln, das ich je bei ihr gesehen hatte, und gesagt: »Die Menschen besitzen eine Art zu lieben, die einfach so wunderschön ist, dass nicht annähernd tausend Worte ausreichen, um sie zu beschreiben. Ihre Liebe ist einzigartig und gleichzeitig so vielfältig; wenn ich irgendwann jemanden so sehr lieben kann, habe ich alles auf der Welt erreicht. Alles, wofür es wert ist, zu leben.«


    Manchmal rief ich mir nicht nur dieses Lächeln, sondern auch ihre Worte ins Gedächtnis, die sie so besonnen gewählt und voller Glücksgefühle ausgesprochen hatte. Diese Myriel war mir die Liebste; jedoch zeigte sie sich so rar, dass mir nichts anderes übrig blieb, als diese seltenen Momente so lange wie nur irgend möglich auszukosten.


    Ehe sie aber von ihrem Tag in der Menschenwelt berichten konnte, ertönte im magischen Garten das laute Notfallsignal der Stufe V. Dieses Signal hatte ich in den zwei Jahren, in denen ich dabei war, nur aus Übungszwecken gehört und auch vor meiner Zeit bei der Sicherheitsabteilung hatte es nie diese Stufe erreicht. Es musste etwas Furchtbares vorgefallen sein!


    Ich blickte Myriel an, die das Signal zu ängstigen schien. Ihr Blick huschte hin und her, als versuche sie, es zu orten. Ich nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen und erzählte ihr von dem Ausgang oberhalb des Baumes, doch sie verstand kein Wort. Der Lärm war so durchdringend, dass ich nicht einmal meine eigene Stimme hören konnte.


    Ich zog sie auf die andere Baumseite und schickte sie die Holzschubleiter hinauf. Ihr Blick machte deutlich, dass sie so eine Vorrichtung bisher nicht benutzt hatte. Ich unterdrückte ein Schmunzeln über ihren schwankenden Schritt und folgte ihr. Oben angekommen geleitete ich sie zum Ende des dicken Astes. Für sie musste es so aussehen, als liefe ich ins Nichts und würde jede Sekunde abstürzen. Aber da ich den Weg kannte, sah ich hinter dem magischen Schleier den Balkon unseres Hauses. Als ich sie herüberzog, öffnete er sich einen Augenblick und ließ sie hindurch.


    »Wie ist das nur ...?«, entwich Myriel ein Staunen, doch für Erklärungen blieb keine Zeit. Ich wusste, dass sie die angrenzende Empore noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Von dort unten war schließlich nur der weite Blick in den Garten möglich, seit ich einen spiritistischen Schutz darüber gelegt hatte. Es war einfach zu riskant, zusammen gesehen zu werden. Ich konnte diesen für uns beide so magischen Ort nicht ungeschützt lassen.


    Ich nahm sie wieder bei der Hand und führte sie ins Innere des Herrenhauses meines Vaters. Ich hielt sie zur Ruhe an und lugte vorsichtig um die Ecken der Flure, ehe wir den nächsten passierten.


    »Wir sind gleich draußen«, flüsterte ich beschwichtigend, denn ihr Herz klopfte unerbittlich vor Aufregung. Ich musste aufpassen, dass sich diese Spannung nicht auf mich übertrug, als ich plötzlich goldglänzendes Haar erblickte. Erschrocken wich ich mit Myriel zurück in den Gang und blickte nach hinten. Was jetzt?


    »Seith? Bist du das?«


    Verdammter ... Sie hatte mich gesehen. Ich betete darum, dass sie Myriel nicht auch entdeckt hatte. Hastig drehte ich mich zu ihr um und packte sie bei den Schultern: »Hier trennen sich unsere Wege. Samantha ist zu hartnäckig, als dass wir uns jetzt davonstehlen könnten. Ich werde sie ablenken und du biegst rechts in den Gang ein. Folge den Türen, bis du zu einer Tür mit einem großen Vorhängeschloss gelangst. Die nächste Tür nimmst du, gehst den Flur entlang und läufst zweimal links. Hast du alles verstanden?«


    Sie nickte. Ihr grünes Auge funkelte nervös und ich spürte, wie ihr Herz augenblicklich zu hämmern begann, als mache sie sich für ein Wettrennen bereit.


    »Du schaffst das. Wir sehen uns«, hauchte ich ihr mit einem Kuss auf die Wange entgegen und bog um die Ecke. Die Hand an den Hinterkopf gelegt, versuchte ich, den Ertappten zu mimen. Nicht, dass sie mich nicht erwischt hätte – aber hoffentlich hatte sie Myriel nicht entdeckt!


    »Was tust du hier? Ich meine ... was ist mit dem Notsignal? Musst du nicht sofort auf deinen Posten?«, schimpfte sie. Dabei erhob sie ärgerlich den Finger, was in ihrem pompös aufgeblasenen Kleid nur lächerlich wirkte.


    »Ja, du hast Recht. Ich hatte mein Abzeichen vergessen.« Ich schälte ein Grinsen hervor und wies auf das Wappen der Sicherheitsabteilung an meinem Revers. Es zeigte einen Rundschild, eingefasst von den drei Glücksbringern Kleeblatt, Hufeisen und Geldstück. Danach hakte ich sie bei mir unter und sagte mit der freundlichsten Stimme, die ich für sie aufbringen konnte: »Lass uns zusammen gehen. Schließlich haben bei dieser Stufe alle Kobolde vor Ort zu sein.«


    Wir kehrten der Abbiegung den Rücken und ich hoffte, Myriel würde die Chance nutzen und verschwinden. Gleichzeitig wünschte ich, möglichst schnell im Versammlungssaal anzukommen, um nicht länger als nötig Samanthas Gesellschaft erdulden zu müssen. Aber mit diesen monströsen Absätzen brauchten wir wohl eine Weile.


    Die große Hauptversammlung wurde in der dritten Etage des Ivar Quaoi abgehalten. Ein Saal, der ausschließlich dann Verwendung fand, wenn es sich um einen akuten Notfall handelte oder Kobolde aus sämtlichen Landen zusammen kamen. Vermutlich war heute beides der Fall, da sie schon Stufe V ausriefen.


    Um zum Ivar Quaoi, dem einzigen Mammutbaum unseres Koboldlandes, zu gelangen, mussten wir eine der vier beleuchteten Brücken nehmen, die über den See Celeste führten. Dieser war nach dem ersten Orakel benannt, das den Ivar Quaoi gepflanzt und Jahrhunderte ihres kurzen Lebens gepflegt hatte. Dank ihr besaßen wir einen Ort der Versammlung, an dem wir einander anhören und die Dinge statt mit Gewalt mit Worten diskutieren konnten. Sie war die Koboldin gewesen, die uns den Weg in eine hoffnungsvolle Zukunft geebnet hatte. An manchen Tagen vermisste das Volk sie und besuchte die ewigen Hallen am Fuße des Ivar Quaoi und betete zu ihr.


    Samantha war in meinen Augen zwar eine äußerst aufdringliche Person, die mit Quengeln jedem Kobold ihren Willen aufzwang, dennoch schätzte ich ihre Hingabe für unsere Ahnen. Bevor wir den Mammutbaum betraten, kniete sie sich vor ein Abbild des ersten Orakels und versank einen Moment in ihre Gebete. Ich beschloss, nicht wütend zu werden, obwohl ich ihretwegen um einiges zu spät auf meinem Posten sein würde, und betrachtete stattdessen die Celeste-Statue. Sie war aus Kalk gefertigt und wurde von ein paar Putzteufeln, die wir einst von einem entlegenen Planeten vor der Ausrottung gerettet hatten, jeden Tag von Moos und Blätterwerk befreit. Ein Schleier umhüllte neben den nächtlichen Schatten den Großteil ihrer Gestalt, doch das freundliche Gesicht und das sanfte Lächeln erinnerten das Volk an ihre Güte, obwohl die gemeißelten Augen eher kalt und leer wirkten.


    Je länger ich Celeste anblickte, desto häufiger schob sich Myriels zartes Angesicht vor mein inneres Auge. Ihre Haut war weich wie eine Pfirsichfrucht, auch wenn ihre Farbe sehr viel blasser war und fast der Kalkstatue glich. Der Anblick ihrer Augen faszinierte mich jedes Mal aufs Neue und der Gedanke, wie so etwas Wunderschönes entstehen konnte, wühlte sich durch mein Unterbewusstsein. Ich war nicht imstande, die Abneigung mancher Kobolde ihres Blickes wegen nachzuvollziehen. Sie sprachen von Unheil und einer zweiten Seite, die von den zwei verschiedenen Augenfarben andeuten werden sollte, doch Myriel war nicht so. Ich kannte sie. Und ihre beiden Augen – das linke grün, das rechte braun – wollte ich mir gar nicht mehr anders vorstellen.


    »Ich bin so weit. Du auch?« Mit diesen Worten hakte sich Samantha bei mir unter und holte mich aus meinen Gedanken zurück.


    »Ich warte nur auf dich«, brummte ich und wir betraten endlich den Ivar Quaoi. Ehe ich sie jedoch im dritten Stock im westlichen Bereich der Zuhörer abliefern und auf meinen Posten gehen konnte, kam uns mein Vater entgegen. Er wirkte gestresst und hatte sich die blonde Mähne zu einem Zopf nach hinten gebunden. Es gehörte zu seinen Angewohnheiten, mit einem dicken Grinsen eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen und dabei den Faden des Gesprächs zu verlieren. Aber ansonsten war er ein äußerst seriöser Redner, der sein Ziel nicht aus den Augen verlor.


    »Da bist du ja«, keuchte er und klopfte mir einmal auf die rechte Schulter. Samantha, die er sonst so herzlich begrüßte, würdigte er nur mit einem Blick. »Kannst du bei den Wasserkobolden für Ruhe sorgen? Sie scheinen die allgemeine Unruhe wegen der Notfallversammlung nur zu verschlimmern.«


    »Sicher.«


    »Ach und dann könntest du Stellung im zweiten Stock beim östlichen Zuhörerbereich nehmen. Ich befürchte Störungen durch die Familie Donnerstein.«


    »Aber ...«


    »Seith, bitte! Es ist keine dieser kleinen Reibereien mit Aigen, das schwöre ich. Es ist etwas Furchtbares passiert und ich erwarte von dir, dass du die Situation unter Kontrolle hältst. Ist nicht genau das der Grund, wieso du dich gegen die Politik und für die Sicherheitsabteilung entschieden hast?« Sein scharfer Unterton war nicht zu überhören, aber neben seiner Bissigkeit bei diesem Thema nahm ich noch etwas anderes wahr: Angst. Das war ein Gefühl, das ich bei meinem Vater bisher nie gespürt hatte.


    Während er beschwichtigend auf Samantha einredete, die nun panisch nachfragte, was denn eigentlich los sei, legte ich die Hand unbemerkt auf seinen Arm. Ein leichtes Kribbeln überfiel meine Handfläche und der goldene Schimmer ummantelte meine Finger. Ich musste aufpassen, dass er davon nichts bemerkte, konnte er es doch auf den Tod nicht ausstehen, wenn ich meine Fähigkeiten dazu einsetzte, seine Gefühle zu manipulieren. Aber falls er einer der Redner in dieser Notfallversammlung war, war es meine Pflicht, ihn von der Angst zu befreien und ihm seine Seriosität zurückzugeben. Andernfalls würde die ganze Versammlung eskalieren, das spürte ich einfach.


    »Okay«, sprach er und zeigte damit deutlich, dass es genug der Worte war. Ich nahm meine Hand zurück und machte ihm den Weg frei. »Ich werde Samantha zu ihrem Bereich geleiten, während ...«


    »Ich nach den Wasserkobolden sehe«, ergänzte ich mit einem Nicken. »Ich habe verstanden.«


    »Danke, mein Sohn. Ich verlass mich auf dich.« Mit diesen Worten wandte er sich einem Transportblattwerk zu, das in die oberen Etagen führte, und lief mit Samantha am Arm los.


    Es irritierte mich ungemein, dass sich mein Vater bei mir bedankte. Er hatte so vehement dagegen protestiert, dass ich der Sicherheitsabteilung beigetreten war, anstatt in seine Fußstapfen zu treten. Und jetzt dankte er mir. Ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, was für ein Ereignis auf uns zukam.


    Mit einem Seufzen versuchte ich, die Gedanken umzulenken und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren: die Wasserkobolde. Ich machte mich auf den Weg zum Celeste-See, in den die Unterwasserwege ferner Koboldlande mündeten. Einige Besucher würden bei ihrer Ankunft nicht wissen, welchem der vielen Wege sie in das Innere des Ivar Quaoi folgen sollten, um den richtigen Versammlungssaal zu finden. Demnach war es neben der Beseitigung der möglichen Unruhen meine Aufgabe, sie anzuleiten.


    Ich hatte gehört, Wasserkobolde seien frech und verspielt. Ich hoffte inständig, sie waren empfänglich für ein manierliches Gespräch und verstanden den Ernst der Lage. Andernfalls war ich sicher nicht der richtige Kobold für diese Angelegenheit.


    Als ich den Ivar Quaoi verließ, hörte ich bereits lautes Geschnatter und näherte mich dem Celeste-See, der nur spärlich vom Mondlicht und ein paar Brückenlichtern erhellt wurde. Ich blickte hinunter. Mit einem Mal wurde es still und zehn Augenpaare sahen mich verdattert an. Eines grell leuchtender als das andere. Ich fragte mich, ob das Gerücht um die Leuchtkraft ihrer Augen wahr war.


    Ehe ich jedoch genauer darüber nachdenken konnte, bäumte sich ein Seepferdchen in der Größe der Celeste-Statue auf und eine Hand glitt von seinem Sattel hinunter zu mir. Sie packte meinen Uniformmantel und hob mich hoch, während sich mir der Kopf eines Wasserkoboldes bis auf einige Zentimeter entgegenstreckte. Glühende Augen blickten mich an und eine Zunge, die aus einem scharfzahnigen Maul fuhr, leckte über seine Lippen.


    »Bist di insir Fihrir?«, kam eine piepsige Stimme aus dem sonst so furchterregenden Wesen und ich musste mir ein lautes Lachen verkneifen. DAS sollten die gefürchteten Wasserkobolde sein, die ihr Unwesen in den Tiefen der Meere trieben?
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    Kapitel 3 | Gedanken an Mutter


    


    Sein Kuss hatte ein leichtes Kribbeln auf meiner Wange hinterlassen und ich versuchte eindringlich, Ruhe zu bewahren. Nicht nur, dass ich mich jetzt alleine in einem mir unbekannten Herrenhaus befand, in dem ich von niemandem gesehen werden durfte. Ich musste mich auch noch beeilen, um zeitig im Versammlungssaal aufzutauchen, ehe ich eine Rüge meines Vaters kassieren würde. Trotz der Eile, die mir geboten war, pumpte mein Herz nicht deswegen jede Menge Blut in den Kopf. Es war dieses Prickeln, das mich nicht klar denken ließ und das mich veranlasste, um die Ecke zu lugen.


    Das war also Samantha? Von hinten konnte ich nur ihr fast bodenlanges, goldglänzendes Haar und ein ballonartiges Spitzenkleid erkennen. Es hatte die Farbe von Zitronen und eine kleine Schleppe war daran befestigt. Mehr als dass sie Seiths unliebsame Verlobte war und reichen Koboldherrschaften angehörte, wusste ich nicht über sie.


    Vorsichtig berührte ich mit einem Finger meine Wange und strich über die Stelle, die immer noch leicht glühte. Es war nicht das erste Mal, dass ich geküsst wurde, aber etwas an seinem Kuss schien so elektrisierend, dass die Wirkung nicht abklingen wollte.


    Plötzlich hörte ich schnelle Schritte aus dem Gang hinter mir. Ich spähte um die Ecke – die beiden waren weg. Perfekt. Eilig stürmte ich rechts herum und folgte Seiths Anweisungen. Während ich die Flure entlang ging, bemerkte ich eine Menge roter Samtbodendecker, die den Fußboden säumten und bei jeder Tür einen Einlass gewährten. Die Holztüren in diesem Bereich des Herrenhauses waren ebenholzfarben und rochen alt. Es war kein moderiger Geruch, sondern der Duft von Reife und Weisheit – so hatte es meine Mutter einmal beschrieben und ich musste ihr immer wieder beipflichten.


    Schließlich entdeckte ich die Tür mit dem Vorhängeschloss, von dem Seith gesprochen hatte. Diese unterschied sich jedoch nicht nur durch das bronzefarbene Schloss aus Kupferlid von den anderen, sondern auch wegen ihrer besonders gebogenen Form. Sie wirkte beinahe wie ein Tor, das in einen zweiten Flügel des Herrenhauses führte. Die Tür war um einiges größer und besaß Verzierungen im Holzrahmen, die neben Gemälden, die weder Kobolde noch Landschaften darstellten, sondern eine wilde Ansammlung an Farben, Teile alter Koboldschriften beinhalteten. Ich konnte sie zwar nicht lesen, erkennen dagegen schon. Die meisten Schmöker meiner Mutter standen einst in dieser altertümlichen Schrift geschrieben in ihrer Bibliothek. Von den Büchern waren jedoch kaum noch welche übrig geblieben, nachdem vor rund zehn Jahren ein Feuer ausgebrochen war, das die gesamte Büchersammlung in ein Flammenmeer verwandelt hatte. An jenem Tag verloren wir Mutter für immer.


    In diesem Moment hörte ich plötzlich das Herumdrehen eines Schlüssels und hatte das merkwürdige Gefühl, als wäre es die Tür genau vor mir. Schnell machte ich einen Satz nach links und stürmte durch die nächste Tür. Ein dunkler Gang erwartete mich. Nicht ein Fenster ließ das Mondlicht hinein und es gab kein Kerzenlicht, das auch nur den Hauch von Helligkeit spenden wollte. Ich geduldete mich einen Moment, bis ich sehen konnte. Währenddessen horchte ich an der Tür hinter mir. Ein Kobold schien auf den Flur hinauszutreten und sich auf meine Tür zuzubewegen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Was sollte ich tun, wenn er sie öffnete und mich entdeckte?


    Glück gehabt, dachte ich, als sich die Schritte entfernten. Langsam atmete ich auf und sah den dunklen Gang hinab. Keine Türen, nur eine Biegung nach links im Dunkeln. Ob das als einmal abbiegen galt?


    Ich näherte mich der Ecke und lugte in den zweiten Flur. Weit hinten konnte ich eine Tür erkennen. Während ich mich fragte, wie lange ich wohl noch in diesem Haus herumirren würde, ehe ich den Ausgang fand, lief ich auf die Tür zu. Unglücklicherweise verhedderte ich mich in etwas auf dem Boden und strauchelte. Mit einem lauten Rums landete ich auf dem Samtbodendecker, der den Sturz weich abfederte, und schaute zornig auf meine Füße. Eine Flechte hatte sich um meine Zehen gewickelt und versuchte gerade, die Knöchel zu erobern.


    Auch das noch! Ich erkannte sie als aggressive Vipernschneise: eine Pflanze, die sich von Warmblütern angezogen fühlte und wie magnetisch daran haften blieb. Mit meinem Korallenmesser kappte ich die Verbindung, nachdem ich einige Minuten vergeblich probiert hatte, meine Füße von der Flechte zu befreien.


    Als ich endlich die Tür nahm, stand ich verwundert im Vorhof des Herrenhauses. Erschrocken darüber wich ich zurück, versteckte mich hinter einer Transportkiste und schaute mich um. Die Lichtblumen im Hof spendeten so viel Licht, dass ich zwei Kobolde in blauweißer Dienstkleidung am Schuppen erkennen konnte. Sie schienen sich lautstark über etwas zu streiten. Plötzlich gingen die Fäuste nach oben und eine Schlägerei entbrannte. Nachdem sie sich zu Boden gerungen hatten, rollten sie ins Schuppeninnere.


    Kopfschüttelnd wandte ich der Szene den Rücken zu und verschwand im Dunkeln.


    


    Um möglichst noch pünktlich zu erscheinen, sah ich nur eine Chance und entfernte mich vom üblichen Weg. Ich wusste um die Schleichwege zum Ivar Quaoi, hatte ich mich doch in frühen Kindertagen oft heimlich in sein Inneres geschlichen. Mutter befand diese abenteuerliche Neugierde immer als gute Charaktereigenschaft, die den Blick für neue Dinge schärfen würde. Für meinen Vater dagegen war es eine gefährliche Naivität, die Leben kostete, sollte es zum Ernstfall kommen. Manchmal fragte ich mich, wie eine Ehe von so unterschiedlichen Partnern funktionieren konnte. Dass sie einander ewig liebten, stellte ich jedoch nie infrage.


    Die Schleichwege bestanden nicht aus weichem Moos wie die Hauptwege. Sie waren uneben, hatten Löcher und Wipfel. Wurzelwerke wuchsen über meinen Kopf hinweg in den Himmel, sodass man häufig das Gefühl vermittelt bekam, in das Innere eines Baumes zu steigen. Stickige Luft, Dunkelheit und eine beträchtliche Anzahl von Insekten erwarteten mich hier. Oft wirkte es, als habe man den Weg vor Augen verloren. Die Erfahrung sagte mir aber, dass nur ein kurzes Stück nach eben diesem Gefühlseindruck das Ziel lag – so war es immer. Und so durchbrach ich eine Wand aus stolzem Farn, die meinen Blick auf den majestätischen Mammutbaum verborgen hatte.


    Ich strauchelte einen Augenblick, ehe ich zum Stehen kam. Vor mir befand sich ein schmaler Arm der Schlucht, die hinab zum Celeste-See führte. Nur über eine der vier Brücken war es möglich, den Ivar Quaoi zu betreten – zumindest für diejenigen, die das Offensichtliche suchten, wusste ich doch insgeheim, dass es mehr Eingänge gab, als der heilige Baum erdende Wurzeln besaß.


    Die große Hauptbrücke war aus Pflastersteinen und Wurzelgeflechten gewachsen. Hohe Lichtbögen säumten das Bild und wirkten für Besucher wie kleine Tore, die man auf dem Weg zum Lebensbaum passieren musste. Die drei anderen Brücken verwurzelten dagegen den Ivar Quaoi mit dem Land auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Sie waren uneben und oft schwer zu überqueren, weil sich hier gerne Glattmoospartikel absetzten. Diese lästigen Biester ließen sich nur für eine kurze Weile von ihrem Platz vertreiben und kehrten immer wieder zurück, was gefährlich war, wenn man sie durch das wurzelfarbige Fell nicht bemerkte und auf ihnen ausrutschte.


    Ich folgte dem steilen Abhang, lief dem großen Treiben auf der Hauptbrücke entgegen, bog aber vor dem Weg links ab. Was nur wenige wussten, war, dass sich unter dieser Brücke ein geheimer Gang ins Innere des Ivar Quaoi befand. Er musste damals angelegt worden sein, um heimlich zu entkommen. Die Geschichte um das zweite Orakel, so erzählte Mutter einmal, war tragisch. Sie hatte sich in einen Minenkobold verliebt, dem jedoch nicht gestattet wurde, den heiligen Baum zu betreten und sie zu treffen. Um sich trotz allem sehen zu können, ging sie in die Nacht gehüllt ihres Weges. Eines Abends kehrte sie nicht mehr zurück. Was mit ihr geschehen war, wusste niemand und die Gerüchte verschwanden mit der Zeit.


    Der Geheimgang befand sich hinter einem Felsen, der nur ein Stück aus der Erde ragte und ihn geradeso verdeckte. Nahe am Boden konnte man ihn als Kuhle wahrnehmen. Ich musste mich unter einem Wurzelgeflecht hindurchzwängen, aber schließlich vergrößerte sich der feuchte Lehmgang, der hinein in unser Heiligtum führte. Ich durfte nicht rennen, andernfalls würde ich ausrutschen und mir die Beine an den spitz hervorstehenden Dorngewächsen aufreißen, die hier wucherten. Trotzdem versuchte ich, mit gerafftem Rock einen schnellen Schritt beizubehalten.


    Am anderen Ende musste ich eine Felsscheibe, die rein der Tarnung diente, beiseiteschieben. Dahinter eröffnete sich mir ein Gang mit blauem Veilchenmoos auf dem Boden und goldenen Lichtfunken an den Holzwänden. Ich befand mich im Innern des Ivar Quaoi und manchmal, wenn ich die Hand an sein Holz legte, meinte ich, sein Herz schlagen zu fühlen.


    »Bitte! So beruhigt euch doch!«, hörte ich aufgeregte Stimmen aus dem Eingangsbereich. Ehe ich jedoch aus dem Dunkeln des Flurs kam, klopfte ich mein Kleid noch ein letztes Mal ab. Ein prüfender Blick und schon war ich bereit.


    Als ich aus dem Schatten trat, erwartete mich eine Horde von hektischen, nervösen und lärmenden Kobolden. Einer schlimmer als der andere, so langsam schien hier und da die Situation zu eskalieren. Ich registrierte zwei Sicherheitswächter, die eine Gruppe Gordor-Kobolde im Zentrum des Eingangs in Schach hielten. Eine Rasse, die aus dem hohen Norden unserer Welt kam und sich körperlich sehr von uns unterschied. Sie besaßen Hauer, die sie mit goldenen Ringen schmückten, und Schlappohren, wie die eines Hundes namens Beagle aus der Menschenwelt. Ihre Augen waren silbern und sie verfügten über eine fast weiße Körperbehaarung. Ihre Größe glich dagegen der eines typischen Waldkobolds: fünfzig Zentimeter.


    Mein Blick schweifte von der Gruppe an die Decke des Eingangsbereiches. Dieser wurde von den melonengroßen Lichtfunken erhellt und hier und da spross eine Lichtblume hervor, die als Pflanzenangel von einer zur anderen Seite des Saals baumelte. Der Boden war in der Form eines Mandalas ausgelegt und niemand glaubte, dass er wirklich derart gewachsen war. An einigen Stellen gab es Gravuren, die den langjährigen Dienst bestimmter, politikaffiner Koboldfamilien ehrten – so auch die der Familie Schwarzstein.


    In diesem Moment traten Seith und Samantha durch das von Lichtblumen umringte Eingangstor. Ich wandte mich sofort von ihnen ab, um nicht gesehen zu werden, und stieß dabei versehentlich mit jemandem zusammen. Goldglänzende, lange Wimpern schlugen mir entgegen und mausartige Segelohren verdrehten irritiert die Richtung. Kleine, rötliche Augen blickten mich aus einer ungewöhnlichen Höhe an. Sie musste um die zwei Köpfe größer sein als ich. Ihr rund geschnittener Pony schien die Rundung ihres Gesichts zu vervollständigen, während ihr außerordentlich dichtes Haar wie ein verlängertes Körperteil von rechts nach links schwang, als wäre es eine Rute. Das Koboldmädchen trug weiße Ballonhosen und ich erkannte an dem als Schleife um den Hals gebundenen Band, dass es aus den Koboldlanden hinter den Sonnenlanden kommen musste.


    »Ho«, sagte es und verneigte sich ein wenig vor mir. Ich tat perplex dasselbe und blickte abgelenkt über seine Schulter hinweg zu Seith, der gerade mit jemandem diskutierte und Samantha schließlich mit ihm gehen ließ.


    »Xi Malue«, meinte sie mit einem Lächeln und ich betrachtete sie verwundert. War das ein weiterer Ausspruch aus ihrem Land? »Eh do?«


    Ich lächelte verunsichert und schaute hilfesuchend umher, ob nicht noch irgendwo ein Kobold aus ihrem Volk umherlief. Fehlanzeige.


    Plötzlich nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und lenkte meinen Blick in ihre Augen. Daraufhin wiederholte sie »Xi Malue« und zeigte auf ihre Brust.


    »Ah! Das ist dein Name«, begriff ich es endlich und stupste auf meine Nase. »Ich bin Myriel Leora Donnerstein.«


    Sie lächelte und hielt mir einen Stein mit einer Eingravierung entgegen. Ich erkannte diese Gravur. Sie besagte, in welchem Block des großen Saals man sich einzufinden hatte, wenn eine solche Notfallversammlung einberufen wurde.


    »Ich bring dich hin«, meinte ich und nickte zusätzlich, falls sie meine Worte nicht verstehen konnte. Ich fragte mich, ob es einen Übersetzer geben würde, und führte sie über eine der Transportblumen in den zweiten Stock. Die Versammlung fand zwar im dritten statt, allerdings wurden die Zuhörer in dem darunterliegenden Stock in verschiedene Blocks unterteilt, um eine geordnetere Sitzung abhalten zu können. So gab es keinen Trennboden zwischen den beiden Stockwerken im Versammlungsbereich, der sich ausschließlich im östlichen Teil des Ivar Quaoi befand. Man konnte es sich wie in einem menschlichen Theater vorstellen, nur dass die Rednerbühne hier im Zentrum des dritten Stockes lag und die Zuhörer dieser untergeordnet waren. In der Versammlung kam es zudem nicht auf das Sehen, sondern Hören an.


    Als ich mit ihr im zweiten Stockwerk ankam, begegneten uns viele weitere Kobolde ihrer Art. Einige trugen goldene Schleppen um die Taille gelegt, andere einen Haarknoten mit eingeflochtenem Goldschimmer. Ich fragte mich, was dieses überaus imposante Auftreten mit den Massen an Gold zu bedeuten hatte.


    »Meh donk«, verneigte sie sich zum Abschied und setzte sich zu ihrem Volk. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als zu nicken, und wandte mich um. Wohin sollte ich noch gleich? Die Etage war die richtige, aber welcher Block?


    »Ha Myriel!«, sprang mich plötzlich jemand von der Seite an und warf sich mir in die Arme. Gelocktes Schwarzhaar und seichte Feenflügel umspielten meine Nase, dass ich fast niesen musste. Das konnte nur Mueele sein: meine kleine Schwester. Die Flügel hatte sie als Einzige von uns drei Donnerstein Töchtern von Mutter geerbt. Sie grinste mich an und wies mit einem Blick über ihre Schulter. Dort stand Olan Leopold Hauptzorn. Mein Verlobter. In seinem dunkelbraunen Kriegslederharnisch wirkte er beinahe so streng wie Vater, doch der Seitenscheitel des dünnen Schwarzhaares und die freundlichen Augen machten den Eindruck fast wieder wett.


    Olan schob vorsichtig Mueele beiseite und fasste eine Strähne meines Haares zwischen seine Finger. »Du musst auf dich Acht geben«, flüsterte er und zog einen Dornenzweig aus einer Haarsträhne. »Als Mädchen solltest du nicht so rumlaufen.«


    Ich seufzte und befürchtete schon, dass er mir gleich während der ganzen Versammlung die Haare richten würde. Zugegeben, ich war nicht sehr sorgsam damit, aber heute war dafür absolut keine Zeit. Und wichtig war es ja wohl auch nicht!


    Ich schnipste ihm die Haarsträhne aus den Fingern, wenngleich meine kleine Schwester vor Schwärmerei für ihn fast umfiel, und erwiderte: »Wir sollten uns den wichtigen Dingen zuwenden. Bring uns bitte in den richtigen Block, damit wir der Versammlung beiwohnen können.«


    Ich verschluckte mich beinahe an den zusammengewürfelten und gestelzten Worten. Aber das erwartete meine Familie von mir und so musste ich auf das nächste Treffen mit Seith warten, ehe ich den Knoten lösen und wieder ich selbst sein konnte. Seit Mutter fort war, war nichts mehr wie zuvor.
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    Kapitel 4 | Die große Hauptversammlung


    


    Das Seepferdchen schnaubte ungeduldig, während der Wasserkobold auf seinem Rücken ungewohnte Zischgeräusche von sich gab. Ich ließ mir noch einen Moment länger Zeit mit meiner Antwort, bis sich die Kobolde untereinander ansahen und verunsichert umherblinzelten. Nach einem kurzen Augenblick der lärmenden Unsicherheit drehte sich der Wassergeist zu seinen Gesellen um und knurrte ermahnend. Sie schwiegen ausnahmslos.


    »Gut«, bestätigte ich und rieb mir angespannt die Schläfe. »Ich zeige euch gerne den Weg hinein. Eine Führung der Sehenswürdigkeiten unserer Koboldlande muss jedoch auf später verschoben werden. Die Hauptversammlung sollte jeden Moment beginnen und ihr wollt das Orakel doch nicht warten lassen?« Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah ich in die Augen des vermeintlichen Anführers. Seine stachelig wirkenden Wimpern zuckten sekundenschnell, dass ich beinahe das Gefühl von Schwindel verspürte.


    »Iinvirstindin«, antwortete der Wassergeist und ich verstand das als Zustimmung.


    »Also gut«, sagte ich, um etwas Zeit zu gewinnen, während ich das Seepferdchen begutachtete. Es war aus dem Wasser gesprungen und befand sich direkt vor mir, aber so richtig berührte es den Boden nicht. Seine kleinen Flügel an der Seite bewegten sich auch nicht in der Geschwindigkeit eines Costakolibris, wie ich erst angenommen hatte, sondern gingen ruhig auf und ab wie der Schwanz eines Ozelots von rechts nach links. Die Schuppen schimmerten krebsrot im Mondlicht und die in Schatten gehüllten Augen erinnerten mich an einen Aquamarin.


    Ich legte vorsichtig die Hand an seinen Hals und rief mit einem Anspannen der Fingermuskeln meine Fähigkeit hervor. Der Goldhauch meiner Fingerspitzen drang zwischen den Rotschuppen zu dem Tier vor und ich bemerkte durch einen goldenen Schimmer in seinen erweiterten Pupillen, dass die Verbindung stand. Der erste Schritt der Manipulationsfähigkeit.


    »Absteigen«, sagte ich mit bestimmter Stimme, und ehe der Wassergeist protestieren konnte, stieg das Seepferdchen in die Höhe und beförderte ihn zu den anderen Wasserkobolden in den Celeste-See. Mit großem Erstaunen begleiteten sie mein Erklimmen des Rotseepferdchens, das ich daraufhin mit fester Hand hinunter in den See dirigierte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte ich die Gruppe durch einen hinter einer hohlen Wurzel versteckten Wasserweg in das Innere des Ivar Quaoi.


    Auf diesem Weg erinnerte der Mammutbaum mehr an eine Tropfsteinhöhle, doch bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass es keine Steine, sondern Wurzeln waren, die von den Decken hingen oder riesige Krater im Wasser bildeten.


    »Hi di Villidiit!« Urplötzlich brach ein Tumult zwischen ihnen aus. Als ich mich umdrehte, konnte ich nur noch eine Masse an unter blubbernden Wassermassen kämpfenden Koboldhintern erkennen. Verwundert registrierte ich, dass neben blanken Hintern keinerlei Geschlechtsteil hervorragte. Ehe ich allerdings darüber nachdenken wollte, woran man ihr Geschlecht nun erkannte, flüsterte ich dem Seepferdchen etwas ins Ohr. Augenblicklich stieß es einen Wasserstrahl auf das Getümmel und sprengte sie auseinander. Vollkommen irritiert, was denn nun passiert sei, blickten sie aus dem Wasser.


    »Hier entlang«, sagte ich merklich genervt und dirigierte das Rotseepferdchen nach vorn. Nach zwei durchquerten Tunneln kamen wir endlich am untersten Saal des Versammlungsbereichs an, der zu drei Viertel aus Quellwasser bestand. Ich stieg von dem Reittier und war froh, wieder Boden unter den Füßen zu spüren, der stufenweise ins Wasser, aber auch zum Eingangsbereich führte.


    »Winn giht‘s lis?«, fragte der Wassergeist devot, als er endlich auf seinem Pferd saß. Scheinbar versuchte er rauszubekommen, wieso es mir gehorcht hatte. Rotschuppen waren dafür bekannt, nur einem einzigen Meister zu gehorchen. Meine Tat hatte somit nicht nur ihn, sondern auch die anderen Wasserkobolde mehr als verunsichert.


    »Es sollte nicht allzu lange dauern«, antwortete ich und deutete mit einem Wink auf die oberen Ebenen. Man konnte einige Stimmen hören, die miteinander sprachen und nur selten einen Blick auf die Köpfe erhaschen. »Wenn noch Fragen aufkommen«, ergänzte ich und wies auf mein dreigeteiltes Wappen am Revers, »wendet euch an einen Kobold aus der Sicherheitsabteilung. An diesem Tor«, ich zeigte auf den Eingangsbereich, »steht jederzeit jemand, den ihr ansprechen dürft.«


    


    Während ich mich endlich auf dem Weg zu meinem Posten befand, spürte ich ihren ungleichmäßigen, aufgewühlten Herzschlag in mir. Ich konnte nicht zuordnen, ob es Nervosität, Unsicherheit, Angst oder Druck war, der sie so antrieb. Da mein Vater jedoch den Standort meines Aufsichtspostens genau vor ihren Hörsaal gelegt hatte, würde ich gleich Gewissheit haben, was mit Myriel los war.


    »Schwarzstein!«, hörte ich meinen Rufnamen bei der Sicherheitsabteilung. Jimmy Lou Wachkomann hob die Hand. Ein schlaksiger Jungspund mit giftgrünen Augen und geflochtenem Schwarzzopf. Durch die wenigen Stoppeln wirkte der Dreitagebart ein bisschen verloren in seinem Gesicht und die Zinknase vergrößerte den Effekt nur. »Bin ich froh, dass du da bist. Es ist so öde hier!«


    Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen.


    »Wo musst du jetzt hin?«


    »Selbe Etage, westlicher Bereich. Keine Ahnung, was dieser Tausch soll. Ist ja nicht so, als käme ich mit den Donnersteins nicht alleine klar!« Er ballte überzeugt die Faust und schlug zweimal in die Luft. Danach fiel sein Körper zurück in die krumme Haltung eines unsicheren Koboldsicherheitsanwärters und ein leichtes Lächeln sollte die Enttäuschung übermalen.


    »Jimmy«, sagte ich und fasste ihm an die Schulter. Mit meinen Augen fixierte ich seine, damit er nichts von dem Goldschimmer mitbekam. »Mach dir keine Sorgen. Es ist nur ein kleiner Wechsel ohne größere Bedeutung.«


    Einen Augenblick wusste er nicht, was er dazu sagen konnte, denn ich trat nie in die Privatsphäre anderer ein. Doch jetzt berührte ich eine Schulter und zog all jene negativen Gefühle heraus, die seine Arbeit beeinträchtigten. Ich wunderte mich selbst darüber, dass ich meine Fähigkeit heute so oft einsetzte. Dennoch, irgendetwas lag in der Luft und ich wollte, dass alle vorbereitet waren, auf das, was das Orakel uns gleich mitteilen würde.


    Als ich fertig war, klopfte ich ihm ermutigend auf die Schulter und stieß ihn freundschaftlich Richtung Westbereich. »Los, auf deinen Posten. Es beginnt jeden Moment.«


    Während er lächelte und davonlief, positionierte ich mich so, dass ich in den Zuhörersaal hineinsehen konnte. Auch ohne dort zu sitzen, waren alle Kobolde in der Lage, die Hauptversammlung zu verfolgen, da für diesen Anlass überall im Ivar Quaoi Tonblumen angepflanzt worden waren. Irgendwo saß Myriel und ich spürte immer noch ihr Herz, das unregelmäßig schlug. Das Schwierige am Donnerstein-Block war, dass sich Anhänger dieser Familie lückenlos schwarz kleideten. Zwar trug Myriel vorhin ihr weißes Kleid mit der zierlichen Blütenblende, allerdings hatte sie mir oft davon berichtet, ihr Vater dulde keine andere Farbe. Womöglich hatte sie sich seinetwegen umgezogen. In komplett dunkler Gewandung hatte ich sie dagegen noch nie gesehen.


    In der letzten Reihe erblickte ich nur männliche Koboldvertreter. Viele von ihnen besaßen narbenreiche Gesichter, einen vom Kampf gezeichneten Ausdruck und kurzgeschorenes Haar. In der Sitzreihe davor saßen vereinzelnd Frauen, diese trugen ihre Haarpracht jedoch hochtoupiert und mit Knochen und anderen weißglänzenden Gegenständen besetzt. Ich glaubte nicht, dass Myriel ihr Schwarzhaar so tragen würde, selbst wenn ihr Vater das von ihr verlangte.


    Ich verlagerte mein Gewicht zur Seite, um etwas mehr sehen zu können. Da streckte eine junge Koboldin ihre Hand in die Luft, um sich zu strecken. Lockiges Schwarzhaar fiel ihr über die Schultern. Die Nasenpartie und kleinen Mundwinkel schienen zu passen, doch ihr linkes Auge war braun und so konnte es nicht Myriel sein. Die Ähnlichkeit war jedoch verblüffend. Es musste eine direkte Verwandte, womöglich ihre Schwester sein. In dem Moment wurde das Mädchen von rechts in den Sitz gedrückt und der strenge Blick eines muskulösen Mannes mit langem Schwarzzopf aus der Reihe vor ihr bannte sie auf den Sitzplatz. Buschige Augenbrauen und eine breite Narbe über dem linken Auge ließen mich meinen Blick für einige Sekunden abwenden. Das war Aigen Roland Donnerstein, seines Zeichens Oberbefehlshaber der gesamten Koboldkriegsheere und Myriels Vater. Er gewann in den letzten dreihundert Jahren seines Lebens nicht nur alle Kriege, in denen Koboldvölker ihre Finger im Spiel hatten, sondern eroberte zudem für vom Aussterben bedrohte Rassen ihre Territorien zurück. Dieser Koboldmann war mehr als nur ein einfacher Kobold: Er war ein Held, zu dem das Volk aufsah.


    Nach gefühlten zehn Minuten schaute ich wieder rüber. Es war ruhig geworden und die Blicke waren nach oben gerichtet. Wahrscheinlich war in diesem Moment ein Redner auf das mittlere Podest getreten und sortierte seine Rede. In den Augen der Zuhörer funkelte Neugierde, aber auch Angst vor dem kommenden Ereignis. Da entdeckte ich ihr Grün und registrierte irritiert, dass Myriel eine der wenigen war, die nicht hinaufsah. Sie hatte ihre Hände auf dem Schoß ineinander gelegt und knetete ihre Finger. Ihr Herzschlag verriet mir, dass sie sich zusammennahm, nicht die Fassung zu verlieren. Doch ich konnte bisher keinen Grund für ihre innere Unruhe erkennen, bis ihr eine Haarsträhne ins Gesicht fiel, die kaum zwei Sekunden später von einer anderen Hand zurückgenommen wurde. Myriel massierte weiter ihren Handrücken und verwundert schob ich mich auf die Zehenspitzen, um auf den Platz neben sie sehen zu können.


    Zufriedene Augen und ein ruhiges Lächeln lagen in dem Gesicht des Mannes, der ihr Schwarzhaar gerade mit einem Dornenkamm zurechtmachte. Sein Seitenscheitel und schwarzer Dorn im Ohr waren deutliche Zeichen der Leopold Hauptzorns. Ihre Söhne bekamen alle den Zweitnamen des Familiengründers sowie einen Erstnamen aus der traditionell rein kriegerischen Blutlinie. Olan, wenn ich mich recht entsann, war nicht nur sein Name, sondern auch der eines der talentiertesten Familienmitglieder der Hauptzorns. Was mochte diese Namenswahl über seine Fähigkeiten oder die Erwartungen seiner Familie ihm gegenüber aussagen?


    Schließlich packte er den Dornenkamm weg und setzte Myriel etwas auf den Kopf, was nach einem Korallendiadem aussah. Ihre gewellten Haare wanden sich magisch darum und mit dem regenbogenfarbenen Glänzen bemerkte ich erst, dass ich sie regelrecht anstarrte. Sie sah einfach so wunderschön aus. Ehe ich mich jedoch an ihre roséfarbenen Lippen heften konnte, schloss ich die Augen, um mich meiner Aufgabe zu besinnen. Mein Herz schlug wie wild und schien sich ihrem anzugleichen, das plötzlich lospreschte. Als ich aufsah, registrierte ich seine Hand auf ihrem Schoß. Myriel schob sie beiseite, doch diese Gelegenheit nutzte er selbstverständlich, ihre zu ergreifen und in seine zu nehmen. Dummerchen, dachte ich, das war so offensichtlich, dass selbst du es hättest sehen können.


    »Herzlich willkommen in unserem größten Heiligtum, dem Ivar Quaoi«, hörte ich die Stimme meines Vaters durch eine der Tonblumen aus diesem Flur. Jetzt sah auch Myriel hinauf und die letzten Unruhen der Ränge fanden ein Ende. Eine bedrückende Stille trat ein und für einen Moment blieb er stumm. Mit einem tiefsitzenden Kloß im Hals, den ich in seiner wackeligen Stimmlage eindeutig entnehmen konnte, sprach er weiter: »Ich danke euch im Namen unseres Orakels für euer zahlreiches Erscheinen. Da es hier um eine äußerst ernste Angelegenheit geht, die unser aller Zukunft beeinträchtigen wird, bemühe ich mich, lange Reden zu vermeiden und es umgehend auf den Punkt zu bringen.« Er machte eine kleine Pause und ich hörte die Spannung geradezu knistern. Wie ich meinen Vater kannte, vergewisserte er sich in dieser Sekunde mit einem Blick zum Orakel höchstpersönlich, ob er die Worte tatsächlich so wählen sollte, wie besprochen. Und es würde wortlos zustimmen, er nicken und sich daraufhin der Mikroblume zuwenden.


    Bevor er jedoch die Stimme wiederfand, knickte Myriel plötzlich ein. Sie kauerte sich einen Moment auf dem Stuhl zusammen und im nächsten wippte sie mit ihrem Oberkörper nach vorne. Ihr Verlobter beugte sich ebenfalls vor, um nach ihr zu schauen, doch sie reagierte nicht auf ihn. Das Schwarzhaar fiel ihr ins Gesicht, als sie den Kopf zu Boden neigte. Sie wandte sich von ihm ab und blickte zur Tür – direkt zu mir. Von einer Sekunde auf die andere verschluckte ein goldener Glanz ihre braune Pupille und dicke Adern rund um ihr rechtes Auge traten hervor. Ich konnte ihr Zucken bis hierhin erkennen und spürte Myriels Herz einen Moment aussetzen. Sie wurde bleich und ein Schrecken durchfuhr ihren Körper, der sie nahezu paralysierte. Was ... sah sie, das sie so erschreckte?


    »Meine Freunde«, sprach mein Vater und man hörte ein nervöses Zittern seiner Redeblätter durch die Tonblumen rascheln. »Das Regenbogenglück auf sämtlichen Plantagen ist versiegt. Ein erstes Gutachten der Vorräte hat ergeben, dass wir die Verteilung außerordentlich rationieren und einschränken müssen. Trotz einer strengen Rationierung wird es in absehbarer Zeit – und ich spreche hier nicht von Jahren, sondern von Wochen, vielleicht Monaten – vollkommen aufgebraucht sein.«
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    Kapitel 5 | Schicksalsschwankungen


    


    Kaum hatten wir in unserem Block Platz gefunden, fischte Olan nach einem Dornenkamm und begann, mir die Knoten meiner abenteuerlichen Reise durch die Geheimgänge des Ivar Quaoi auszukämmen.


    »Du musst auf dich achten«, sagte er ständig. »Du bist doch so eine schöne Koboldin. Das dürfen ruhig alle sehen.«


    Mueele seufzte angetan von diesem Gefasel, während ich mir ein Murren verkniff. Ändern konnte ich die Situation ohnehin nicht. Mein Vater hatte mich auch schon mit einem seiner Blicke gestraft, also warum nicht inmitten der gesamten Anhängerschaft die Haare gebürstet bekommen?


    Schlimmer noch als das war jedoch die Bemerkung über mein weißes Kleid gewesen. »Du trägst ja wieder diesen Fetzen von Weißkraut!?«, hatte er gebrüllt und mir mein Korallenmesser entrissen. Mit einem Schnippen hatte er es in das Korallendiadem gewandelt, das jede von uns drei Donnerstein-Töchtern im Haupthaar tragen sollte. Als er es mir anlegte, durchströmte mich unkontrollierbar der Hauch eines Frühlingswindes, der urplötzlich in das Gefühl von Dunkelheit umschlug. Hart und steinern setzte es sich im Herzen fest, ließ mich nur schwer atmen. Das weiße Frühlingskleid verblasste augenblicklich und die schwarzbraune Kampfkleidung meiner Familie ummantelte meinen Körper, ohne dass ich auch nur hatte aufstehen müssen. Ledermoosriemen umgaben Oberarme und Schenkel, eine enge Nachtmooshose, die bis zu den Knien reichte, begrenzte meine Bewegungsfreiheit und ein weitläufiger Hüftumhang hüllte mich ein. Das Schlimmste jedoch war das enggeschnürte Ledermoosoberteil, das schuppenartig zusammengefügt wurde und doch einzelne Stellen nackter Haut rund um Taille und Bauchnabel offenbarten. Darin zu atmen fiel mir bis heute schwer, weil der Bauch rein- und die Brust hochgedrückt wurde. Ich konnte diese Kleidung absolut nicht ausstehen, aber wenn ich mich hier im Block so umsah, hatte es mich noch ganz gut getroffen. Die Koboldinnen hatten kaum etwas an oder spielten ihre weiblichen Reize so in den Vordergrund, dass man ihre Aufmachung nicht mehr wirklich als Kampfkleidung betrachten durfte.


    »Weißt du, worum es geht?«, wippte Mueele von einer Seite zur anderen und blickte nach oben zum Rednerpodest. Ich folgte ihrem Beispiel und schaute hinauf. Im Zentrum der oberen Etage befand sich das Podest, von dem aus in ein paar Minuten jemand zu uns sprechen würde. Die Hörblöcke waren längst unruhig, da die Wartezeit weiter andauerte, aber bisher schienen noch nicht alle auf ihren Plätzen erschienen zu sein. Rechts vom Podium gab es eine einzelne Wabe, die von transparenten Schleiern verhängt war. Ich konnte bereits einen Schatten dahinter erkennen und ließ mir erklären, dass dort das Orakel saß. Also sprach es nicht selbst zu uns – sehr schade.


    »Nein, keine Ahnung«, antwortete ich. In dem Moment erhob sich jemand und lief über die Brücke zum Podium. Der Kobold hatte sein schulterlanges Haar zu einem Zopf locker nach hinten gebunden. Es war äußerst hell und erinnerte mich an den goldblonden Haarschopf von Seith. Er trug eine Uniform der Politikabteilung unseres Volkes: enganliegende Hosen und ein Hemd mit großem Stehkragen, an das ein kleiner Umhang befestigt war, auf dem das Symbol der Position des entsprechenden Volksvertreters eingefärbt worden war. Am Revers haftete das Politik-Wappen, das ich von hier aus nur erahnen konnte. Mit einem festen Griff hielt er ein paar Blätter bei sich, die leicht knickten. Als er das Podium erreichte und seine Notizen ablegte, gaben die Tonblumen einen leisen Ton von sich, der einen Blattriss vermuten ließ.


    Olan ließ von meinen Haaren ab und schaute nach oben. Ich dagegen guckte mich einmal in unserem Block um. Alle sahen gespannt hinauf, auch wenn man jetzt nicht mehr viel erkennen konnte, und es wurde still. Plötzlich spürte ich eine Handfläche auf dem Bein und blickte hinab. Olan! Wütend wollte ich seine Hand vom Schoß stoßen, da tänzelte sie um den Schlag herum und fingerte sich meine Hand. Als er sie mit den Fingern umschloss, fühlte ich durch den Druck, den er unbewusst oder nicht ausübte, dass er mir keine Wahl ließ. Ich schrie innerlich, wieder in eine dieser erzwungenen Situationen gerannt zu sein.


    »Herzlich willkommen in unserem größten Heiligtum, dem Ivar Quaoi«, sagte der Redner mit überraschend ruhiger Stimme, während ich immer noch versuchte, Olans Hand zu entkommen. Schließlich gab ich es des Friedenswillens auf und nahm es für den Moment so hin. »Ich danke euch im Namen unseres Orakels für euer zahlreiches Erscheinen«, sprach er weiter und versicherte angesichts der heiklen Situation, zügig zur Sache zu kommen. Vermutlich wollte er keine wertvolle Zeit verlieren und diese in Anbetracht des gewaltigen Problems lieber in die Lösungsfindung investieren.


    Plötzlich durchfuhr mich ein Schmerz von Kopf bis Fuß, der meinen Körper wie eine Puppe in sich krümmte. Mein Hals wurde trocken und das rechte Auge brannte innerlich. Es schmerzte so sehr, dass ich nicht einen Ton herausbekam, sondern mich einfach nur nach vorne auf die Knie lehnte und den Kopf hängen ließ. Meine Brust wurde eingeengt, dass ich nach Luft rang, und mein Auge loderte so extrem, dass ich darauf von einem Moment auf den anderen nichts mehr sah. Ein schwarzer Film legte sich darüber und ich bemerkte, wie sich die Tränen ganz natürlich ihren Weg bahnten. Während ich eine Hand auf dem Rücken spürte und ein »Hey, alles in Ordnung?« von Olan hörte, wandte ich mich wortlos von ihm ab zur Tür. Langsam umrandete ein Goldschimmer meinen Blick und ich konnte gerade noch Seith erschrocken in der Tür stehen sehen, bevor ich die Augen schloss und mich meiner Fähigkeit vollkommen hingab.


    Vor meinem geistigen Auge erschien die Weltenbibliothek in ihrer vollen Größe. Ich stand verloren im Eingang und ein rotes Leuchten breitete sich in der gesamten Bibliothek aus. Die Weltenkugeln der Anderswelten glühten allesamt rot. Die Tonblumen stießen ein erschreckend lärmendes Signal aus, das sich alle paar Sekunden wiederholte. Am Boden erkannte ich einige Verteilkobolde, die dort zusammengebrochen waren. Ehe ich mich ihnen jedoch nähern konnte, klirrte es in den ersten Gängen. Nach Luft japsend blickte ich hinein und beobachtete, wie die Welten eine nach der anderen implodierten. Schreie der Sterbenden drangen an mein Ohr und ich spürte eine klebrige Masse unterhalb meiner nackten Füße. Als ich hinabblickte, stand ich in Blut. Rotem Blut. Blauem Blut. Selbst grünes Elbenblut war darunter. Sie vermischten und entwickelten sich zu einem tiefen Schwarz, das nach meinen Beinen griff.


    Dies ... bedeutete das Ende unserer Ära.


    »Myriel!«, rüttelte Olan verzweifelt an mir. Ich öffnete hustend die Augen und rang mit der Übelkeit. Der Geruch von Blut haftete mir in der Nase und ich rieb die Füße an den Stuhlbeinen ab, auch wenn nichts daran klebte. Von Tränen durchtränkt konnte ich auf meinem rechten Auge nur vage etwas erkennen, doch immerhin war ich zurück in der Gegenwart.


    Ich wusste, dass jedem Kobold eine besondere Fähigkeit im Blut lag. Bei einigen zeigte sich diese ein Leben lang nicht, andere mussten schon in ihrer Kindheit damit umgehen lernen. Idealerweise kam sie nach hundertfünfzig Jahren zum Vorschein, was ungefähr einem Drittel unserer natürlichen Lebensdauer entsprach. Bei mir war sie das erste Mal nach dem Tod meiner Mutter aufgetreten. Sie war unkontrollierbar und schmerzte mich jedes Mal aufs Neue. Dennoch versuchte ich tagtäglich, mit ihr umzugehen und sie zum Guten zu wenden. Das Schicksal eines Einzelnen zu sehen, musste auch seine positiven Seiten haben. Doch was konnte ich aus dem ziehen, was ich gerade eben gesehen hatte?


    »Das Regenbogenglück auf sämtlichen Plantagen ist versiegt«, sprach der Mann vom Podium und ein unglaublicher Druck legte sich mit einem Mal auf meine Ohren. Versiegt? Aber wie war das möglich? Die Regenbogenbrücken, die wir Kobolde auf den Feldern züchteten, stellten Verbindungen zu den Anderswelten dar. Wir führten das Glück, das wir ihnen brachten, aus ihrer Welt ab, um genug zu haben, wieder welches zu geben. Es war der immer währende Kreislauf der Glücksreproduktion, wie konnte es nun einfach versiegen? Das war schlichtweg unmöglich!


    Ich erinnerte mich schmerzlich an das Implodieren der Weltenkugeln. Die Voraussage meines Schicksalsblicks, wie ich ihn nannte, lag bei hundert Prozent. Wie sollten wir es aufhalten? Durften wir das überhaupt? War es nicht an uns Kobolden, mit dem Glück diejenigen zu unterstützen, die ihren Weg nicht alleine fanden, und sie auf ihren Schicksalspfad zurückzuführen? Wir konnten uns unmöglich gegen unser eigenes Schicksal stellen. Aber ... würden folglich nicht alle Anderswelten mit uns untergehen?


    Er sprach von Wochen, vielleicht Monaten, bis das Regenbogenglück trotz strenger Rationierung aufgebraucht sei. Während Stimmen laut wurden, wer sich denn um die Verteilung kümmern und wie eine Priorisierung unter den jeweiligen Bereichen stattfinden solle, legte ich angespannt mein Gesicht in die Hände. Sie waren kalt und ich roch immer noch dieses imaginäre Blut in der Nase.


    »Möchtest du gehen?«, flüsterte Olan mir zu und streichelte über meine Schulter. Auf einmal war ich dankbar, dass er da war, standen die Restlichen in unserem Block doch nur protestierend da und brüllten etwas in Richtung Podium. Sie machten sich Sorgen darüber, dass die Kriegsabteilung zu wenig Anteile bekämen und das die laufenden Kriege beeinflussen könnte. Ich konnte ihre Bedenken gut nachvollziehen, allerdings dachten sicherlich alle Bereiche über ihre Aufgaben so. Ein Rationierungsplan nahm höchstwahrscheinlich die ganze nächste Woche in Anspruch. Zwar war die Situation klar und die Zeit gleichermaßen knapp, jedoch würde keine Abteilung auf ihren Part verzichten wollen.


    »Ja, bitte«, hauchte ich kraftlos und ließ mir von ihm aufstehen helfen. Einen Augenblick überlegte ich, meinem Vater Bescheid zu geben. Der war allerdings so damit beschäftigt, gegen den Vorschlag aus der Glücksspielabteilung zu wettern, dass ich mir das schenkte. Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür, aber es fühlte sich an wie ein anstrengender Marsch. Mit jedem Tritt spürte ich das klebrige Blut unter den Füßen – eine der Nachwirkungen meiner Fähigkeit. Sie haftete noch einige Stunden an mir, da mir der Absprung zurück in die Realität bisher nicht so gut gelang.


    Seith blieb auf seinem Posten im Gang stehen. Er nickte meinem Verlobten einmal zu, dass er unser Gehen zur Kenntnis nahm. Als Olan sich schließlich umwandte, begegneten sich unsere Blicke für einen Moment. Hatte er gesehen, dass es wieder passiert war? Würde er mich danach fragen, wenn wir uns das nächste Mal im magischen Garten trafen? Konnten wir uns überhaupt weiter so regelmäßig sehen oder brachte die neue Situation das alles gänzlich durcheinander?


    Meine Hand suchte im Vorbeigehen die Seine und strich einmal an seinen Fingern vorbei. Dieses warme Gefühl der Nähe brauchte ich jetzt dringender als je zuvor, doch war es die kalte Hand meines Verlobten, die mich mit sich weiterzog. Ich musste mich gedulden.


    


    Das Familienanwesen erstreckte sich über drei ausgebaute Flügel eines Kiefernbaumgebildes. »Je ein Baumflügel für jede Tochter«, hatte er damals gesagt, als wir nach dem Grund dieser Wachstums-anomalie fragten. Gegenwärtig war es jedoch so, dass meine beiden Schwestern den östlichen Bereich bewohnten, während Vater und ich den westlichen Teil nutzten. Der Hauptstamm barg neben der ausgebrannten Bibliothek meiner Mutter einen großen Versammlungsraum und zahlreiche Diensträume.


    Wenn ich so vor unserem Hausbaum stand, fragte ich mich, wie der Kiefernbaum auf die anderen Kobolde wirkte. Für mich war es einfach mein Zuhause. Aber der Baum machte den Eindruck, als hätte er sich nicht entscheiden können, in welche Richtung er endgültig wachsen wollte. Und so schien er sich zweimal von dem Hauptstamm abgenabelt zu haben, um eigene Wege zu gehen, die sich im Endeffekt doch nicht so sehr von dem des zentralen Stamms unterschieden.


    »Wie geht es dir?«, hauchte Olan unglaublich nah an meinem Ohr und ich bemerkte erst jetzt, wie er sich zu mir runterbeugte. Er war anderthalb Köpfe größer als ich und ich fragte mich, ob ihm das gegenwärtige Herunterbeugen keine Nackenstarre bereitete.


    »Ich ... würde mich gerne hinlegen ... denke ich«, flüsterte ich, in Gedanken an Seith, den ich am liebsten im magischen Garten treffen wollte. Ich konnte ihm nicht einmal in Ruhe von meinem Tag in der Menschenwelt berichten, geschweige denn von dieser Vision, die mir mein Schicksalsblick vermacht hatte.


    »Gut.« Ich meinte, einen brummigen Unterton zu vernehmen, aber da zog er mich bereits in unser Haus. Er führte mich die Wendeltreppe auf der rechten Seite des Eingangs hinauf und blieb nach einigen Schritten nachdenklich vor meiner Zimmertür stehen. Ich hatte ein violettfarbenes Kleeblatt daran befestigt, das leicht glänzte. Ein kostbares Einzelstück, das ich auf einem Elbenhandelsplatz erstanden hatte.


    Gerade als ich ihn verabschieden wollte, drückte er die Klinke herunter und trat mit mir an der Hand in mein Zimmer ein. Farbenfroher Farn umgab mein Moosbett in der Mitte des Raumes und den Wasserspiegel an der Wand. Daneben befand sich eine Tür, die ins anschließende Nebenzimmer führte. Das Gästezimmer, das Olan derzeit bezog.


    »Ich«, wandte er sich mit nur diesem einen Wort um und drückte mir einen kalten Kuss auf den Mund. Spröde rieben seine Lippen von rechts nach links und auch ein Anfeuchten mit der Zunge brachte nicht mehr Wärme in die Liebkosung. Danach legte er die Arme um mich und seine Stirn seufzend auf meiner Schulter ab. »Ich weiß, dass du es nicht willst, aber ...«


    Weiter sprach er nicht. Ich geduldete mich einige Minuten, trotzdem verharrte er wie Stein in dieser Position.


    »Bitte lass mich allein«, flüsterte ich schließlich und mit einem wortlosen Nicken durchschritt er die Tür zum Nebenzimmer und schloss sie hinter sich. Ich konnte hören, dass er einen ganzen Moment noch vor der Tür stand und nachdachte. »Es tut mir leid.«
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    Kapitel 6 | Koboldsche Verhandlungen


    


    Für einen Moment war der komplette Saal still. Das Regenbogenglück sollte in einem so kurzen Zeitraum vollkommen aufgebraucht sein? Das schien nicht nur mir fernab jeglicher Vorstellungen.


    Schließlich wurden die allseits bekannten Stimmen laut. Die Glücksspielabteilung stellte das Gutachten infrage, die Kriegs-, Bildungs- und Haus- & Heimschutzabteilungen forderten Einbeziehung in die Erstellung des Rationierungsplans und sämtliche Ratskobolde gingen auf die Barrikaden, dies sei ihr Aufgabenbereich.


    Mittendrin sah ich Myriel, die sich von ihrem Verlobten aufhelfen ließ und auf mich zukam. Ich musste mich bemühen, politisch korrekt zu wirken und sah deshalb zu Olan Leopold Hauptzorn. Wir nickten uns zu, als sie aus dem Block traten, aber als er sich zum Gehen wandte, konnte ich nicht anders, als die Chance zu nutzen und sie anzusehen. Ihre Augen waren gezeichnet von großem Leid und Angst. Am liebsten hätte ich sie sofort in die Arme geschlossen und einfach nur festgehalten, doch in dieser Situation waren mir die Hände gebunden.


    Sie streckte ihre Finger im Vorbeigehen nach mir aus und ich genoss die weiche Berührung ihrer Fingerspitzen auf der Haut.

    Ein restlicher Goldschimmer in ihrem Auge fiel mir auf und eine Träne, die mein Herz erbeben ließ. Was mochte sie so sehr geängstigt haben, dass sich nach all den Jahren eine Träne hervorwagte? Oder hatte etwas meine damals angewandte Fähigkeit abgeschwächt?


    Nachdenklich blickte ich auf die Hand, die Myriel gestreift hatte. Eine schwarze Flüssigkeit haftete an meinem Zeigefinger. Sie war dickflüssiger als Wasser und dem Geruch nach zu urteilen war es Blut. Was hatte es mit dieser Farbe auf sich?


    Ich sah den Gang entlang, den die beiden genommen hatten, und registrierte misstrauisch dunkle Tropfen im Veilchenmoos. Als ich meinen Posten für einen kurzen Augenblick verließ, um sie zu berühren, musste ich feststellen, dass es sich ebenfalls um dieses schwarze Blut handelte. War Myriel verletzt? Und wenn ja, wieso war ihr Blut schwarz und nicht blau, wie das anderer Kobolde?


    »Bitte, so beruhigt euch doch endlich«, hörte ich meinen Vater durch die Tonblume im Gang sprechen. »Wir werden die nächsten drei Tage nutzen, gemeinsam einen Plan auszuarbeiten. Dazu sind je zwei Vertreter recht herzlich eingeladen, teilzunehmen. Ich möchte dabei nochmals auf die Dringlichkeit einer Lösung hinweisen. Produktive Debatten sind gern gesehen, jedoch verbitte ich mir jegliche Kleinkrämerei, mit der wir keine Zeit verschwenden werden.«


    Damit schien die Hauptversammlung im großen Rahmen geschlossen zu sein. Ich eilte zurück auf meinen Platz, als bereits einige Donnersteinanhänger den Block verließen. Sie rümpften unzufrieden die Nase, verloren aber kein Wort dabei.


    »Das war ja so aufregend, Vater mal in Aktion zu erleben«, schwärmte das Koboldmädchen mit dem lockigen Schwarzhaar. Es schien den Ernst der Lage nicht begriffen zu haben. Ihrer Größe nach schätzte ich es auf knapp einundzwanzig Koboldjahre. Auch wenn Myriel einige Zentimeter kleiner war als sie, so war ich mir sicher, dass diese Verwandte Donnerstein jünger war.


    »Du solltest nicht immer plappern, was dir gerade in den Sinn kommt, Mueele«, schnappte ich den Tadel der überaus schlanken Koboldin mit hochtoupiertem Goldhaar auf, die neben ihr lief. Ihr Körper war in eine aus schwarzem Moos und Efeuriemen gearbeitete Korsage gepresst, die in einen zu beiden Seiten weit aufgerissenen Wappenrock endete, auf dem das Kriegsabteilungswappen aufgestickt war. Sie schien das Wappen nicht in Form eines Ansteckausweises zu tragen. »Vater hat schon Recht, besorgt zu sein. Stell dir vor, uns werden die Mittel nur um zwanzig Prozent gekürzt. Kannst du dir die Auswirkungen in Ahmados vorstellen?«


    »Tut mir sehr leid. Ich meinte es nicht so«, entschuldigte sich die Jüngere der beiden, während sie um die Ecke bogen und aus meinem Sichtfeld verschwanden. Mueele erinnerte mich tatsächlich ein wenig an Myriel, wie sie vor zwei Jahren gewesen war. Nur ohne die Tränen.


    Für einen Moment rief ich mir den goldenen Schimmer ihrer Augen und die Träne darin ins Gedächtnis. Ich konnte sie damit unmöglich alleine lassen, bis das ganze Spektakel vorbei war. Aber war ein Besuch im magischen Garten wirklich denkbar?


    Jetzt trat Aigen Roland Donnerstein aus dem Block. Neben ihm zwei seiner Berater. Sie unterhielten sich lautstark über die Verhandlungen, die in den frühen Morgenstunden abgehalten werden sollten. Seine braunen Augen funkelten kampfeslustig und ein breites Grinsen verriet mir, dass er schon einen Plan hatte, zu dem zu kommen, was er für die Kriegsabteilung wollte. Ob Vater sich darauf einstellte? Wie sehr würde die Fehde der beiden die Sitzungen wohl bremsen? Weder Myriel noch ich kannten den Grund für die äußerst schwierige Situation zwischen unseren Vätern.


    Als der Block der Donnersteins leer war, ging ich prüfend hinein, ob nicht doch jemand zurückgeblieben war. Da bemerkte ich im gegenüberliegenden Blockbereich Jimmy Lou Wachkomann, der freudig mit den Händen in der Luft herumwedelte.


    »Hey Schwarzstein!«, brüllte er herüber. »Morgen früh Sonderversammlung der Sicherheitsabteilung! Sei pünktlich, damit wir gemeinsam den Dienst antreten können!«


    Ich hob wortlos die Hand. Sein breites Grinsen konnte ich bis hierher erkennen. Er schien sehr einfach gestrickt zu sein, jedoch war ein Verbündeter in den eigenen Reihen sicher einmal nützlich, wenn es drauf ankam. Ich hatte mich bisher nie auf eine derartige Bindung eingelassen. Es war wohl an der Zeit, auch diesen Schritt endlich zu tun. Myriel würde sich freuen, sobald sie davon erfuhr, riet sie mir doch schon lange zu einer kollegialen Freundschaft. Sie ließ dabei nur völlig außer Acht, dass sie in solchen Dingen selbst keinen Deut besser war.


    


    Ich war gestern Abend nicht mehr in den magischen Garten gegangen. Ein flüchtiger Blick hinein bestätigte mein Gefühl, dass sie nicht gekommen war. Also gab es für mich auch keinen Grund, den Baum hinab in unser magisches Reich zu steigen und zu warten.


    Bevor ich zur Sonderversammlung aufbrechen konnte, fing mich mein Vater im Eingangsbereich ab. Er sprach mir zu, mich für den Dienst im Ivar Quaoi eintragen zu lassen, um so viel wie nur irgend möglich von den Verhandlungen mitzubekommen. Darauf hatte ich zwar wenig Lust, da es nur still dastehen und wachen bedeutete, dennoch musste ich ihm Recht geben: Myriel würde von den Debatten nichts mitbekommen, schließlich ging sie heute mit großer Wahrscheinlichkeit ungeachtet der Neuigkeiten ihrer Arbeit in der Menschenwelt nach. Einer von uns sollte die Worte mit eigenen Ohren hören, waren Kobolde doch im Allgemeinen schlimme Gerüchteverbreiter und Wortverdreher.


    Die Sonderversammlung der Sicherheitsabteilung fand in einer alten Eiche am Rand der Koboldlande statt. Viele Anwärter fragten zu Beginn ihrer Ausbildung nach dem Grund seiner Standortwahl, wo es schließlich unsere Aufgabe war, die Kobolde innerhalb des Koboldreichs zu verteidigen. Was die meisten nicht wussten, war, dass die Regenbogenplantagen rund um den Koboldwald angelegt worden waren und diese ebenfalls unter unseren Schutz fielen. Aus dem Anlass gab es in jeder der vier Himmelsrichtungen einen Stützpunkt, von dem aus operiert werden konnte.


    Arik‘Tel war der leitende Offizier unserer Abteilung und gehörte den alten Kobolden an. Er begrüßte die Anwärter immer persönlich am Eingang, ehe er sich auf ein kleines Podest stellte und die Versammlung eröffnete. Man sagte, aus seiner Rasse hätten sich alle anderen entwickelt. Wenige glaubten daran, wo die Koboldvölker so unterschiedlich veranlagt und so wahnsinnige Metamorphosen vollzogen hätten, die sich kaum mit den körperlichen Merkmalen vereinbaren ließen. Sein Gesicht war fast tierischer Natur mit einer langgezogenen Mundpartie, die schon dem Maul eines Gharial Reptils ähnelte. Die Augen waren klein und rund, Ohren besaß er sichtbar keine, hören konnte Arik‘Tel für sein Alter von über fünfhundert Koboldjahren jedoch besonders gut. Einige Kobolde glaubten, seine Sinne schärften sich alle zwei Jahrzehnte um ein Drittel. Mir schien diese Zahl ein wenig zu hochgegriffen, aber auch ich musste zugeben, dass er mit der Zeit eher agiler als greis wirkte. Er trug stets eine Ledertasche auf der linken Schulter, doch bisher hatte nie jemand gesehen, wie er etwas daraus hervorgeholt hatte. Es ging das Gerücht um, Arik‘Tel verwahre dort ein sehr wertvolles Artefakt, das über die Jahre in Vergessenheit geraten war und er es, als sein Wächter, beschützen müsse.


    »Whirlkommen«, sprach er mit einer leichten Verbeugung zu uns. Ich bewunderte seine respektvolle Weise, mit allen Kobolden gleich umzugehen. »Whir rhaben dhie Rherausforderung, zwhei Raufgaben zhu machken. Reins hist dhie Dhebattje rin dhie Ivar Qhuai. Zwhei hist dhie Prüfhgung dher Phlanthgen. Whir müssken shichger gehken, dhass dher Grutjachkter vhernünfhgtig gehgucksen rhat.«


    Seine Sprechweise war für die Anfänger unter uns immer noch ein Problem. Ich hatte mir damals von meinem Vater ein Lexikon zu der alten Sprache geben lassen und sie studiert, um keine der Anweisungen misszuverstehen.


    »Hey, Schwarzstein!«, stieß mich Jimmy Lou Wachkomann von der Seite an. »Gehen wir zu den Plantagen? Ich würde gerne prüfen, was dort vor sich geht und wie der Gutachter darauf kommt, dass das Regenbogenglück versiegen soll. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen und muss es mit eigenen Augen sehen!«


    Hätte ich die freie Wahl, würde ich mich auch für diese Aufgabe melden, dachte ich und ärgerte mich inbrünstig, dass ich nun doch nicht mit ihm zusammenarbeiten konnte.


    »Mein Vater will mich im Ivar Quaoi bei der Versammlung haben«, brummte ich, ohne Arik‘Tel aus den Augen zu lassen, der die Wichtigkeit beider Angelegenheiten erläuterte.


    Er überlegte einen langen Moment und blies dabei nachdenklich Luft aus den übergroßen Nasenlöchern. »Wie wär‘s, wenn du heute zum Ivar Quaoi gehst, ich zu den Plantagen, wir uns austauschen und morgen andersherum? So verpassen wir nichts und sind auf dem Laufenden. Was hältst du davon?«


    Ich blickte in seine giftgrünen Augen, die aufgeregt leuchteten. War es pure Nettigkeit, dass er mir das anbot, oder gab es da noch einen zweiten Grund? »Hab Vertrauen«, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf und schloss lächelnd die Augen. Es war, als wache sie über mich, selbst wenn wir uns körperlich an einem anderen Ort befanden.


    »Also gut«, antwortete ich und wir gaben uns die Hände.


    »Yeah! Das wird so gut!«, stieß er seine Faust gen Himmel und stampfte vor Freude auf den Boden. Beschämt stupste ich ihn an, um ihn auf die vielen gestörten Augenpaare aufmerksam zu machen, die ihn anfunkelten. »Ups!«


    


    Zurück im Ivar Quaoi stellte sich die Zusammensetzung der an der Debatte teilnehmenden Kobolde doch als etwas umfangreicher heraus, als zuerst angenommen. Es nahmen nicht länger zwei Vertreter jedes Koboldvolkes an der Verhandlung teil, stattdessen für jede der neun Abteilungen ein Vertreter jeden Volkes. Damit stand der gewählte Rat, zu dem als Vorsteher mein Vater zählte, neun Parteien gegenüber, die sich aus rund zwölf Kobolden zusammensetzten.


    Die Debatte wurde im gleichen Saal wie gestern ausgetragen. Diesmal war die Sitzordnung nicht nach Koboldvölkern und Anhängern gegliedert, sondern nach dem Schwerpunkt der Parteigruppe. Die Parteien Ernte, Glücksbringer und Glücksspiel im unteren Sektor bildeten nicht nur das Fundament der Versammlung, vielmehr stellten sie das Grundgerüst unserer Gesellschaft dar. Krieg, Sicherheit und Schutz von Haus & Heim thronten in dem darübergelegenen Bereich. Nur einen halben Zweig höher waren etwas abseits Bildung, Politik und Zwischenmenschliches angesiedelt. Im Zentrum der Veranstaltung befand sich das Podium, in dem zwölf Volksvertreter den Rat der Zwölf formten. Nur das Orakel selbst stand noch über diesen Kobolden und besaß die höchste Staatsgewalt von allen.


    Für einen kurzen Moment hatte ich gehofft, Myriel säße als Vertreterin für interpersonelle Belange in dem Block. Dort saß jedoch eine rustikale Koboldin mit roter Mähne, die sich schläfrig in dem Stuhl zurücklehnte. Innerlich ärgerte mich ihre fehlende Disziplin und ich hoffte, sie traf keine Entscheidungen, die Myriel noch auf die Füße fallen könnten.


    »Willkommen meine Freunde«, eröffnete mein Vater nach einer kurzen Pause die Versammlung. »Ich freue mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid, und hoffe auf einen regen Ideenaustausch, wie wir aus dieser anbahnenden Krise gemeinsam herausfinden werden.«


    Ich bemerkte bereits jetzt die ersten Unruhen im Kriegsblock und Aigen Roland Donnerstein machte sich auf den Weg zum Sprechpodium seiner Bereichskuppel.


    »Bevor wir die Debatte jedoch beginnen wollen«, schritt Vater ein und ich wusste, dass er Myriels Vater genau im Auge behielt. »bitte ich die Erntevertreter zu Wort. Eine detaillierte Schilderung der heiklen Situation auf den Regenbogenplantagen gewährt uns sicher einen besseren Einblick in die gegenwärtige Lage.«
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    Kapitel 7 | Alte Schriften


    


    Meine Duftblume, deren Geruchsbildung ich auf eine bestimmte Zeit konditioniert hatte, weckte mich pünktlich wie jeden Morgen mit dem intensiven Geruch von Lilien. Es war weitaus angenehmer, als durch einen lärmenden Ton aus dem Schlaf gerissen zu werden. Die zweite Erfindung, die ich auf einem der Elbenbazare erstanden hatte.


    Als ich aufstand, ging mein Blick automatisch zur Nebenzimmertür. Vor einer Stunde hatte ich Laute von der anderen Seite vernommen, mich aber doch noch einmal umgedreht und weitergeschlafen. Ich fürchtete mich vor der Nacht, in der Olan nicht länger der Bitte nachgeben würde, im Nebenzimmer zu schlafen. Meine ältere Schwester Alare predigte immer, wie wichtig die Verbindung unserer beiden Häuser für die Entwicklung der Kriegssektion sei, trotzdem war ich nicht bereit, meine Lebenswünsche für die Vorstellungen meines Vaters aufzugeben. Jedenfalls noch nicht.


    Ich ging zu den großen Glastüren der Veranda und stieß diese schwungvoll auf. Der Wind blies mir kalt ins Gesicht und umspielte meine Haare. Ein Gefühl, das ich mehr liebte, als das Gras unter den nackten Füßen zu spüren. Auf beides wollte ich nicht verzichten und stand auch hierbei Vaters Idealen erneut im Wege.


    »Hey ... nein ... das ist unfair ... ha ha ha«, hörte ich draußen Mueele lachen und beugte mich verträumt über das Geländer aus geschwungenem Kiefernholz. In der Ferne konnte ich die Sonne aufgehen sehen, die sich durch zahlreiche Blätterkronen bis in unser kleines Gartenstück durchbrach und mir wärmend ins Gesicht schien. Einen kurzen Moment verharrte ich so und genoss die warmen Sonnenstrahlen, doch schon bald legte sich ein unwohles Gefühl auf meine Schultern.


    Unterhalb der Veranda stand Olan, der mir lächelnd eine rote Rose entgegenhielt, die er von unserem Wildrosenstrauch abgeschnitten haben musste. Ich bemühte mich zu lächeln, wandte mich danach jedoch um und ging hinein. Drinnen ließ ich mich auf den Boden sinken und zog die Knie bedrückt an. Was sollte ich nur machen? Wie konnte ich nur weitermachen?


    


    Ich hatte mich nach einem Moment der Schwäche geschwind angezogen und war zur Tür raus. Die Menschenwelt wartete auf mich und ich würde heute sicher einige Stunden mehr dort bleiben, einfach, um nicht früher nach Hause kommen zu müssen.


    Als ich die Weltenbibliothek betrat, herrschte jedoch absolutes Chaos. Eine monströse Schlange an Verteilkobolden stand quer durch die Reihen der Bibliothek geschlängelt vor dem Pult der Registratsvorsteherin mit dem streng zurückgeflochtenen Schwarzhaar, und verlangten nach einer Erklärung. Ihr Schreibtisch war mit hunderten Blättern in vier verschiedenen Stapeln vollgestellt, sodass man sie hinter den Papierhaufen fast nicht erkennen konnte.


    »Was ist denn los?«, fragte ich die hibbelige Gina Frozen Milzpan, die von einem Fuß auf den anderen trat und dabei mit den geflochtenen Zöpfen Fangen spielte. Sie hatte mir einmal anvertraut, dass sie morgens ganze zwei Stunden brauchte, um ihr Rothaar in diese Form zu zwingen. Alles andere sei koboldlähmend, hatte sie gesagt, so schrecklich sähe es sonst aus.


    »Ach, das dumme Registrat verbietet, vor dem Abschluss des Rationierungsplans Regenbogenglück zur Verteilung in den Anderswelten auszugeben.«


    »Was!? Wieso das denn?«, fragte ich erschüttert. Das brachte meinen gesamten Tagesplan, spät nach Hause zu kommen und so Olan aus dem Weg zu gehen, komplett durcheinander. Wo sollte ich nun hin, wenn ich nicht in die Menschenwelt oder sonst eine Anderswelt fliehen durfte? »Ist nur die Ausschüttung gesperrt oder auch der Zugang?«


    »Alles, Liebes. Alles«, sprach sie und zupfte sich zwei Wurzeln aus dem geflochtenen Haar.


    Ich biss mir angespannt auf die Lippe, bis sie leicht blutete. Erst da bemerkte ich, wie verzweifelt ich war. Ein Blick auf die Schlange machte mir klar, dass sich hier heute rein gar nichts tun würde und so verließ ich die Weltenbibliothek Richtung Ivar Quaoi. Ich bezweifelte, dass ich dort Antworten für mein gegenwärtiges Problem fand, aber alles war besser, als nach Hause zurückzukommen und Olan wiederzusehen. Es wunderte mich ohnehin, wieso er nicht mit Vater zu der Versammlung gegangen war, sondern meine Schwester Alare mitgenommen wurde. Dafür musste es einen Grund geben.


    


    Mein Weg führte mich über die große Hauptbrücke zum Ivar Quaoi. Immer wieder blickte ich rechts und links hinab in die Tiefen des Celeste-Sees und versuchte, mich in seiner Schönheit zu verlieren. Das Wasser hatte eine azurblaue Farbe und spiegelte die Leuchtkugeln des heiligen Baumes wider. Kleine Wellen kletterten die Wegböschungen am Rande des Sees hinauf und ich stellte mir einen Augenblick vor, mit nackten Füßen durch das eiskalte Seewasser zu laufen.


    Plötzlich drang eine undefinierbare Stimme an mein Ohr. Ich drehte mich zum Mammutbaum, doch ein Gefühl ließ meinen Blick zum Schrein der Celeste wandern. Rief mich jemand aus seinem Innern?


    Wie von allein setzten sich meine Beine in Bewegung und hielten erst vor der Kalkstatue an. In einen Schleier gehüllt stand sie da und blickte mich mit leeren Augen an. Etwas lag darin, das mich gleichzeitig schaudern und hoffen ließ. Das erste Orakel, dachte ich, vielleicht weiß es eine Antwort auf unsere Fragen.


    In Gedanken an die gestrigen Ereignisse versunken, kniete ich vor ihrem Antlitz nieder und betete. Dabei legte ich ehrfürchtig den Kopf auf die Kalksteinplatte, die man vor der Statue platziert hatte. Meine Stirn wurde kalt und die Füße fröstelten, doch ich blieb. Wer sollte uns in dieser Zeit helfen können, wenn nicht das allwissende Orakel der ersten Ära? Eine Debatte der amtierenden Anführer brachte nicht viel. Tage vergingen, ehe sie sich einigten, da war ich mir sicher. Zudem bezweifelte ich, dass sie den Weitblick besaßen, über ihren eigenen Tellerrand zu schauen und das große Ganze zu betrachten.


    Ein Geräusch, als würde jemand Steine verschieben, drang an mein Ohr, sodass ich den Kopf hob. Neben der Celeste-Statue hatte sich eine Treppe in den Boden des Tempels aufgetan. Es schien nicht der reguläre Weg zu sein, die hochgebaute Marmortür lag dahinter und war immer noch verschlossen. Neugierig blickte ich hinab ins Dunkel und vernahm eine leise Stimme, die sang. Saß da etwa jemand im Tempelinneren fest?


    Als ich endlich die Steinstufen hinabstieg, sah ich mich einmal prüfend um, hatte ich doch das starke Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Eine Hand an die Mauer neben mir gelegt, vergewisserte ich mich, im Dunkeln weiter geradeaus der Treppe zu folgen. Es dauerte eine Weile, bis ich einen rundlichen Saal betrat, der von Fackelschein erhellt wurde. Am Geruch glaubte ich zu erkennen, dass sie gerade erst angezündet worden sein mussten. Ich sah allerdings niemanden.


    Der Gesang einer jungen Frau flog wie ein Vogel durch den Raum und ließ sich schließlich auf einer aus Marmor und Kalk gemeißelten Statue nieder. Sie schwebte zwischen dem Boden und der Decke und ich konnte nur erahnen, wie sie an der Saaldecke befestigt sein musste. Es war eine wundersam schöne Koboldfrau mit wallendem langen Haar und dünnen Armen und Beinen. Ihre üppigen Brüste waren von Federn umwoben und ein Hauch von Nichts umwirbelte ihre Hüften. Auf dem Kopf erkannte ich ein ausgeprägtes Geweih, auf dem sich ein paar Moosbällchen niedergelassen hatten. Auf mich wirkte es beinahe so, als sei sie etwas oder jemandem entgegengesprungen und in dieser Situation eingefroren worden. Ihre Augen strahlten Sehnsucht aus, die ich bisher nur von den Menschen her kannte. War ein Kobold in der Lage, wie die Menschenwesen einander zu lieben? Hatte sie diese Liebe für sich erfahren dürfen?


    Ich folgte ihrem Blick zu einem rotgoldenen Tuch, das einen Schriftaufdruck trug. Es war die alte Schrift der Kobolde, die ich nicht lesen konnte. Aber ich hatte dieses Symbol schon einmal auf einem Buch meiner Mutter gesehen. Neugierig berührte ich das Zeichen. Es war schwarz und aus Ebenholzstücken hineingewebt worden. Da spürte ich einen Luftzug und hob verwundert das Tuch an. Ich staunte nicht schlecht, als ich dahinter eine Ebenholztür entdeckte, die verborgen in der Steinwand lag. Diese Stimme drang an mein Ohr und schob mich durch die Tür in den kleinen Raum. Die Luft war stickig und alt, quer über den Boden verteilt lagen Schriftrollen und antike Bücher. Ein Porträt der Celeste blickte mich von der Wand aus an. Ihr azurblaues Haar glich der Farbe des Sees und das Geweih war ebenholzfarben, wie auch der goldbesetzte Rahmen des Wandgemäldes. Die Sehnsucht war aus ihren Augen verschwunden, nur ein leerer Blick blieb zurück. Sie sah einsam aus und mit einem Mal tat sie mir leid. Auf wie viele Lebenswünsche hatte sie durch die Rolle des Orakels verzichten müssen? Ob sie ein glückliches Leben gelebt hatte?


    


    Rund zwei Stunden hatte ich den Raum nicht verlassen. Ich ordnete die Schriften und Bücher in den Regalen, wischte den Boden und die Regalbretter sowie den kleinen Tisch in der Ecke der Kammer. Hin und wieder schlug ich gedankenverloren ein gebundenes Buch auf und blätterte ein paar Seiten. Neben romanähnlichen Erzählungen der damaligen Zeit fand ich das Tagebuch eines Dieners des ersten Orakels. Er beschrieb Celeste als liebevoll und zerbrechlich. Ihr Wesen gleiche dem eines Schmetterlings, das beschützt werden müsse. Ein paar Papierbögen später erzählte er, wie sich Celeste mit der wachsenden Verantwortung und dem Flehen der Kobolde veränderte. Sie verschließe ihre wahre Seite, so schrieb er, um Stärke für das Koboldvolk zu zeigen. Es gäbe niemanden, der ihre Rolle übernehmen könne, das wisse er. Doch verletze genau diese Tatsache ihn umso mehr, dass sie für die Welt eine andere werden müsse, als ihrer Liebe zu ihm nachzugeben und eine einfache Koboldfrau zu sein.


    Nachdenklich blickte ich von der Buchseite auf. Die Sehnsucht im Blick spiegelte also die Liebe zu ihrem Diener wider, der vermutlich in dieser Kammer für sie gearbeitet hatte. Die Statue in dem runden Saal war sicher vor dem Wandel entstanden, alle weiteren und auch das Porträt mit den leeren Augen danach. Was mochte es für eine schwere Bürde sein, für ein ganzes Volk verantwortlich zu sein und auf jede Frage eine Antwort zu wissen?


    Ich legte das Tagebuch des Dieners beiseite auf einen separaten Stapel. Zwei dicke Bücher und drei Schriftrollen lagen ebenfalls dort. Alles, was für mich nicht augenscheinlich von Interesse war, sortierte ich in die Regale ein. Diese sechs Werke wollte ich mir dagegen nochmal genauer anschauen. Plötzlich fiel mir eine Papyrusrolle in die Hände, die geradezu auseinanderbröselte, so alt war sie. Als ich die Kordel löste, konnte man nur mit Mühe von der verwitterten Schrift lesen. Oben prangte ein großes »§«, gefolgt von den Worten »die zwanzig Kerngesetze der Kobolde«. Erstaunt über solch einen Fund stand ich vom Boden auf und lief zum Ecktisch, auf dem ich eine Kerze angezündet hatte. Ich hielt den Papyrus daneben und las: »§1: Der Kobold hat das Schicksal des Einzelnen ... und zu bewerten ... und den vorgesehenen Pfad einzuhalten ...« Ich las zweimal darüber, ob ich nicht doch noch etwas von der verblassten Schrift entziffern konnte. Danach ging ich zum nächsten Punkt, der zu meiner Verwunderung sehr gut zu lesen war: »§2: Das Schicksal des Einzelnen steht nie über dem Schicksal der Gemeinschaft. Bewertungsgrundlage: §7 ff.«


    Für einen kurzen Moment erinnerte ich mich an die rotglühende Weltenbibliothek und die Schreie der Sterbenden. War dies das Schicksal der Gemeinschaft, von dem der Gesetzestext sprach? War es damit unausweichlich?


    Als mein Blick zurück auf die Schriftrolle fiel, musste ich feststellen, dass lediglich der fünfte Paragraph noch lesbar war. Auf die anderen schien eine zweite Tinte gelaufen zu sein, in der sich die alte Schrift verlor. »§5: Der Kobold verfügt über ... und körpereigenes Glück, das er nebst spezifischer ... und Fähigkeiten aktiv zur schicksalsbestimmten Glücksverteilung abrufen darf, solange

    §2, 3, 7, 8, 12 ff. davon unberührt bleiben.«


    Erschrocken über meine eigenen Worte las ich den Absatz erneut. Und noch einmal. Und ein weiteres Mal. Ich konnte es nicht glauben. Der Kobold besaß körpereigenes Glück? Nicht, dass ich wüsste, was es damit auf sich hatte, aber vielleicht war dieses besondere Glück die Lösung aller unserer Probleme! Hektisch las ich den Paragraphen wieder und wieder und sog seine Worte in mich ein, um sie in mir zu speichern. Ich musste unbedingt Seith davon erzählen, war mein nächster Gedanke, doch halt ... es wäre sicher ratsam, erst einmal nachzuforschen, was dieses körpereigene Glück genau war und wie wir es nutzen konnten.


    Und so vertiefte ich mich in die Buchrecherche, die mich die Zeit vergessen ließ.
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    Kapitel 8 | Erinnerungen


    


    Der Erntevertreter war ein kleiner Kobold mit geflochtenem, rotem Rauschebart, der mit jedem Schritt von rechts nach links über seinen dicken Bauch schwang. Ein dunkelgrüner Anzug und ein überdimensional großer Zylinder waren das Markenzeichen dieser Erntekobolde. Sie arbeiteten täglich auf einer der rund zweihundert Regenbogenplantagen und Erdminen am Rande des Koboldwaldes. Ihre Arbeit war körperlich fordernder als so manch anderer Job, sagte man, dennoch nahmen viele Kobolde sie für selbstverständlich und erkannten sie kaum als wertvollen Beitrag zur Gesellschaft an. Womöglich änderte die Knappheit des Glücks bei so einigen Kleingeistern die Sichtweise auf solch fundamentales Handwerk.


    Während er sich als Sheamus Bokoma Erdmann vorstellte und von verblassten Regenbögen, zersplittertem Regenbogenerz und verwahrlostem Land berichtete, beobachtete ich die Blicke der Koboldvertreter. Vor Entsetzen wich vielen die Farbe aus dem Gesicht, als er eine detaillierte Beschreibung eines Falls darlegte, bei dem ein Erntekobold von einem in sich zusammenstürzenden Regenbogen hart am Kopf getroffen wurde. Letzterer war nach seinem Zersplittern verblasst und schließlich gänzlich verschwunden. Der Kobold lag im Sterben.


    »Es ist unerklärlich. Ein Mysterium, wie es so weit kommen konnte«, sagte er und knetete nervös seine Hände vor der Brust. Es habe keine Änderungen der Pflege, Arbeitspläne oder Aberntung gegeben. Keinen Ausfall, mit dem man eine solche Entwicklung begründen könne. Es sei ein Tag wie jeder andere gewesen, an dem der erste Regenbogen verschwand. Wenig später folgten weitere. Das Verschwinden der Regenbogenbrücken sei zunächst durch eine Kontrollzählung aufgefallen, die am nächsten Tag stattgefunden hatte.


    Aus dem Bereich der Abteilung Schutz von Haus & Heim wurden vereinzelnde Stimmen laut, dass so etwas nicht urplötzlich geschehen sein konnte. Es hätte Anzeichen geben müssen, die nur durch Unaufmerksamkeit bei der Arbeit nicht hätten erkannt werden können. Sie deuteten tatsächlich an, die Ernteabteilung hätte die Zeichen verschleiern und intern lösen wollen, das Ganze sei ihnen aber offenbar über den Kopf gewachsen.


    Weitere Abteilungen stiegen in diese Schiene ein und Sheamus Bokoma Erdmann sah sich der Konfrontation mit gleich fünf Bereichen gegenüber. Er senkte wortlos den Blick und ließ die wetternden Stimmen über sich ergehen. Er machte den Eindruck, als sei er sich nicht mehr hundertprozentig sicher, dass kein Fehler von seinen Leuten begangen wurde.


    Seufzend ließ ich den Blick durch die Reihen schweifen. Dabei fiel mir auf, dass Aigen Roland Donnerstein stumm hinaufblickte, anstatt sich der in meinen Augen sinnlosen Schuldzuweisung anzuschließen. Als ich seinem Blick folgte, bemerkte ich Vater, der am oberen Podium stand. Sie schienen sich wortlos anzustarren und ich fragte mich, was sie wohl gerade dachten.


    


    Einige Stunden vergingen und die Debatte hing immer noch in den Anschuldigungen fest. Die schlanke Koboldin, die neben Aigen Roland Donnerstein Platz gefunden hatte, flüsterte ihm gelegentlich etwas zu, das er mit einem bloßen Hochziehen der Augenbrauen zur Kenntnis nahm. Er schien kein Freund vieler Worte zu sein.


    Ein kleines Glockenspiel setzte ein, welches die Diskussion augenblicklich unterbrach. Je eine Koboldin mit Barrett und Feder auf dem Kopf stand mit einem prall gefüllten Tablett in der Hand im Podiumsbereich der verschiedenen Ebenen. Unbemerkt hatten sie dort rechts und links Tische mit Köstlichkeiten angerichtet, die der Stärkung der Vertreter dienen sollten.


    »Für dich«, lächelte sie mich mit rot angemalten Lippen an und drückte mir ein doppelt belegtes Baguette in die linke Hand. Die Rechte umfasste sie spielerisch und tastete ihre Hüfte mit meiner Hand ab. »Vielleicht hast du Lust auf einen kleinen Zeitvertreib?« Dabei zwinkerte sie mir zu und wies mit einem Nicken zu einem Bedienstetenraum am Ende des Flurs.


    Wortlos zog ich den Arm zurück und biss in das Stangenbrot. Mit den Augen scannte ich ihre reizende, rotweiß gestreifte Bedienstetenuniform, deren Bluse sie vorsorglich einige Knöpfe geöffnet hatte. Mit einem Griff löste die Koboldin ihre rotbraunen Haare und ließ sie locker über die Schultern fallen. Ein Duft von Olivenöl und Paprikablüten stieg mir in die Nase.


    »Willst du etwa wieder ablehnen?«, flüsterte sie mit sinnlicher Stimme. »Du weißt, was dir entgeht.« Verführerisch kreiste sie mit den Hüften und versuchte mich an unsere gemeinsame Nacht zu erinnern. Doch sie war für mich nur eine von vielen gewesen, sodass ich mich kaum an ihr Gesicht erinnerte, wenn ich in meinen Erinnerungen danach suchte.


    Ich nahm noch einen Bissen und sah über ihren Kopf hinweg in das Diskussionsforum. Aigen Roland Donnerstein und die dürre Koboldin hatten den Saal verlassen. Ansonsten schien der Donnersteinblock vollständig zu sein.


    »Hey!«, kreischte sie erbost und zog mich an meinem Haar herunter, sodass ich sie anblickte. »Du willst mir echt weismachen, dass du seit zwei Jahren mit dieser Samantha auskommst und vollkommen befriedigt bist!? Das glaube ich dir nicht!«


    Samantha? Oh, meine Verlobte. Ja, den Eindruck musste es wohl auf all meine Affären machen, die ich seitdem beendet und nie mehr aufgewärmt hatte. Es war mir schleierhaft, wie sehr sie danach verlangten, hatten sie sich anfangs doch so dagegen gesträubt, sich mir hinzugeben. Ich konnte mir kaum vorstellen, der einzige Kobold zu sein, der einmal von Bett zu Bett gesprungen war. Für mich war diese Zeit jedoch vorbei und das definitiv. Und das nicht wegen Samantha.


    »Du verschwendest deine Zeit«, murmelte ich und klopfte ihr zweimal auf den Kopf. »Aber danke für das Baguette.« Daraufhin ging ich den Flur entlang in die unteren Ebenen des Eingangsbereichs, um Ruhe zu finden, und ließ sie stehen. Ich konnte ihr Fluchen hören, als ich die Treppe hinabstieg, und nahm den letzten Bissen zu mir. Lecker.


    


    Am Abend traf ich mich wie verabredet mit Jimmy Lou Wachkomann in der alten Scheune – eine der wenigen Kneipen, die es in unserem Koboldwald gab. In den östlichen Koboldlanden fand man diese dafür an jeder Ecke des Waldes und musste aufpassen, nicht in einen Haufen von Trunkenbolden zu geraten, die jeden anpöbelten, der auch nur ihren Weg kreuzte.


    »Nicht mein Tag, nicht mein Tag«, goss sich Jimmy Lou merklich den vierten Kurzen ein und reichte mir die Flasche. Ein Branntwein aus Sandholz und Ingwerwurzel, verfeinert mit einem Tropfen Honig. Ich mochte dieses süßscharfe Zeug nicht und lehnte dankend ab. »Wie war‘s bei dir? Irgendwelche Ergebnisse?«


    Ich bestellte mir eine Milchlösung mit Schuss, ehe ich ihm antwortete: »Davon sind sie meilenweit entfernt. Sie scheinen die Frage, wer an dem ganzen Dilemma schuld ist und wer es hätte schneller bemerken müssen, mehr interessiert zu sein als an dessen Lösungsfindung.«


    »Oh«, kommentierte er und nippte am Glas.


    »Ich denke, mein Vater hat heute den frustrierten Dingen seinen Lauf gelassen. Morgen werden die richtigen Verhandlungen beginnen. Sei auf alles gefasst.«


    »Aber logo!« Er grinste breit und goss sich erneut ein. »Dein Part wird morgen die Inspektion einer ausgewählten Plantage sein, auf der das Unglück begonnen haben soll. Es heißt, der zuständige Erntekobold sei ein Trinker und vernachlässige regelmäßig seine Kontrollen. Es ist gut möglich, dass dort alles angefangen hat.«


    »Er trinkt? Im Dienst?«, erwiderte ich. Es verwunderte mich, dass ein solcher Verstoß nicht nur nicht gemeldet wurde, sondern man den Erntekobold auch noch weiter arbeiten ließ. Hatten sie etwa selbst die Wichtigkeit ihres Berufs einfach vergessen und sich der Alltäglichkeit hingegeben?


    »Scheint nicht selten zu sein. Als du noch nicht da warst, habe ich vom Barmann einige Geschichten gehört. Die Jungs der Ernteabteilung kommen wohl jeden Abend hier zusammen und heben einen. Oft sind auch die Minenarbeiter dabei.«


    Nachdenklich blickte ich auf mein Milchglas. Leichte Perlen schwebten vom Glasboden hinauf und lösten sich dort auf. Hatten sie etwa alle ihre Verantwortung vergessen? Einfach vergessen?


    


    Es war stockdunkel, als ich nach Hause kam und durch den Flur meines Flügels trat. Da öffnete sich eine Tür und Goldhaar erschien, dazu ein rundes Gesicht, das mich wartend ansah.


    »Es ist spät«, kam ich ihr zuvor, als sie gerade etwas sagen wollte, und berührte fürsorglich ihre Schulter. »Geh ins Bett, Samantha. Ich werde noch einen Rundgang im Garten machen und dann auch schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.«


    »Wirst du wieder zu so vorgerückter Stunde zurückkehren?«


    »Davon gehe ich aus«, lächelte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie nickte, obwohl es ihr sichtlich nicht gefiel. Daraufhin küsste sie meine Wange und schloss die Tür hinter sich.


    Ich wischte ihren Kuss ab und sah auf den Fußboden. Ich wusste, dass Myriel auch heute nicht kommen würde, es war einfach zu viel Trubel auf den Straßen und keine Möglichkeit, unbemerkt hierherzukommen. Also nahm ich die Tür einen Flur weiter zu meinem Zimmer und verschloss sie. Mit einem tiefen Seufzen legte ich mich aufs Bett und schloss die Augen, während ich Myriels sanftem Herzschlag lauschte.


    


    Ein leises Weinen weckte mich aus meinem Schlaf am Fuß der schwarzen Kirschblüte. Es war dunkel und die Lichtblumen in unserem Garten spendeten nur so viel Licht wie die Sterne am Himmelszelt. Einige Schritte entfernt vor mir kauerte ein Wesen und wimmerte. Ein seltsames Leuchten ging von einer Blume genau vor ihm aus, sodass ich durch die Umrisse ein weißes Kleid und langes Schwarzhaar erkannte.


    Leise stand ich vom Rasen auf und näherte mich dem Wesen. Ich lief einen leichten Bogen, um, ohne gesehen zu werden, herauszufinden, welche Pflanze vor dem Wesen so hell leuchtete. Es konnte keine gewöhnliche Lichtblume sein, weil das Strahlen viel zu intensiv war.


    Sie besaß rotblaue Blütenblätter und einen langen Halm, der ihren Blütenkopf auf Augenhöhe brachte. Gezwirbelte Blätter wanden sich langsam um die Arme des Wesens und vier ausgebildete Greifblätter fixierten seinen Kopf, um in ihn einzudringen. Es war die Speculum Pectoris, die gerade in diesem Moment seine Gedanken absorbierte!


    »Weg da!«, rief ich und trat die Blume kaputt. Das Leuchten verschwand augenblicklich und ich entledigte mich angewidert der Pflanzenreste, die mit letzter Kraft versuchten, sich um meine Beine zu winden.


    Als ich aufblickte, sah ich in ein Gesicht, das mir tatsächlich die Sprache verschlug. Es war eine junge Koboldin, deren Augen von so viel Leid gekennzeichnet waren, dass ihr Blick ins Leere führte. Tränen rannen unaufhaltsam über ihre Wangen, berührten Nase und Lippen und tropften von ihrem kleinen Kinn auf den Erdboden. Ihre Atmung war so flach, dass sie nicht einmal die Schultern auf und ab bewegte. Erst mit dem zweiten Hinsehen bemerkte ich einen goldenen Schein in ihrem rechten Auge und dass ihre Augenfarben unterschiedlich waren. Es hatte etwas Geheimnisvolles und gleichzeitig wundersam Schönes an sich.


    »Solch wunderschöne Tränen«, flüsterte ich in Gedanken, kniete mich zu ihr nieder und nahm ihr mit meinem Zeigefinger zärtlich eine glänzende Träne vom Kinn. Zögerlich hob die junge Koboldin den Kopf und schien mich anzusehen, doch ihr Augenausdruck veränderte sich nicht. Leid und Zweifel sah ich darin, Furcht und Tod. Ich mochte mir nicht vorstellen, was dieses arme Mädchen durchgemacht hatte, dass sie hier so saß und nicht bemerkte, wie eine Speculum Pectoris sich ihr genähert hatte.


    »Du solltest dich von dieser Pflanze fernhalten«, sagte ich mit betont leiser Stimme und wies auf die Pflanzenreste neben ihr. »Man nennt sie Speculum Pectoris, weil sie sich durch das Innere eines Wesens gräbt und Geheimnisse erschleicht, ohne dass ihre Opfer davon etwas mitbekommen.«


    Es blieb still. Ich registrierte, wie ihre rechte Hand anfing zu zittern, auf die sie sich stützte, aber ich wollte mich ihr nicht aufzwängen. Nicht ihr. Mit einem Mal bemerkte ich, wie sich in mir ein mir unbekanntes Gefühl ausbreitete. Es überzog meinen ganzen Körper und ließ selbst meine Fingerspitzen kribbeln. Ich wünschte mir, ihr zu helfen. Dieses Empfinden hatte ich bei niemandem zuvor gespürt. Es war mir bisher immer egal gewesen, wie sich die Kobolde in meiner Umgebung fühlten, ob ich sie mit meinen Taten verletzte oder wie sehr ich meinem Vater Schande bereitete. Solange ich nur tun und lassen konnte, was ich wollte. Doch dieses Koboldmädchen weckte ein Gefühl in mir, das mich ein weiteres Mal einfach sprachlos werden ließ. Und dabei hatte es nicht ein Wort zu mir gesagt.


    


    Schweißgebadet erwachte ich im Bett. Die Sonne schien bereits in diesen Raum und ich hörte die ersten Bediensteten in den Fluren. Ich massierte angestrengt meine Schläfen und versuchte, mich zu besinnen.


    Ein Traum von unserer allerersten Begegnung.


    Warum gerade jetzt?
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    Kapitel 9 | Die Lichtbibliothek


    


    Ich hatte fast die ganze Nacht durchgearbeitet, an die zwanzig Schriftrollen und Bücher durchforstet auf der Suche nach einem Hinweis über das körpereigene Glück, aber es war nichts zu finden. Ich beschloss, heimzugehen und am nächsten Tag weiterzusuchen. Wenn es einen versteckten Raum unter dem Tempel gab, waren da vielleicht noch mehr. Und in irgendeiner dieser Kammern würde ich früher oder später schon etwas aufspüren.


    Als ich die Steinstufen hinaufstieg, schien mir die warme Sonne ins Gesicht und für einen kurzen Moment blieb ich auf der letzten Stufe stehen. Es war, als klammere sich mein Körper geradezu an diesen Ort, vor Angst, der Weg hierher öffne sich kein zweites Mal.


    »Myriel!« Sofort trat ich von der Platte. Wie erwartet schob sich eine Steinplatte über den geheimen Durchgang und versteckte ihn wieder. Da schoss mir Olan von der Hauptbrücke entgegen und kam schnaubend zum Stehen. »Wo warst du denn die ganze Nacht? Wir haben uns gesorgt!«


    Ich bezweifelte, dass meinem Vater mein nächtliches Fernbleiben überhaupt aufgefallen war. »Ich habe gearbeitet«, antwortete ich knapp. »Warum?«


    »Warum!? Das fragst du ernsthaft?« Olan schlug sich kopfschüttelnd gegen die Stirn. Danach fasste er meine Hand und legte sie behutsam an seine Brust. Dabei rückte er mir so nahe, dass er mir fast auf den Füßen stand. »Myriel, Liebes. Eine Frau sollte nachts nicht alleine unterwegs sein. Das schickt sich nicht.«


    Das ist mir so egal, dachte ich, senkte jedoch nur meinen Blick. Er würde es sowieso nicht verstehen.


    »Du sagtest, du hast gearbeitet?« Seine Gehirnzellen schienen wohl morgens noch länger zu brauchen als ohnehin schon. »Aber an was denn? Und wo denn? Die Reisen in Anderswelten sind doch untersagt.«


    »Ich war in keiner Anderswelt. Ich habe recherchiert!«, meinte ich trotzig und zog meine Hand zurück. »Was geht dich das überhaupt an? Hast du nichts Besseres zu tun, als mir hier auf die Nerven zu gehen!?«


    Ich hielt einen Moment inne. Obwohl ich meine Gedanken nicht laut aussprechen wollte, hatte ich es jetzt getan und ihn mit Sicherheit vor den Kopf gestoßen. Aber ... so fühlte ich mich nun mal, was war daran falsch?


    »Du hast Recht«, sagte er ruhig und umfasste eine Haarsträhne, die mir ins Gesicht wehte. »Was wäre schon wichtiger, als einen einzigen Tag mit seiner Verlobten verbringen zu wollen, wo kein Kampf in einer Anderswelt ansteht? Nur ... dafür müsste sie natürlich denselben Wunsch hegen, was bei dir wohl nicht der Fall zu sein scheint.«


    Seine Augen wirkten traurig, doch konnte ich den Grund einfach nicht verstehen. Wie kam er auf die Idee, ein Picknick veranstalten zu wollen, wenn draußen die Welten untergingen?


    »Und jetzt sag mir«, hauchte er leise. »Wer versteht hier wen nicht?« Mit diesen Worten ließ er mich stehen und betrat den Ivar Quaoi.


    


    Am späten Vormittag kam ich endlich Zuhause an und warf mich auf mein Bett. Den ganzen Weg hatte ich über seine Worte nachdenken müssen, aber außer Kopfschmerzen hatte es mir nichts gebracht. Ich konnte nicht verstehen, wie er sich der Verantwortung entziehen und entspannen wollte, während das Überleben sämtlicher Welten auf dem Spiel stand. War er der Ansicht, die Koboldvertreter machten das schon, und er könne auf weitere Befehle warten, und bis dahin einfach rumsitzen und nichts tun?


    Ich schlug die Decke hoch und vergrub mich darunter. Seith würde meine Beweggründe verstehen, da war ich mir sicher. Er würde nicht dagegen sprechen, sondern versuchen, mir zu helfen. Bestimmt hatte er sich längst nach weiteren Informationen erkundigt und recherchierte auf seine Art.


    Auf einmal tat mir das Herz weh und ich drehte mich zur Seite. Langsam legte ich meine Fingerspitzen aufeinander und stellte mir vor, wie Seith behutsam meine Hand in seine nahm. Wenn wir unter der schwarzen Kirschblüte beisammensaßen, verweilten wir oft händehaltend und still, lagen einfach so dar. Es brauchte nicht vieler Worte zwischen uns, wir verstanden uns auch so.


    »Ich ... möchte dich sehen.«


    


    Es war schon beinahe dunkel, als ich von einer zugeschlagenen Türe geweckt wurde. Vater musste heimgekehrt sein. Lautstark unterhielten sich seine Anhänger im Eingangsbereich, ehe sie langsam in dem großen Versammlungsraum der unteren Ebene Platz fanden. Als ich die Treppe hinunterstieg, begegnete ich Olans Blick. Nach wie vor strahlte er Enttäuschung aus.


    »Wo gehst du hin?« Ich blickte in die strengen Augen meines Vaters. Bemerkt hatte ich ihn am direkten Treppenaufgang nicht.


    »Ich will etwas recherchieren. Oder brauchst du mich hier?«


    »Du kennst meine Antwort darauf«, brummte er ungeduldig. Es musste ein harter Verhandlungstag gewesen sein.


    »Und du meine«, erwiderte ich trocken. Es war sinnlos, zu so einer Zeit auf seine Anspielungen bezüglich meiner Berufswahl einzugehen.


    »Bleib nicht zu lange weg. Du bereitest deinem Verlobten nichts als Kummer.« Mit diesen Worten wandte er sich um und schloss hinter sich die Flügeltüren des Besprechungszimmers.


    »Und ... dir bin ich ganz egal?« Mein Flüstern hallte in meinem Kopf wider, entwickelte sich mehr und mehr zu einem stummen Schrei. Mit einem Mal tat mir das Herz so weh, dass sich mein Hals zuschnürte und ich nach Luft rang. Ich hockte mich auf die letzte Treppenstufe und übte mich in gleichmäßigem, tiefen Ein- und Ausatmen.


    »Seith ...« Lange halte ich nicht mehr durch.


    


    Als ich endlich im geheimen Saal unter dem Tempel der Celeste ankam, war es bereits Mitternacht. Ich hatte eine ganze Weile gebraucht, mich zu beruhigen und ungesehen die Pforte hierher zu öffnen. Zwei weitere Stunden verbrachte ich in der Kammer des Geliebten, doch ich fand keine Hinweise auf das körpereigene Glück, von dem der Gesetzestext sprach. Danach durchsuchte ich den runden Saal. Er war von mehreren Säulen gesäumt und im Zentrum befand sich auf dem Boden ein Abbild eines Sternenbildes. Seine Bedeutung war mir unbekannt, allerdings bemerkte ich einen roten Stern, der sich von den goldenen nicht nur durch die Farbe, sondern auch seine besondere Form unterschied. Er hatte eine überzählige Ecke. Jedwedes Drücken und Drehen war vergeblich. Und so beschloss ich, dass es mindestens noch einen zweiten Teil dazu geben musste.


    Ich riss instinktiv sämtliche Wandtücher und -teppiche herunter, schließlich hatte ich dahinter schon einmal eine Geheimtür gefunden. Tatsächlich fand ich unter dem achten Wandteppich in der oberen linken Ecke einen roten Stern.


    Nachdenklich, was ich damit nun anfangen wollte, stellte ich mich auf das Sternbild. Ich blickte auf zu dem Wandstern und mit einem Mal setzte ihr Gesang ein. Ich wandte mich linksherum und erblickte auf der gegenüberliegenden Seite einen beschädigten Stern in roter Farbe an der Säule. Wie hypnotisiert von seinem Anblick legte sich ein blutroter Schleier über mein Augenlicht und es wurde dunkel um mich herum. Ihre Stimme kitzelte in meinen Ohren und ich folgte ihrer Bitte: »Fortune Tellus.«


    Mit einem Mal zog ein gigantischer Luftstrom durch den Saal und fegte die Wandteppiche auf die schwebende Celeste-Statue. Ein roter Lichtstrahl verband die drei Sterne miteinander und ein Leuchten erfasste den gesamten Boden unter meinen Füßen. Vor meinen Augen tat sich ein Tor aus Licht und Schatten auf, das in die Celeste-Statue hineinzuführen schien. Der Sog kam aus seinem Innern und erfasste mich. Seltsamerweise verspürte ich keinerlei Angst und durchschritt das geöffnete Tor.


    Sternenstaub flog an mir vorbei und ich schwebte durch einen undefinierbaren Raum einem Licht entgegen. Es war warm und strahlte trotz all der Dunkelheit Schutz und Wohlwollen aus. Ich fasste mir ein Herz und berührte das Licht.


    Als ich meine Augen öffnete, stand ich in der Weltenbibliothek. Doch etwas war anders. Alles erstrahlte in einem so hellen Licht, dass es gar nicht mehr aussah, als befände man sich in einem lebendigen Baum. Es war, als wären die Regale und Pulte nur ein intensiveres Strahlen, dass man seine Form erkennen konnte. Außer mir sah ich keine Kobolde und ein nervöses Gefühl legte sich auf meine Schultern. War es rechtens, dass eine einfache Koboldin wie ich an einen Ort wie diesen gelangte? Doch für Zweifel war es zu spät. Ich war hier und musste etwas tun.


    Ich rannte los, meinem Gespür folgend. Es gab nicht eine Weltenkugel, nur leuchtende Bücher und Schriftrollen. Irgendwo musste die Information sein, die ich so dringend suchte.


    Plötzlich stoppte ich vor einem Gang, in dem das Licht schwächer war. Es schien fast so, als gäbe es keines. Dunkle Schwaden hingen über den Boden und hinten in der Ecke bemerkte ich ein Buch, das rot war. Es leuchtete nicht, aber es war auch nicht von Schatten umwoben. Ein ganz normales Buch, das sich hierher verirrt haben musste – wo immer das auch war.


    »Vergessene Gabe«, las ich auf dem Einband. Das musste es sein! Gedankenlos nahm ich es aus dem Regal, als plötzlich der Wind drehte. Mit einem Mal stand die Lichtbibliothek Kopf und ich fiel hinab in die dunklen Schwaden. Sie rissen an mir und dem Buch, bis ein Schmerz in meine Glieder fuhr und mein Blick sich vollkommen rot färbte.


    Vor meinen Augen erschien ein Meer aus schwarzen Haaren, das nach Armen und Beinen griff. Ich umklammerte das Buch, in der Angst, es an diesem Ort zu verlieren und nie mehr wiederzufinden. Da erhob sich ein goldbraunes Augenpaar aus dem Haarmeer und blickte mich durch lange Wimpern an.


    »Duuuu bist also die neue Seherin des Koboldvolkes?«, drang eine Stimme in meinen Kopf, die so gewaltig war, dass mein Schädel zu platzen drohte. Meine Gedanken kreisten um die Leere und beinahe hätte ich das Buch losgelassen. Mit letzter Kraft umklammerte ich den Einband, als ein giftgrüner Mund in der Größe eines Schiffs vor mir erschien. Zähne blitzten und sie sprach erneut: »Das wird wahrlich ein interessantes Spiel zwischen uns Zweien, doch sei dir sicher: Ich werde dir keine zweite Chance geben.«


    Mit einem Schrei verschluckte mich der riesige Mund und ich verlor mich in der Ohnmacht.


    


    Da war eine Stimme, die meinen Namen sagte, doch ich vermochte nicht darauf zu antworten. Nur sehr langsam kamen meine Sinne zurück, sodass ich gerade so fühlte, wie mich jemand aufsetzte, auf die Arme nahm und mich auf seinem Schoß absetzte. Den einen Arm stützend um mich gelegt, hielt er mit der zweiten Hand die Meine fest und sprach mir leise zu. Als ich endlich die Augen öffnete, lächelte mich Seith an. Ich spürte seine kalten Fingerspitzen und fragte mich für einen kurzen Moment, ob noch jemand außer mir wusste, dass sich so seine Nervosität zeigte.


    »Du hast mich ... gefunden.«


    »Ja«, flüsterte er und küsste erleichtert meine Stirn. Dieses Kribbeln breitete sich wieder aus und ließ mein Herz prompt höher schlagen. Für den Augenblick wollte ich einfach nur vergessen ... doch wo war das Buch?


    »Seith! Hast du ...«


    »Das hier?«, unterbrach er meine aufkeimende Aufregung und zeigte mir das rote Buch aus der Lichtbibliothek. »Was ist damit?«


    Ich nahm es in beide Hände und drückte es seufzend an mich. Dann blickte ich es nachdenklich an. »Ehrlich gesagt ... weiß ich es auch nicht so genau.«


    »Hey«, lenkte er mit einem Finger meinen Blick in seine blaugrauen Augen. »Was ist mit dir passiert? Ist dir bewusst, dass bei uns eine Vermisstenmeldung liegt?«


    »Wie!?«


    »Dein Verlobter«, betonte er mit einem übertriebenen Handwink, den ich ziemlich zutreffend fand. »Du warst einen ganzen Tag verschwunden.«


    Aber wie ... war das möglich? Ich war doch nur ...


    »Diese Bibliothek«, murmelte ich. »Habe ich so sehr die Zeit aus den Augen gelassen?«


    Seith schmunzelte und ich sah ihn überrascht an, was es denn da zu lachen gab. Er bemerkte meinen Unmut und kniff mir grinsend in die Wange. »Würdest du dich nicht immer so in deine Fälle stürzen, würdest du die Zeit auch nicht ständig vergessen.« Daraufhin stupste er mir auf die Nase und lächelte: »Aber das bist eben du. Nicht wahr?«


    Ich lachte. Es gab nichts Schöneres, als verstanden zu werden.


    »Ich habe vielleicht eine Möglichkeit gefunden, wie wir trotz des knappen Regenbogenglücks weiter die Glücksverteilung aufrechterhalten können«, sagte ich und wies auf das Buch. »Hast du schon mal etwas von körpereigenem Glück von uns Kobolden gehört?«
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    Kapitel 10 | Verblasste Regenbögen


    


    Myriels Tränen und mein Traum hatten meine Gefühlswelt schlagartig in die Vergangenheit befördert. In mir pochte der Drang, gegen das uns auferlegte Schicksal unserer Väter zu rebellieren und so Myriel aus ihrer Traurigkeit zu befreien. Ich wollte ihr die zahlreichen Möglichkeiten zeigen, die ihr Leben noch bereichern würden. Sie sollte nicht gezwungen sein, ihrer Familie an die Kriegsfront zu folgen, wenn sie doch der Liebe wegen kämpfen mochte. Vor zwei Jahren hatten wir gemeinsam den Weg dorthin überstanden und nun war es an uns, diesen Weg weiterzugehen und einzuhalten – egal wer oder was für das versiegende Regenbogenglück verantwortlich war. Das durfte ihren Weg nicht schneiden, die Koboldin ihrer Träume zu werden und mir dieses verheißungsvoll warmherzige Lächeln ein zweites Mal zu schenken.


    Doch als ich mit zwei Kollegen die Regenbogenplantage im östlichen Quadranten betrat und den Erntekobold mit seiner ebenholzfarbenen Rundbrille, Bierbauch und dem ungepflegten Rotbart erblickte, sah ich mich erneut mit der Vergangenheit konfrontiert. Diese Plantage war mein erster Außeneinsatz gewesen. Als wir den Kontrollgang durchführen wollten, hatten sich meine Kollegen mit dem besagten Kobold an einen Tisch gesetzt und zweimal um eine besondere Schnapsflasche Karten gespielt, während ich einen Blick auf die Regenbögen warf. Ich erinnerte mich dunkel, eine Regenbogenbrücke mit einem Riss entdeckt zu haben, dies war jedoch nur mit einem »der Neue will sich gleich profilieren« abgetan und nicht weiter beachtet worden. So sah man sich also wieder. Ob diese Gegebenheit vor rund zwei Jahren mit der heutigen Situation zusammenhing?


    »Ich führe euch herum«, sagte er nervös und ging den Pfad entlang. Ich erinnerte mich dunkel, wie viele Regenbögen hier einst die Brücken zu Anderswelten geschlagen und den Erdboden durch ihren enormen Energiestrom bunt gefärbt hatten. Die Farben waren wellenartig in Richtung Goldtopf gewandert und hatten dorthin das geförderte Glück abgeleitet.


    »Es sieht so trostlos aus«, bemerkte mein Kollege und befühlte erschrocken den staubtrockenen Erdboden. Er zerfiel in seinen Händen wie Sand.


    Mein Blick schweifte gleichermaßen sprachlos wie entsetzt über das, was von der einst so prachtvollen Plantage übrig geblieben war. In der Ferne konnte ich lediglich zwei Regenbögen erkennen, die noch kräftige Farben trugen. Den Pfad dorthin säumten verblasste, fast transparente Halbbögen. Normalerweise endete ein Ende der Regenbogenbrücken in unserer Welt, das zweite in einer der zahlreichen Anderswelten, die unter dem Schutz unseres Volkes standen. Diese Halbbögen jedoch hatten die Verbindung in ihre Ursprungswelt verloren. Mir schien es nur schlüssig, dass unter diesen Umständen die Regenbogenglücksproduktion versiegen musste, wenn die Brücken abgebrochen waren. Der Grund dafür war mir allerdings mehr als schleierhaft.


    »Seht euch das an«, wies mein zweiter Kollege auf einen Halbbogen direkt neben uns. Ich bemerkte, wie der Erntekobold nervös die Arme verschränkte und von einem Fuß auf den nächsten trat. Daraufhin sah ich mir diesen Regenbogen etwas genauer an. An seinem Fuß war der Halbbogen zu einem großen Teil kristallisiert und hart wie ein Diamant. Seine Festigkeit verlor sich keine zehn Zentimeter darüber in dem Regenbogenlicht, dem merkwürdigerweise das blaue und lila Licht fehlte. Ein ungleichmäßiges Flimmern erschreckte das Regenbogenlicht und plötzlich war auch der gelbe Schein darin verschwunden.


    Ein nervöses Kribbeln breitete sich zwischen uns aus und wir sahen einander an. So etwas entzog sich all unseren bisherigen Kenntnissen und wir wussten nicht, wie wir damit umgehen sollten. Was war der richtige Weg? Was erwartete Arik‘Tel von uns?


    »Bring uns zum Glückstopf. Danach haben wir, denke ich, alles gesehen.« Meine Kollegen nickten einander zu und folgten dem Erntekobold, während ich ihnen signalisierte, noch einen Augenblick länger bleiben zu wollen.


    Als sie einige Schritte gegangen waren, versuchte ich mich zu orientieren. Welcher dieser Regenbögen war der, den ich damals mit dem Riss entdeckt hatte? Wenn mit ihm alles angefangen hatte, so musste er sich schon in einer Art Endstadium befinden, von dem man ableiten konnte, was bald auch mit den anderen geschehen würde.


    Ich ging zurück zum Startpunkt, wo sich in meinen Erinnerungen der Kartenspieltisch befand. Danach rief ich mir in Gedanken, wo damals die Regenbogenbrücken gestanden hatten und folgte dem vergessenen Pfad, der durch die verschwundenen Regenbögen kaum noch erkennbar war. Als ich schließlich an der Stelle stehen blieb, wo laut meinem Gedächtnis der Regenbogen mit dem Riss zu finden sein sollte, war nichts da. Kein Halbbogen, kein kristallisierter Fuß, kein verblasstes Licht, dem einige Farben fehlten. Gar nichts.


    Ich hockte mich auf den Boden und begann im Erdboden zu wühlen, wo ich seinen Stumpf vermutete. Doch es fand sich einfach nichts, das auch nur in geringster Weise an sein Dasein erinnerte. Nachdenklich setzte ich mich nieder und blickte mich um. Der nächste Halbbogen befand sich mehrere Meter in Richtung Goldkessel.


    Plötzlich kam mir ein unaussprechlicher Gedanke. War es möglich, dass die Regenbogenbrücken, die sich weiter vom Kessel entfernt gebildet hatten, von einer undefinierbaren Krankheit befallen worden waren und sie diese durch die langen Wege zum Glückskessel nicht hatten überwinden können? Hatte es schon einmal in unserer Geschichte einen Befall von Regenbögen gegeben? Doch wenn dem so war, musste es irgendwelche Anzeichen dafür geben.


    Erst jetzt registrierte ich ein leichtes Ziepen an meinen Fingerknöcheln. Blutig waren sie und zeigten einige Schlieren. Verwundert beschaute ich mir die Erde genauer, die ich aus dem Boden gegraben hatte. Da funkelten tatsächlich sandkorngroße Kristalle in der Sonne und der Gedanke des vollkommenen Regenbogenzerfalls drängte sich in meinen Kopf.


    Gedankenversunken nahm ich ein paar Proben, als sich plötzlich ein dunkler Schatten auf mein Herz legte. Ich spürte, wie sich Myriels Herzschlag verlangsamte und ein Stechen es wie eine Pranke umgriff. Sofort steckte ich die Proben ein und öffnete meine Hand. Mit geschlossenen Augen summte ich leise und legte die Hände ineinander, mir vorstellend, Myriels Finger zu umfassen und ihr Schutz zu spenden.


    »Ich bin bei dir«, flüsterte ich und mit einem Mal beruhigte sie sich. Es war, als hätte sie mich gehört und ein leichter Wind trieb mir ihren Geruch in Erinnerung.


    »Schwarzstein! Wir gehen!«, hörte ich meine Kollegen rufen.


    Ich prüfte abschließend noch einmal die drei Proben und steckte sie wieder ein. »Heute Nacht, Myriel, werden wir uns sehen.«


    


    Zurück im Hauptquartier berichteten wir Arik‘Tel von unserer Besichtigung. Daraufhin ordnete er eine komplette Durchsuchung der Plantage, eine detaillierte Befragung des zuständigen Erntekoboldvorarbeiters und seiner Mitarbeiter sowie eine Abschottung von den restlichen Regenbogenplantagen an. Er schien die Idee eines Krankheitsbefalls als Auslöser der Krise zu teilen und schickte mich mit einer der drei Proben zu einem Spezialisten, der diese kristallisierten Sandkörner genaustens untersuchen sollte. Ein Probenfläschchen behielt er ein, das Letzte beließ er in meiner Obhut.


    Der sachkundige Alchemist bewohnte ein kleines Labor im unteren Stammkellerbereich des Ivar Quaoi. Eigentlich beherbergte dieser keine Koboldwohnungen, doch bei jenem Individuum konnte man es wahrlich eine solche nennen, da er den heiligen Baum höchstens zweimal im Jahr verließ. Den ersten Tag, den Jahrestag, an dem seine Familie bei einem Laborbrand ums Leben kam, verbrachte er in der auswärtigen Ahnenhalle. Den Grund für das zweite Datum kannte ich nicht, aber ich nahm stark an, dass ein ähnlich prägendes Erlebnis am siebzehnten Helios passiert war.


    »Zeiiiiig, zeig-zeig-zeig-zeig«, wurschtelte er zwischen aufgedrehten Flammen und winzigen Explosionspaketen, die unter einer Kuppel stattfanden, mit einer Blätterpracht in der Hand herum und nahm mir die Probe ab. Es war ein reichlich verdrehter Geist, der sich in einem Kobold mit rotem Wuschelkopf und weißen Kerbblüten in der Nase zuhause fühlte. Viel zu große Ballonhosen und ein aufgerissenes Hemd versuchten, seine eher kleine Gestalt zu vergrößern. Er spurtete geschwind zu einem Vergrößerungsglas, das er sich auf die Hakennase setzte und festhalten musste, weil es durch seine Dicke so schwer wog. »Iiiiinteressant, interessant-interessant!«


    Sein Labor war die reinste Müllkippe. Zwischen überlaufenden Eimern und zugestellten Tischen erkannte man hin und wieder kleinere Experimente, die sich nicht nur auf Anderswelten, sondern auch auf unsere eigene Welt bezogen. An einer Wand konnte ich eine übergroße Zeichnung erkennen, welche die Koboldwelt in ihrer Mitte symbolisierte, die durch Regenbogenbrücken mit zahlreichen Weltensystemen verwoben war. Zeichen und Formeln sowie verwirrende Pfeile waren in einer äußerst unleserlichen Handschrift darum gemalt worden.


    Jetzt blickte der Spezialist auf, als habe er mich erst in diesem Moment richtig wahrgenommen, und starrte mich an. »Du gehen. Ich mich melden. Los-los-los.«


    


    Der restliche Dienst verlief merkwürdig ruhig. Arik‘Tel wollte auf die Ergebnisse des Alchemisten warten, ehe er weitere Wege einschlug, und so kam es dazu, dass ich früher heimgehen konnte. Viel hatte ich davon nicht, schließlich war Vater in einer der Versammlungen tätig und meine Verlobte auf einem Elbenbazar shoppen, als hätte sie nicht schon genug Kleider zur Auswahl.


    Ich dachte an Myriel und diesen Schatten auf ihrem Herzen, der zwar nicht länger wehtat, aber trotzdem nicht verschwunden war. Ich war überzeugt, dass sie heute Nacht auftauchen würde und so stieg ich hinab in den magischen Garten und begann, auf sie zu warten. Währenddessen beschaute ich meine Regenbogenprobe im Sonnenlicht. Das Licht brach sich in den Kristallen, die es in einem regenbogenfarbenen Funkeln zurückwarfen. Ich schüttete ein Wenig der Probe in meine Handfläche und befühlte den Kristallsand. Ich spürte deutlich seine scharfen Kerben und fragte mich, ob es wirklich eine Krankheit sein konnte, die unsere Regenbögen verschwinden ließ. Der leise Gedanke eines Fluches breitete sich in mir aus. Doch wer würde schon ein Volk, das den Anderswelten dort draußen Glück bescherte, mit solch einer Malediktion strafen?


    


    Nach einer Weile schaltete jemand das Licht in unserem Hausbaum an. Ich bemerkte erst jetzt, wie dunkel es geworden war. Und noch immer kein Anzeichen, dass Myriel hierherkam. Sie würde unmöglich freiwillig eine weitere Nacht fernbleiben, hatte ich doch ihren Schatten gespürt und ihre Träne gesehen.


    Samantha trat auf die Empore und blickte hinab in den Garten. Ich stand hinter der schwarzen Kirschblüte auf und sah zu ihr hoch. Mein Schutzkreis verwehrte ihr den Blick auf das Innere unseres magischen Reiches. Und so sah sie nur die Illusion eines leeren Gartens vor sich, der im Dunkeln lag und von ein paar wenigen Lichtblumen erhellt wurde.


    »Seith?«, rief sie hinab. »Bist du hier?«


    Ich antwortete nicht. Auch wenn ihr Gesicht im Schatten lag, vermochte ich ihren verzweifelten Blick zu erkennen. Es war nicht meine Absicht, sie tagtäglich zu verletzen. Aber es ging nun mal nicht anders. Das Koboldmädchen, das mir wirklich am Herzen lag, das mich überhaupt gelehrt hatte, wieder auf die Gefühle anderer zu achten, brauchte mich. Und ich würde da sein, egal wann und wo.


    


    Am nächsten Morgen saß ich immer noch an der schwarzen Kirschblüte. Samantha war unter Tränen hineingegangen und Myriel nicht gekommen. Gegen Mitternacht hatte mich ein starker Schmerz ihrerseits geweckt, der sehr lange angehalten hatte, ehe er verschwand und als deutlicher Schatten zurückblieb. Ich fragte mich, wieso sie nicht zu mir kam wie sonst, wenn es ihr doch so schlecht ging.


    Als ich schließlich im Hauptquartier ankam, führte Olan Leopold Hauptzorn mir die vermeintliche Antwort vor Augen. Er diskutierte lautstark mit einem Kollegen an der Annahmestelle und wedelte mit einem Zettel in der Luft herum, auf dem ich ein Abbild von Myriel erkannte. Wurde sie etwa vermisst?


    Da der Spezialist noch kein Ergebnis vorzuweisen hatte, schickte Arik‘Tel den Großteil unserer Truppe, und so auch mich, die zweite Tochter des Kriegsheerführers Donnerstein aufzuspüren. Durch die hohe Position ihrer Familie gab es ein beachtliches Aufkommen an Suchkräften, hätten bei einem normalen Vermisstenfall doch nur eine Handvoll Anwärter den Koboldwald durchforstet.


    Meine Suche blieb einige Stunden erfolglos und ich fragte mich wirklich, wo sie abgeblieben sein konnte. Zweimal hatte ihr Herz gestern einen Sprung gemacht, aber einer Gefahr schien sie sich nicht entgegen gestellt gesehen zu haben, sonst hätte es sicherlich anders reagiert. Zweifel überkamen mich, ob ich sie nicht hätte früher aufspüren sollen, anstatt zu warten.


    Schließlich gelangte ich über die große Hauptbrücke zum Ivar Quaoi. Was allerdings meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war nicht der Mammutbaum, sondern der Schrein der Celeste. Ich beschaute die verschleierte Statue des einstigen Orakels und mit einem Mal kam mir eine Erkenntnis, die ich nicht erklären konnte. Myriel würde wieder auftauchen und das im magischen Garten. Doch wie sollte ich mir da sicher sein? Schließlich war ich auch gestern dieser Meinung gewesen und sie war nicht gekommen. Aber vielleicht hatte sie nur etwas aufgehalten, zu mir zu kommen. Oder jemand.


    Zurück im magischen Reich lehnte ich mich an die schwarze Kirschblüte. Was mache ich eigentlich hier, fragte ich mich und zugleich gab ich mir selbst die Antwort, indem ich die Hände ineinander legte, wie sie es immer tat. Ich hatte mich ohne jegliche Abmeldung von meinem Suchtrupp entfernt und war hierher gekommen. Ich hoffte nur, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen würde.


    Es wurde dunkel und ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, da bemerkte ich eine Ansammlung von dunklen Schwaden und Schatten, die sich gegenseitig umspielten. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es wirkte beinahe wie verkohlter Rauch, der sich um etwas wand, das auf dem Boden lag. Als ich näher trat, blieb mir der Atem im Hals stecken. Myriel lag dort in den Schattenschwaden und umklammerte ein rotes Buch. Sie hatte den Weg zurück gefunden!


    Ich stieg ungeachtet der möglichen Gefahr, die von den wabernden Schatten ausging, hinein und nahm Myriel auf die Arme. Dabei achtete ich darauf, dass ihr der Einband nicht aus den Fingern glitt. Langsam trug ich sie zur schwarzen Kirschblüte und setzte mich mit ihr auf dem Schoß nieder. Ich umgriff ihre Finger mit der Hand und lehnte ihren Kopf an mich. Ein großer Stein fiel von meinem Herzen, sie in Sicherheit zu wissen.


    Ich beobachtete die Schwaden und bildete mir für einen Moment ein, goldbraune Augen darin zu erkennen. Mit einem Blinzeln waren diese und die Schatten jedoch verschwunden.


    »Wo bist du nur gewesen, Myriel?«
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    Kapitel 11 | Vergessene Gabe


    


    Es gab so viele Dinge, die ich ihm erzählen wollte: Was ich an dem Tag der Hauptversammlung gesehen, und wie ich den geheimen Raum unter dem Schrein der Celeste entdeckt hatte; von den goldbraunen Augen und dem Haarmeer, der Lichtbibliothek und den Gesetzestexten. Aber das musste ich hinten anstellen. Einzig und allein wichtig war jetzt, herauszufinden, was es mit diesem körpereigenen Glück auf sich hatte und wie wir es nutzen konnten, um nicht nur unsere, sondern auch alle Anderswelten retten zu können.


    Ich sah in seinen Augen, dass er noch nie davon gehört hatte. Er schüttelte leicht den Kopf und wies mit einem Nicken auf das rote Buch. »Denkst du, darin finden wir etwas, das uns weiterhilft?«


    »Mit Sicherheit!«, erwiderte ich überzeugt und sah auf das Buchcover. Es war ein dunkelroter Ledereinband, in den die Silhouette eines Koboldes eingeprägt worden war. Es fühlte sich weich an, als ich mit den Fingern darüber streichelte und die Einkerbungen am Rand begutachtete, die ich auf die Abnutzung und sein Alter schob.


    »Mach es auf«, flüsterte er gespannt und legte seinen Kopf an meinen. Ich mochte es sehr, wenn er das tat. Ob er sich dessen bewusst war?


    Langsam schlug ich das Buch auf und gelangte zum Schmutztitel. »Vergessene Gabe« stand dort geschrieben und der Autor war ein gewisser Phalakin. Es musste sich um ein Pseudonym handeln, da ich noch nie von einem Kobold mit nur einem einzelnen Namen gehört hatte.


    »Du hast ein Buch von Phalakin gefunden!?« Seith wirkte ganz aufgeregt und sah mich mit neugierigem Blick an. Diese deutlich herausstechende und wissbegierige Neugierde hatte ich nur selten bei ihm gesehen.


    »Du kennst ihn?«


    »Aber natürlich! Phalakin ist, oder besser war, ein aufstrebender Geisteswissenschaftler, der jegliche Gesetze unserer sowie der Anderswelten auf den Prüfstand stellte. Er begehrte gegen die allgegenwärtigen Lehren der Urvölker auf und forschte nach Dingen, die damals keiner für möglich gehalten hatte. Durch ihn ist die Regenbogenglücksproduktion erst richtig in Gang gekommen. Er hat nicht nur die Art der Reproduktion mit seinen Theorien und Beweisführungen reorganisiert und optimiert, sondern der Seherin – also dem allerersten Orakel, der Celeste persönlich – als Berater zur Seite gestanden«, erzählte Seith erregt. Er schien in sein Wissen um Phalakin viel Zeit investiert zu haben. War er für ihn ein wichtiger Kobold, der ihn mit seinen Hinterlassenschaften geprägt hatte? Wie womöglich auch unsere Koboldwelt?


    Ich zögerte, die nächste Buchseite umzublättern. Meine Finger wurden mit einem Mal schwitzig und ein nervöses Zittern durchdrang meine Hand. Es fühlte sich fast so an, als wehre sich mein Körper dagegen.


    »Myriel«, flüsterte er und pflückte meine Finger von der Seite, die völlig unbeeindruckt zurück auf das Buch fiel. Meine Augen lösten sich vom Schmutztitel und Seith blickte mich an. »Es gibt einige wenige Werke von Phalakin, die als gefährlich eingestuft versiegelt und weggeschlossen sind. Ist dieses Buch womöglich ...«


    »Oh«, rutschte es mir heraus, als ich mich daran erinnerte, wo ich es aufgelesen hatte. Diese Lichtbibliothek sollte also der Ort sein, an dem Dinge aufbewahrt wurden, die mit einem Siegel verschlossen waren? Aber ... wie vermochte ich solch ein magisches Schloss gebrochen zu haben? Der Einband stand schließlich einfach so da und kein Leuchten hatte es davor beschützt, aus dem Regal genommen zu werden.


    Nach einer Weile antwortete ich: »Ich bin mir sicher, dass es gefunden werden wollte. Gefährlich oder nicht: Wir müssen etwas unternehmen. Und wenn dieses Buch von Phalakin uns dabei helfen kann ...«


    Er drückte bestätigend meine Hand und lächelte. Es beruhigte mich ungemein, dass er es genauso sah wie ich, so war ich nicht allein. Wir würden den Weg gemeinsam gehen. Mit einem Nicken wandten wir uns der nächsten Seite zu und Seith half meinen immer noch zittrigen Fingern, umzublättern.


    Das Inhaltsverzeichnis. Es wies neun Kapitel auf, jedes für sich interessanter klingend als das vorherige. »Annahmen des Koboldkörpers«, las ich langsam vor, um den ein oder anderen Gedanken schon einmal daran verwenden zu können, was sich wohl dahinter verbarg.


    »Grundlagen der Glücksproduktion«, sagte Seith und an seiner Aussprache hörte ich, dass auch er darüber nachdachte, ob es sich hierbei nicht doch nur um die Regenbogenglücksproduktion handelte.


    »Doppelherz.«


    »Blut- und Glücksbahnen.«


    »Historie der Glücksproduktion«, las ich und wir sahen uns an. Die, laut dem Titel des Buches, vergessene Gabe hatte also eine Geschichte? Womöglich war sie einst verboten worden und dadurch in Vergessenheit geraten. Aber was für einen Grund konnte es dafür geben? Fanden wir die Antwort auch in diesem Kapitel?


    »Unterschiede zu exogenem Glück.« Offensichtlich blieb Seith nicht eine Sekunde an dem Fremdwort hängen, doch ich vermochte nicht zu sagen, was es bedeutete. Meine Augen schienen genau das zu erklären, da er mir mit einem Lächeln zuflüsterte, dass damit höchstwahrscheinlich das Regenbogenglück gemeint sei. Verlegen senkte ich den Blick.


    »Spezielle Fähigkeiten. Oh! Denkst du, der Schicksalsblick fällt auch darunter?«


    Grinsend stupste er meine Nase an und nickte.»Davon gehe ich aus. Nächster?« »Nächster«, strahlte ich glücklich und vertiefte den Blick in die Seite. Zwei Kapitel waren noch übrig.


    »Trainingsmethoden zur Steigerung des körpereigenen Glücks«, las er und wiederholte es gleich ein weiteres Mal. »Das kann man trainieren? Irgendwie unvorstellbar.«


    »Wieso? Ich meine, Laufen kann man doch auch trainieren. Schneller, weiter.«


    »Aber das körpereigene Glück? Was sollte man da steigern können?«


    »Das kommt wahrscheinlich auf seine Eigenschaften an. Vielleicht die Intensität oder sowas in der Art.«


    »Mmh«, grübelte er. Danach wies er jedoch mit einem seltsam belehrenden Ausdruck in den Augen auf das neunte Kapitel.


    »Edelmut sei gewarnt. Mit einem Ausrufungszeichen. Und in Klammern steht Lebensgefahr.« Ich sah ihn unsicher an. »Du denkst, deswegen wurde es versiegelt versteckt?«


    »Ja«, antwortete er düster. Es schien ihm Kopfschmerzen zu bereiten, was sich hinter diesem Kapitel verbarg. Aber ich konnte nicht riskieren, durch dieses Teilstück womöglich nie die Chance zu bekommen, die vermeintlich neue Glücksproduktion zu verwenden, um die Welten zu retten. Deshalb schlug ich vor, direkt in das achte Buchkapitel zu springen und uns die Trainingsmethoden anzuschauen.


    Es war in drei Teilbereiche untergliedert: Glücksadern reaktivieren, ausweiten und stärken. Für einen kurzen Moment überlegte ich, vielleicht doch besser vorher das vierte Kapitel über die Blut- und Glücksbahnen zu lesen.


    »Grundsätzlich ist eine Reaktivierung der Glücksadern nur dann notwendig, wenn eine jahrelange Verderbtheit der Geflechte vorliegt. Der jeweilige Grad lässt sich leicht durch erste Fingerübungen feststellen. Bei Unsicherheit sollte ein Arzt zur genaueren Überprüfung zu Rate gezogen werden«, las Seith mit sachkundiger Stimme, als mime er einen Doktor, der uns aus dem Buch vorlas. »Wie in Kapitel vier erläutert, stellt die Stärke des Doppelherzens die Grundlage für die Ausprägung der Glücksgeflechte dar und kann nur in ihrem Rahmen erweitert werden. Der mögliche Ausweitungslevel ist hierbei ein zusätzlicher Anhaltspunkt für die Dauer der benötigten Reaktivierungszeit.«


    »Seith«, unterbrach ich ihn und legte meine Finger blockierend auf den nächsten Satz. »Ich verstehe gar nichts.« Er sah vom Buch auf. Ich konnte sehen, dass er weiterlesen wollte und genau verstand, was dort geschrieben stand. Aber mir war diese Formulierung einfach zu hoch. »Wollen wir nicht gleich zu den Übungen springen?« Er zögerte deutlich. »Bitte?«


    Jetzt umspielte ein Lächeln seine Lippen und er liebkoste meine Wange. »Natürlich. Entschuldige. Ich bin immer sehr vertieft, wenn es um eine Arbeit von Phalakin geht.«


    Er blätterte zwei Seiten weiter, bis eine Überschrift und ein paar kleinere Zeichnungen uns verdeutlichten, im Übungsbereich des Reaktivierungsunterpunktes angekommen zu sein. Fingerzeichen waren dort abgebildet und ich verstand, warum es im vorangegangenen Text Fingerübung hieß. Mein Blick flog einmal darüber und ich versuchte mich daran: Ich öffnete die linke Hand und presste die Handflächen von oben nach unten aufeinander, bis der Druck ein leichtes Taubheitsgefühl und Zittern bewirkte. Dabei achtete ich sorgsam darauf, dass meine Fingerspitzen übereinander lagen. Langsam zog ich die Hände auseinander und spreizte die Finger der Linken. Währenddessen drehte ich die Obere in rechteckigem Winkel und tippte dreimal mit dem Mittelfinger auf das Zentrum der darunterliegenden Handfläche. Nichts geschah.


    »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte ich verunsichert, als Seith sich in den Text auf der Seite daneben vertiefte. Plötzlich wuchs in mir die Angst, meine Glücksadern könnten so verdorrt sein, dass sie nicht wiederherzustellen waren, und die Chance auf Errettung schien unerreichbar.


    Seith legte wortlos seine Hand auf meine zittrigen Finger und streichelte mich. Er fühlte wohl, wie meine Gedanken an mir zehrten, auch wenn er kein Wort darüber verlor.


    Nach einer Weile forderte er mich auf, es noch einmal zu versuchen. Ich wiederholte die Fingerübung, mit sichtlich wenig Hoffnung, doch sein Blick kontrollierte genauestens meine Bewegungen. Als ich fertig war, geschah nichts, aber Seith hatte einen Hinweis gefunden: »Im Text steht etwas davon, dass man die Hände in die Richtung auseinanderdrehen muss, die der Kategorie der speziellen Begabungen entspricht. Vielleicht musst du also linksherum statt rechtsherum drehen.«


    Ich sah ihn erstaunt an. So einfach sollte das sein? Aus den Zeichnungen war das nicht ersichtlich. Aber womöglich genau aus diesem Grund, weil es je nach besonderer Fähigkeit unterschiedlich war. Ich konnte mir vorstellen, dass es sicher auch Kategorien gab, durch die man sie gar nicht drehen musste.


    Ich presste die Handflächen also erneut aufeinander, die linke Hand unten gelegen. Diesmal bemühte ich mich, während des Ausein-anderziehens zeitgleich die Drehung linksherum zu vollziehen. Ich spreizte die Finger, ehe meine Hände weit genug auseinander waren, und so berührte ich leicht die obere. Plötzlich spürte ich ein Pochen in den Fingerspitzen. Es war noch sehr schwach ausgeprägt, aber ich konnte es deutlich fühlen. Dreimal tippte ich mit dem Mittelfinger auf die Linkhand und staunend bemerkten wir ein dürftiges Leuchten, das vom Tippfinger ausging. Es pulsierte wellenartig von meiner Handfläche zu den Fingern der zweiten Hand, bis auch dort ein weißes, spärliches Schimmern erschien.


    Während ich glücklich das Licht betrachtete, las Seith konzentriert weiter: »Anschließend muss die Lichtintensität bewertet werden, um das Level der Reaktivierungsgrundlage ermitteln zu können. Dabei gibt es bis zu fünf Kategorien: leichter Schimmer, erkennbarer Lichtschein, blinzelndes Funkeln, konstantes Licht, blendendes Strahlen. Es ist notwendig, eine detaillierte und sachliche Evaluierung vorzunehmen. Um der Praktizierung der im Ausweitungskapitel beschriebenen Meditationen befähigt zu sein, sollte das Reaktivierungslevel gemäß der Ergebnisse der Koboldlinienstudie, die in Kapitel fünf detailgetreu erläutert wird, mindestens bei Drei liegen. Das Farbverhalten der Lichtintensität ist dabei lediglich eine Maßgabe der Fähigkeitenkategorie, dem das körpereigene Glück des zu testenden Kobolds unterliegt.«


    Der weiße Schimmer verblasste, als meine Haltung verkrampfte. Ich verstand nicht, was das bedeuten sollte. Seith blickte mich nachdenklich an und sagte leise, als ahne er, dass starke Worte mich verletzen: »Ich befürchte, wir haben einen weiten Weg vor uns. Wenn ich deine Lichtintensität einschätzen müsste, würde ich sie auf Eins stufen: den leichten Schimmer.«


    Ich nickte krampfhaft. Er hatte Recht, das wusste ich. Aber was hatte ich auch erwartet? Ich meine ... ich hatte körpereigenes Glück schließlich nie angewendet, wie sollte ich da ein höheres Level als das erste vorweisen können?


    »Wir müssen deinen Stand noch bestimmen«, sagte ich und nahm ihm das Buch aus der Hand. Seith bejahte und vollzog ruhigen Gemüts die Fingerabfolgen. Als er dreimal auf seine Handfläche tippte, hüllte ein Funken den gesamten Mittelfinger in ein blaues Licht. Es schwappte glitzernd über die Haut zu den übrigen Fingern und ein konstanter Lichtschein erhellte nicht nur seine Fingerkuppen, sondern auch das Innere bis zum zweiten Fingerknöchel. Erstaunt sah ich ihm in die Augen. In ihnen spiegelte sich das bläuliche Leuchten und ein zufriedenes Lächeln stellte sich ein.


    »Level Vier«, flüsterte ich schockiert. Wie konnte das sein? Wieso war ich ihm so weit unterlegen?
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    Kapitel 12 | Das körpereigene Glück


    


    Ehe ich die Fingerzeichen vollständig ausgeführt hatte, ahnte ich bereits, dass mein Level um einiges höher ausschlagen dürfte als das von Myriel. Ich hatte in der Vergangenheit und auch in den letzten Tagen oft von meiner speziellen Fähigkeit, die Gefühle anderer zu manipulieren, Gebrauch gemacht. Da Phalakins Einband ein eigenes Kapitel dafür vorsah, konnte diese Gabe nur in Zusammenhang mit dem körpereigenen Glück stehen. Demzufolge sollten meine Glücksadern nicht allzu verdorrt sein.


    »Level Vier«, entnahm ich ihrem Flüstern, und ehe ich mich über meinen Grad freuen wollte, musste ich mich ihrer annehmen. Ich wandte mich Myriel zu, die den Kopf gesenkt hatte und sichtlich mit den Tränen rang. Sie durfte sich deswegen nicht minderwertig fühlen, das konnte ich nicht zulassen. Ich aktivierte durch ein eigenes Fingerzeichen meinen Goldschimmer, den ich nach einigen Überlegungen nun für das körpereigene Glück hielt, das mein Körper mithilfe der Finger extrahierte, und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Myriel«, hauchte ich, und als sie den Blick anhob, schob ich die Handfläche gegen ihre und führte sie auf Augenhöhe. Der Goldschimmer griff erst auf ihre Fingerspitzen und schließlich auf ihre gesamte Hand über. Ein Kribbeln durchzog meine Fingerkuppen und an ihren überraschten Augen erkannte ich, dass sie dasselbe zu fühlen schien. »Wir stehen das gemeinsam durch«, flüstere ich und übte einen leichten Druck aus, den sie instinktiv mit ihrem Handballen erwiderte. »Ich arbeite schon immer mit den Fingern. Du dagegen wendest deine Fähigkeit über dein rechtes Auge an und das erst seit kurzer Zeit. Es ist vollkommen verständlich, dass unsere Level da ein wenig auseinanderliegen. Aber«, und meine Finger umfassten ihre Hand mit einer geballten Kraft, die deutlich zu spüren war, jedoch nicht wehtat, »wir kriegen das hin. Ich war immer bei dir, seit dem Tag, an dem wir uns hier begegneten. Und das werde ich auch weiterhin sein. Immer.«


    Für einen langen Moment sprach keiner ein Wort. Ich befürchtete schon, zu forsch gewesen zu sein, als ich das sagte. Mein Goldschimmer kreiste um unsere Handballen und Myriel schien dieses Bild zu gefallen. Schüchtern zeigte sie ein verwegenes Lächeln. Daraufhin blickte sie mich an, nickte aufgemuntert und drückte meine Hand. Es war noch einmal gut gegangen.


    »Du ...«, stammelte sie und ich bemerkte durch ihre Hand, wie unsicher sie plötzlich wurde. »Wür-Würdest du mir zeigen, wie das mit den Fingerzeichen funktioniert? I-Ich werde immer wieder von meinem Schicksalsblick überrascht und bin nicht vorbereitet. Ich möchte ihn gerne abrufen können, so wie du es kannst. Bringst du es mir bei?«


    Ich grinste. Glaubte sie wirklich, bei diesen großen Augen und den süßen Grübchen, die sich ausschließlich dann in ihren Mundwinkeln bildeten, wenn sie um etwas bat, hätte ich je Nein gesagt?


    Als sie verstand, erhellte sich ihr Gesicht. Einen kurzen Augenblick später positionierte sie sich mir direkt gegenüber und setzte ihren äußerst konzentrierten Blick auf, der jede meiner Bewegungen auffangen wollte. Ich durfte sie dabei nicht anschauen, sonst hätte ich sicher lachen müssen.


    »Wir sollten die Übungen aus dem Buch nicht hintenan stehenn lassen, aber ich zeige dir gerne, wie ich versucht habe, meine Fähigkeit zu steigern. Ich wollte ein Gefühl für den Goldschimmer bekommen: wie er sich in den Fingern bewegt; wo sein Aufenthaltsort ist, wenn ich ihn nicht abrufe; wo seine Grenzen liegen«, erklärte ich und legte die Handflächen gegeneinander, als würde ich sie zum Beten formen. Ich verweilte einen Moment so und stieß sie anschließend mithilfe meiner Fingerspitzen voneinander ab, ohne die Verbindung zu verlieren. Ich formte ein Dreieck, bei dem allein die beiden Daumen die Hypotenuse bildeten. In seiner Mitte entstand langsam ein goldenes Flimmern, das von nur sekundenweise sichtbaren Striemen mit den Fingern verbunden schien und ansonsten frei schwebte. Ich bemerkte Myriels Staunen, die jedoch nur kurz ihre Haltung verlor und sich wieder konzentrierte. Sobald das Flimmern eine konstante Größe erreicht hatte, fächerte ich meine Finger so auseinander, dass nur Daumen- und Zeigefingerpaar einander berührten und so das Dreieck bestehen blieb, in dessen Mitte unverändert das Goldlicht schwebte. Alsbald begann es zu pochen und zu wachsen, bis es schließlich das gesamte Zeichendreieck ausfüllte. Erneut hörte ich ein leises Staunen, ehe ich meine Hände zusammenschlug und das Licht verschwand.


    »Ziel ist es, in der allerersten Position ein Gefühl für den Goldschimmer zu bekommen. Am besten übt man diese so lange, bis die Handflächen komplett vom Schimmer überzogen sind. Erst danach macht es Sinn, ihn mit der zweiten Übung in deine Mitte zu lenken und seine Größe konstant zu halten. Im letzten Schritt soll das Ergebnis durch die erneute Handbewegung nicht verschwinden. Nächstes Ziel ist dann, den gebildeten Zwischenraum auszufüllen. Also den Wirkungsbereich auszuweiten, ihn dabei aber kontrolliert zwischen den Fingern zu belassen«, erklärte ich so ausführlich, wie ich konnte, und bemerkte erst jetzt, wie Myriel leise kicherte.


    »Du wärst so ein guter Lehrer«, lächelte sie erfreut und fügte hinzu: »Und sicher auch ein fürsorglicher Vater, der seinen Kindern alles beibringt, das er weiß, mit viel Geduld und Vertrauen und dem richtigen Quäntchen an Disziplin.«


    Im ersten Moment erstaunte mich ihre Aussage. Eine unerklärliche Freude, dass sie mich für einen guten Vater hielt, überkam mich, doch diese verflog in dem Augenblick gänzlich ab, als ihr Schluchzen an mein Ohr trat. Ihre Stimmungsschwankungen schienen heute besonders schlimm und durch ihren Satz gerade eben war ich mir sicher, dass Aigen Roland Donnerstein einiges dazu beigetragen hatte.


    »Myriel«, flüsterte ich und zog sie in meinen Arm. Wie ein Kind ließ sie sich in den Arm nehmen und weinte dicke Tränen, die ich so nicht hatte kommen sehen. Ihr Herz hämmerte dermaßen gegen ihre Brust, dass ich nur annehmen konnte, dass es an den vielen Abenden lag, an denen wir uns nicht gesehen hatten. Etliche unerwiderte und unausgesprochene Gefühle hatten sich in ihr gebündelt, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sah.


    Ich erinnerte mich einen kurzen Moment daran, wie sehr sie bei unserer ersten Begegnung geweint hatte. Es war ein verlorenes Weinen gewesen, das nichts mit diesem plötzlichen Ausbruch hier gemein hatte. Und dennoch rief es mir das Versprechen ins Gedächtnis, das ich mir selbst damals gegeben hatte: Myriel sollte nicht länger für sich alleine weinen müssen. Wenn ich auch nicht jegliche Trauer von ihrem Herzen nehmen konnte, so würde sie bei mir immer das finden, was sie gerade am dringendsten brauchte.


    


    Es ging schon die Sonne auf, als Myriels Erzählungen der letzten Ereignisse ein Ende fanden. Sie hatte mir von der Ignoranz ihres Vaters berichtet und unter Tränen vom Unverständnis Olan Leopold gegenüber. Da sie die beiden Themen jedoch so sehr miteinander vermischte, wusste ich nicht genau, was nun mit Aigen und was mit ihrem Verlobten vorgefallen war, sodass ich einfach versuchte, situationsbedingt und unabhängig von der gemeinten Person einen Rat abzugeben. Sie hörte ihn sich an, sagte aber nichts weiter dazu. Ferner berichtete sie plötzlich von dieser Vision während der Hauptversammlung und wie sie Phalakins Werk entdeckt hatte. Darüber gelang es mir schließlich, sie munter zu stimmen – und, viel wichtiger: Sie so zu beruhigen, dass sie aufhörte zu weinen.


    Mit rot unterlaufenen Augen sah sie mich nun freudestrahlend an und meinte: »Ja, wir kriegen das hin! Ich werde die nächsten Tage fleißig üben, um mein Level zu erhöhen und dann packen wir es an. Dieses Buch wird uns helfen, ich weiß es einfach!«


    Ich nickte zustimmend, während ich mir immer noch Gedanken über die Bedeutung ihrer Vision sowie über die Begegnung im Haarmeer machte. Es wollte jedoch nicht so recht zusammenpassen.


    »Hör zu«, warf ich nun ein. »Wir sollten den Einband hier in der schwarzen Kirsche verstecken, damit er nicht verloren geht. So kann jeder von uns, der Zeit hat, herkommen und lesen. So schaffen wir vielleicht mehr Kapitel und wissen schneller, was zu tun ist.«


    »Gute Idee!«, rief sie begeistert. »Heute muss ich schließlich unbedingt wieder in die Menschenwelt. Die drei Tage sind vorbei und ich hoffe sehr, dass ich auch reisen darf. Wer weiß, was meinen Schützlingen während meiner Abwesenheit alles passiert ist.«


    Ich schmunzelte. »Du und deine Menschen«, sagte ich und pikste ihr spielerisch in die Seite, worauf sie erst laut quiekte und sich danach mit erhobenen Händen mir zuwandte, bereit, mir den Kitzler heimzuzahlen.


    Erleichtert, dass ihre Gedanken und Sorgen wie gehabt der Menschenwelt galten, ließ ich die Kitzelattacke über mich ergehen, bis sie nach einer Weile in meinem Arm unter der schwarzen Kirschblüte lag. Keiner von uns sprach ein Wort. Wir genossen einfach nur das Beieinanderliegen und die Nähe des anderen. Ein seichter Wind blies mir ihr Schwarzhaar an die Nase und ich sog ihren Geruch ein. Sie roch nach Lilien, Vergissmeinnicht und Freesie. Eine weitere Note spiegelte der Hauch von Sonnenschein und nassem Gras. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, ihr Duft ändere sich je nach Stimmung, aber das konnte ja nicht sein.


    »Myriel«, flüsterte ich und spürte ihr Nicken an meiner Brust. »Bleib einfach ganz du selbst. Egal, was passiert.«


    Sie hob den Kopf und schaute mich an. Ihr grünes Auge funkelte im Sonnenlicht, während ihr braunes in den Schatten der schwarzen Kirchblüte gehüllt blieb. Ich liebte diesen Anblick.


    »Solange du ... bei mir bist«, flüsterte sie kaum hörbar und drehte ihr Gesicht schüchtern in meine Seite. »Ohne dich ... würde ich ...«


    Mir wurde plötzlich heiß und kalt zugleich, obwohl ich den Rest nicht verstanden hatte. Wie konnte sie so etwas so beiläufig sagen? War sie sich ihrer Worte denn kein bisschen bewusst? Was sie in mir auslösten?


    In Gedanken wirbelte ich sie herum und blickte sie an. Ihre Lippen schrien förmlich danach, von meinen berührt zu werden, und ich spürte, wie meine Selbstbeherrschung mit jedem weiteren Moment schrumpfte. Was würde mit uns passieren, wenn ich es einfach wagte und ihr einen Schritt entgegenkam? Ob sie sogar vor mir zurückwich, wie sie es bei Olan Leopold tat?


    Ich legte mir die kühle Hand auf die Stirn und massierte meine Schläfen, um diesen Gedanken zu vertreiben. Zwar waren wir uns in den letzten zwei Jahren deutlich näher gekommen, aber die aktuellen Umstände rissen so an Myriels Innern, dass ich da nicht auch noch dazwischen kommen wollte. Ich musste mich nach wie vor gedulden.


    »Geht es dir besser?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Sie nickte wiederholt wortlos und blieb liegen. »Myriel, ich sollte dich jetzt zu deinem Vater bringen.«


    Entsetzt richtete sie sich auf. »W-Warum?«


    Ich setzte mich ebenfalls und umfasste beschwichtigend ihre Hände. »Es liegt eine Vermisstenmeldung vor. Überall suchen sie nach dir. Es wäre nicht fair, wenn ich dich weiter hier behielte, wo draußen jede Menge Kobolde nach dir Ausschau halten.«


    Sie senkte enttäuscht den Blick, schien es aber zu verstehen.


    »Du musst sicher nicht lange dort bleiben. Danach reist du in die Menschenwelt und gehst deiner Arbeit nach. Und heute Abend treffen wir uns.«


    Erst der letzte Satz zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, auf das sie sich erhob und mir die Hand reichte. »Sir, dürfte ich Sie darum bitten, mich nach Hause zu geleiten?«


    »Aber sicher«, grinste ich und umfasste ihre Finger. Eigentlich wollte ich mir nur aufhelfen lassen, doch Myriel ließ meine Hand nicht mehr los, bis wir an ihrem Durchgang in der Mauer standen.


    Als unsere Finger auseinander glitten, hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, wir verloren einander. Hastig griff ich nach ihrem Handgelenk, um die Empfindung zu überwinden. Irritiert über meine eigene Reaktion trafen sich unsere Blicke. Ich wusste, dass sie es nicht verstand und ich kein Wort darüber verlieren durfte, da kam es einfach so über mich. Ich zog sie wortlos in den Arm und drückte sie an mich, als bedeutete es einen monatelangen Abschied, sobald wir durch das Mauerloch stiegen. Hier im magischen Garten waren wir gemeinsam frei. Dort draußen standen wir im ständigen Blick der Gesellschaft und unserer Familien, die einander etwas vor langer Zeit Geschehenes nicht verzeihen konnten. Außerhalb dieses Reiches waren wir nichts als Fremde, die sich nicht anblickten. Es schmerzte und doch war es notwendig, wenn wir uns weiter treffen wollten. Das wussten wir beide.


    »Seith?«, hörte ich ihre unsichere Stimme. »Was ist denn los?«


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich und gab ihr einen langen Kuss auf die Stirn. All meine Gefühle ihr gegenüber musste ich an diesem Ort zurücklassen. Sobald wir den magischen Garten verließen, kannten wir einander nicht mehr. Es war einfach nur schmerzhaft.
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    Kapitel 13 | Menschenliebe


    


    Es war wie ein kleines Feuerwerk, das sich langsam von seinen Lippen ausgehend an meiner Stirn entzündete. Wie aus einem Reflex heraus hatte ich die Augen geschlossen und spürte seinen Händedruck auf den Schultern, während sich das unbekannte Kribbeln unaufhaltsam in meinem gesamten Körper ausbreitete. Mein Herz hämmerte unentwegt gegen die Brust und ein Rauschen benebelte meine Ohren.


    Als er sich schließlich von mir löste, hatte ich vollkommen vergessen, was wir tun wollten. Wieso standen wir vor dem Riss in der Mauer? Waren wir gerade gekommen oder planten wir zu gehen? Ich wusste es nicht mehr.


    Mein Blick heftete sich auf seine Lippen, die sich so samtweich auf der Stirn angefühlt hatten, dass ich mich für einen Augenblick fragte, wie weich sie sich wohl bei einem Kuss auf meinen Mund anfühlen mochten.


    Seith schenkte mir ein gequältes Lächeln, ehe er als Erster durch den Mauerriss stieg. Gedankenverloren setzte ich das Korallendiadem auf, um nicht noch mehr Ärger von meiner Familie zu bekommen. Mein Kleid wandelte sich in die lederne Kriegskleidung, daraufhin folgte ich Seith und verhängte hinter mir mit dem Efeugestrüpp den Eingang in unser magisches Reich. Mit etwas Abstand ging ich ihm hinterher, bis wir vor dem Haustorbogen des Familienanwesens standen. Ich erkannte Olan, der wild gestikulierend mit meinen Schwestern dort auf- und ablief. Als er mich erblickte, stürmte er auf mich zu und riss mich mit seiner Umarmung fast zu Boden.


    »Wie kannst du mir solch einen Kummer bereiten!?«, blaffte er mich an, drückte und küsste mich.


    Ich wand mich schnellstmöglich aus dieser Umklammerung und funkelte ihn böse an: »Es hat seinen Grund, wenn ich nicht heimkomme. Du brauchst nicht sofort die Sicherheitsabteilung in Aufruhr versetzen und einen Suchtrupp nach mir aussenden!«


    Doch mein Verlobter ignorierte meine Bemerkung und wandte sich dagegen an Seith. »Hab vielen Dank«, verneigte er sich sichtlich erleichtert. »Wir waren ganz krank vor Sorge. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wäre sie einen weiteren Tag verschwunden gewesen!«


    Ich bemerkte, wie Seith meinen Schwestern zunickte, sich ein »Gern geschehen« herausquälte und auf dem Absatz kehrt machte. Er hatte mich nicht einmal mehr angesehen und ich hatte das leise Gefühl, als sei er böse auf mich. Doch mir fiel absolut nicht ein, was ich falsch gemacht haben konnte.


    Olan umfasste meine Hand, drehte sich zum Anwesen und meinte: »Und nun werden wir ...«


    »Sind Andersweltreisen wieder zugelassen?«, unterbrach ich ihn und sah meine Schwester Alare an, die gewiss von dem aktuellen Stand der Verhandlungen im Ivar Quaoi wusste. Sie nickte wortlos und ging zurück ins Haus. Mueele grinste mir einmal zu und tat es ihr gleich, als wünsche sie mir eine schöne Zeit mit meinem Verlobten. Nur hatte ich keinerlei Ambitionen, länger hier zu bleiben.


    »Du willst schon wieder los?«, schloss er aus der Frage und ließ enttäuscht meine Hand los.


    »Ich konnte ganze drei Tage nicht nach meinen Schützlingen sehen. Es ist notwendig, Olan, dass ich Zeit gutmache, die ich durch die langwierigen Verhandlungen verloren habe«, versuchte ich, zu erklären. Dass ich selbstverständlich lieber dorthin reisen und danach in den magischen Garten gehen mochte, anstatt noch eine Sekunde länger an seiner Seite zu bleiben, ließ ich aus.


    Er nickte vermeintlich verständnisvoll. »Du bist sehr verantwortungsbewusst. Das ist gut, aber ...«, sagte er und zog meine Hand an den Fingern in seine, als sei ich aus zerbrechlichem Porzellan, »komm nicht zu spät nach Hause. Ich hätte gerne etwas Zeit mit dir, ehe ich bald wieder in die Schlacht ziehen muss.« Und er küsste meinen Handrücken, als wolle er seinen Mund darauf pauschen.


    »Ich kann nichts versprechen.«


    


    In der Weltenbibliothek angelangt, ließ ich mir von der Registratsvorsitzenden meine Tageslisten der letzten drei Tage geben. Ich wollte versuchen, so viele wie möglich aufzuarbeiten, um keinen Menschen zu vernachlässigen. Im blauen Bereich der Bibliothek, in dem die Welten mit großem Wasseranteil gelagert waren, fand ich die Weltenkugel der Menschenwelt. Mit einem Kuss in den aus weißen Sigillen geformten Aktivierungsbereich, der sich nur für die Augen der registrierten Verteilkobolde öffnete, wurde um mich herum alles schwarz und meine Reise in die Anderswelt Erde begann.


    Ich stürzte aus dem blauen Himmel und der Luftzug schnitt in mein Gesicht. Kälte umfing meine Beine und die ersten Sonnenstrahlen am Horizont begrüßten mich, als ich ein lautes Heulen vernahm. Aktu stieg aus einer Wolke direkt neben mir auf und flog unter mich, sodass ich sanft in seinen Sitz klettern und meine Tageslisten in dem Eulenrucksack verstauen konnte.


    »Guten Morgen«, lächelte ich und knuffte ihn zur Begrüßung. »Wir haben viel vor. Auf geht‘s!«


    Ich griff in seine samtweichen Federn am Hals und lenkte ihn in Richtung Hamburg. Eine beliebte Menschenstadt in einem Land, das sich Deutschland nannte. Mit den Bezeichnungen konnte ich nichts anfangen und auch mit den Landkarten der Menschen nicht, so fand ich diese doch so unwillkürlich anders gezeichnet, als die Landstücke auf dem Planeten Erde für mich aussahen.


    Es dauerte nicht lange, da ließ Aktu sich auf der Spitze des Glockenturms am Hamburger Westbahnhof nieder. Viele Menschenwesen überquerten die Straße und waren in dicke Jacken gehüllt, obwohl die Sonne schien. Mit einem Gurren gab er mir zu verstehen, dass ich die Tagesliste rausholen und einen Menschennamen vorlesen sollte. Aktu war dermaßen gut ausgebildet, dass er allein mit dem Namen und groben Standort den Menschen aufspüren konnte, den wir für unsere Regenbogenglücksverteilung vorsahen. Neben der gestrigen Liste kramte ich außerdem den Beutel mit dem rationierten Regenbogenglück heraus und öffnete ihn, um einen Blick hineinzuwerfen. Ich hatte gerade einmal ein Drittel meiner ursprünglichen Menge zur Verfügung. Und daraus wollte ich Glückshilfen von drei Tagen herausholen? Wie sollte das funktionieren?


    »Lisa Lansen aus Hamburg, neunzehn Jahre alt«, las ich vor und Aktu erhob sich in die Lüfte, als hätte er sie bereits im Visier. Ich lehnte mich im Sattel zurück und überflog die Tagesliste. Es standen sieben Namen darauf. Auf der Liste vor zwei Tagen neun. Heute waren es zwölf.


    Aktu gurrte mir aufmunternd zu, doch auch das half nicht, meine Zweifel, all diesen Menschen helfen zu können, zu zerstreuen. Es waren einfach zu viele für das bisschen Regenbogenglück.


    Gedankenverloren presste ich die Handflächen aneinander und beschwor damit den Goldschimmer. Wenn ich ihnen helfen wollte, musste ich das körpereigene Glück anwenden lernen. Es gab keine andere Möglichkeit!


    Der goldene Schimmer überzog meine Hände und kletterte gerade die Fingerspitzen hinauf, um sie vollends zu umhüllen, da setzte meine Eule unbeholfen auf einem Dach auf. Meine Finger verloren den Kontakt zueinander und der Goldschimmer brach ab.


    Seufzend blickte ich hinab und bemerkte das Café mimosa. Rote Markisen aus wasserundurchlässigem Tuch waren aufgespannt, darunter hatten die Besitzer viereckige Tische aus Holz mit Klappstühlen aufgestellt. An einem dieser Holztische entdeckte ich Lisa. Sie war nicht schwer zu entdecken, war sie doch die einzige Kundin um diese Zeit, die sich draußen hinsetzte. Sie hatte sich einen Kakao mit Sahne bestellt und las ein Buch. Dabei wippte sie angespannt mit dem rechten Bein hin und her, das sie auf das andere gelegt hatte. Ein Kellner stolperte beinahe darüber, aber das registrierte sie nicht einmal. Wiederholt blickte sie auf ihr Handy, als warte sie auf jemanden.


    Aktus Gurren wies mich auf einen jungen Mann hin, der auf der anderen Straßenseite stand und sie ansah. Er hatte einen Strauß aus Kamillen und Flieder dabei, dessen Kombination ich fragwürdig, aber auch sehr aussagekräftig fand.


    »Ein zartes Band zwischen zwei Herzen«, murmelte ich und sofort wurde es mir klar. Ich stieg mit Aktu in die Luft, öffnete den Beutel mit dem Regenbogenglück und formte eine äußerst kleine Prise zu einer Kugel. Während Aktu im Sturzflug an dem Tisch vorbeischoss, stupste ich das Glück in ihre Tasse und flog wieder hinauf aufs Dach.


    »Fortune Tellus«, flüsterte ich und schnipste. Ein goldgelber Schein durchzog den Kakao wie Caramel, und als sie ungeduldig einen Schluck davon nahm, färbten sich ihre Augen für einen kurzen Augenblick golden. Sie schaute auf und erblickte ihn. Mit einem lauten Schrei, den ich nicht zu deuten wusste, stieß sie unbeholfen den Holztisch um, bevor sie über die Straße rannte, knapp einem Auto entkam und ihm weinend in die Arme fiel.


    


    Wir erledigten noch vier weitere Aufträge der gestrigen Tagesliste. Als ich den fünften Menschennamen abhakte und Haruka Tanaka las, eine in Hamburg lebende Japanerin, ummantelte mein Blick ein Goldschimmer. Ich spürte deutlich, wie sich die Adern um mein rechtes Auge hervortaten, und blickte weiterhin auf die Buchstaben. Sie begannen zu tanzen und aus dem H und dem T ihrer beider Namen formten sich zwei Körper. Sie hielten sich an den Händen und liefen einen Weg entlang. Da küssten sie sich und Haruka entrann eine kaum sichtbare Träne. In diesem Moment umfasste eine zweite Hand ihre Finger, sodass sie die des Mannes losließ. Sie wandte sich einer Frau mit dem gewellten Haar zu und erhielt einen Kuss. Erst auf die Stirn, dann auf das Auge, um die Tränen zu nehmen, und schließlich auf den Mund. Sie lehnten Stirn an Stirn, lächelten sich an und gingen daraufhin gemeinsam ihres Weges.


    Als ich aufsah, war die Vision fort. Die Goldadern waren verschwunden und ich nahm die Umgebung wie gehabt wahr. Aktu gurrte leise. Er ahnte, was geschehen war und wartete auf mein Zeichen. Oft benötigte ich eine Weile, um wieder richtig bei mir zu sein, doch dieses Mal war alles gut. Dennoch wusste ich nicht, was ich da gesehen hatte. Wollte mein Schicksalsblick mir etwa sagen, ich sollte Haruka mit einer anderen Frau zusammenbringen? War das nicht ... unnatürlich?


    Es war bereits dunkel, als wir an der Wohnung im vierzehnten Stock eines Hochhauses ankamen. Aktu landete auf dem Balkon. Ich stieg aus dem Sattel und spähte durch einen kleinen Spalt der Glasschiebetür in ihre Bleibe. Ich hörte ein Wimmern und bemerkte eine Gestalt auf dem Doppelbett. Sie war in Laken gewickelt und auf dem Dielenboden lagen zersprungene Gläser.


    »Ich geh rein«, flüsterte ich meiner Eule zu, die gerade widersprechend aufheulen wollte, als ich schon im Innern verschwunden war. Leise schlich ich mich ans Bett und versuchte, die Scherben zu umgehen. Da räkelte sich ein Arm aus den Bettlaken und tastete den Fußboden ab. Ich wich sofort unter den Schreibtisch und versteckte mich hinter dem Tischbein. Bei einer Gesamtgröße von knapp fünfundvierzig Zentimetern war es für mich ein Leichtes, in der Menschenwelt unterzutauchen.


    Als die Frau in eine Glasscherbe griff und aufstöhnte, erkannte ich, dass es Haruka war. Sie schälte sich aus den Laken und hob halbnackt, wie sie war, ein Foto auf. Erst blickte sie mit ihren blauen Augen traurig darauf, im nächsten Moment schmiss sie es wutentbrannt gegen die Wand zur Nachbarswohnung. Im Fall riss es noch eine Blumenvase mit zu Boden, die gewaltig lärmend zu Bruch ging. Süße Lilien verteilten sich auf dem Fußboden und das Wasser tropfte von der Kommode.


    Plötzlich klingelte das Telefon, doch Haruka bewegte sich nicht aus dem Bett. Sie stöhnte und warf ein Kissen danach, worauf der Anrufbeantworter ansprang. Eine männliche Stimme mit sonorer Sprechweise sprach darauf: »Haruka, Liebling. Es tut mir sehr leid, dass mir vorhin die Hand ausgerutscht ist. Es wird kein weiteres Mal passieren, das verspreche ich. Aber du darfst mich vor meinen Kollegen nicht so blamieren. Das war ein äußerst wichtiges Geschäftsessen für mich und das wusstest du. Ich werde morgen vorbeikommen und nach dir sehen. Mach dir noch einen schönen Abend. Ich liebe dich. Das weißt du doch, oder?«


    Ein dreimaliges Tuten beendete den Anruf und auch die Aufnahme. Für einen Moment war es ganz still. Haruka atmete kaum und ich ahnte ihre Gedanken: Ich wünschte, ich wäre tot.


    Sie stand schließlich vom Bett auf und lief im Höschen zum Anrufbeantworter. Zweimal spielte sie die Nachricht ab und hörte sie sich vermeintlich gelassen an. Sekunden später riss sie das Telefon samt Dose herunter und schmiss es gegen die Haustür. Laut schluchzend ließ sie sich auf den Boden nieder und vergrub ihr von Blut und Tränen gezeichnetes Gesicht hinter den angezogenen Knien.


    Ich kam unter dem Schreibtisch hervor. Was sollte ich nur tun? Ich hatte nur noch ein Fünkchen Regenbogenglück übrig und keine Ahnung, was ich damit bewirken wollte. Der Mann am Telefon war sichtlich nicht ihr Glück, so musste ich herausfinden, wie ich ihr helfen konnte und sie von ihm wegbringen, ehe er wiederkommen würde. Ich erinnerte mich an meine Vision von der Frau mit den gewellten Haaren. Sie war Harukas Schicksal, so hatte es mein Schicksalsblick mir gezeigt. Ich hatte mich bisher nicht einmal geirrt. Wieso maßte ich mir also an, zu behaupten, es wäre unnatürlich, wenn zwei Frauen einander liebten?


    Jetzt erkannte ich das in Blumenwasser eingeweichte Foto. Darauf waren Haruka, ein Mann und eine Frau mit lockigem Haar zu sehen. Sie umarmten sich und trugen Uniformen. Scheinbar hatten sie gemeinsam einen Abschluss gemacht und dies war der Abzug dieser Feierlichkeit. Ich bemerkte einen beherrschenden Blick des Mannes, der Haruka galt, die nichts ahnend in die Kamera lächelte. Ihre Freundin dagegen lachte sie verliebt an. Das konnte ich in ihren Augen sehen.


    Ich löste die Kordel und griff in den Lederbeutel. Ein Hauch von Glück heftete sich an meine Finger und ich formte eine winzige Kugel, die ich in das Bild hineinschob.


    »Fortune Tellus«, sprach ich und mit einem Schnipsen leuchtete die Haut der Frau mit dem gewellten Haar golden. Während ich mich noch fragte, was geschehen würde, klingelte es an der Türe. Ich hatte mich so erschreckt, dass ich in eine der Glasscherben getreten war, doch ich durfte keinen Laut von mir geben. Schmerzhaft versuchte ich, so stehen zu bleiben, dass es nicht weiter wehtat, und legte die Hand auf meinen Mund. Ich registrierte das nervöse Flügelschlagen von Aktu, aber die Glastür war zu weit entfernt.


    Haruka stand kraftlos auf und öffnete die Türe, ungeachtet dessen, dass sie so gut wie nichts an hatte und sie das Telefon vor die Haustür geworfen hatte. Sie trat in die Kunststoffsplitter, gab jedoch keinen Laut des Schmerzes von sich und schob die Reste beim Türöffnen einfach beiseite.


    »Oh Gott, Haruka! Was ist denn nur passiert!?«, kreischte eine Frau und kam herein. Sie warf die Tür hinter sich zu und umarmte ihre in Tränen aufgehende Freundin.


    »Oh Andrea«, schluchzte sie und die beiden ließen sich in einer gemeinsamen Umarmung auf den Boden sinken.


    »Ich weiß schon, meine Süße. Ich weiß schon«, flüsterte sie und streichelte ihr behutsam über das kurze Haar. »Lass mich dir helfen. Ich werde immer für dich da sein, jetzt und für immer.«


    »Aber ich habe ... so schlimme Dinge zu dir ... gesagt«, heulte sie, doch Andrea schüttelte nur liebevoll den Kopf und hauchte: »Das spielt keine Rolle mehr.«


    Sie küsste ihre Freundin lange auf die Stirn, wie ich es auch in meiner Vision gesehen hatte, küsste ihre Tränen hinfort und danach auf den Mund. Ich spürte ein unerklärliches Glücksgefühl, als ich die beiden so zusammen sah, und plötzlich überkam mich das Kribbeln von heute Morgen. Ich schloss behutsam die Augen, und als ich sie wieder öffnete, sah ich Seith vor mir, der sanft meine Stirn küsste. Seine Lippen waren so unaussprechlich weich, dass ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Vor Scham kamen mir die Tränen und in diesem Augenblick küsste er sie wortlos hinfort. Mein Herz hämmerte wie verrückt, denn ich wusste, was nun passieren würde, wie auch bei Haruka in meiner Vision. Als er näher kam und ich bereits seinen warmen Atem an meinen Lippen spürte, taumelte ich. Mir knickten einfach die Knie weg.


    Der brennende Schmerz holte mich zurück in die Wirklichkeit, und während sich die beiden Frauen auf dem Bett einander zuwandten, hämmerte mein Herz unentwegt gegen die Brust.


    »W-Was ... war das?«, flüsterte ich benommen, dabei zog ich nachdenklich einzelne Glassplitter aus meinem Knie. Ich war in den Scherbenhaufen hinter mir gefallen. Ein energisches Flügelschlagen brachte mich jedoch wieder zur Besinnung. Die Menschen durften mich nicht entdecken. Genau jetzt war der richtige Zeitpunkt, um in unsere Welt zurückzukehren und Seith im magischen Garten zu besuchen.


    »Seith«, murmelte ich, als ich längst auf Aktus Rücken saß und schließlich die Weltenkugel in meinen Händen hielt. »Was war das? Wüsstest du es, wenn ich dir davon erzählen würde?«
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    Kapitel 14 | Erste Ergebnisse


    


    Es hatte mich unglaublich viel Überwindung gekostet, Olan Leopold Hauptzorn nicht sofort davonzujagen, als er Myriel seine Umarmungen und Küsse aufzwang. Ja, er hatte sich gesorgt, und ja, er hatte sie vermisst. Aber merkte er nicht, wie sehr sie sich daran störte, dass er sich ihr so aufdrängte? Selbst als sie sich von ihm abwandte und ihn anfunkelte, registrierte er es nicht. Wie konnte er nur so taktlos sein?


    Eines jedoch wurde mir in diesem Moment klar: Mit jedem Augenblick, den ich bei ihr war, liebte ich sie mehr. Ich gab alles dafür, ihr nur einen Kuss stehlen zu dürfen. Und würde sie daraufhin verschämt lächeln, wäre ich der glücklichste Kobold auf dieser Welt.


    Dazu kam es in nächster Zeit jedenfalls nicht und so verdunkelte sich meine Stimmung. Ihr Verlobter faselte mir ein Danke mit unzähligen überflüssigen Worten ans Ohr, während ich Myriels Schwestern anerkennend zunickte und schon im Begriff war, zu gehen. Ich schaffte es nicht, Myriel noch einmal anzusehen, ohne dass mir meine Miene entglitten wäre, und so wandte ich mich einfach ab.


    


    Nachdem ich Arik‘Tel kurz zugerufen hatte, dass Myriel Leora Donnerstein, die vermisste Donnersteintochter, wieder gesund zuhause war, schickte er mich nochmals zum Spezialisten. Womöglich hatte er jetzt ein annehmbares Ergebnis der Proben ermittelt.


    Als ich die Treppe in sein Labor hinabstieg, kam mir der schwarze Qualm bereits entgegen. Er hatte sich im gesamten Raum verteilt, sodass ich nicht erkennen konnte, wo genau sich die Tische mit den Kleinstexplosionen befanden und ob der Alchemist überhaupt da war.


    »AuFgEhT‘s!«, hörte ich ein schrilles Lachen, das nicht zu dem mir bekannten Spezialisten mit dem roten Wuschelkopf gehörte, als sich plötzlich eine Gerätschaft mit riesigem Ventil anschaltete und den schwarzen Rauch in sich aufsog. Ich hustete und mir standen die Tränen vom ganzen Qualm in den Augen, als ich zwei hochgesteckte Zöpfe erkannte. Blond waren sie und mit je einem rotblauen Schleifenband versehen. Das Koboldmädchen stellte die Maschine zufrieden ab und blickte durch ein Vergrößerungsglas, das auf eine Petrischale gerichtet war. Ihr weißer Kittel war von schwarzen und blauen Ölflecken komplett verschmutzt. »SeLtSaM!«


    »Entschuldigung«, unterbrach ich ihre piepsige Stimme, doch das war zu viel des Guten. Das Mädchen schreckte hoch wie eine streunende Katze, stieß dabei einen Kolben um, der in einer Kettenreaktion erst vier Reagenzgläser mit bunten Flüssigkeiten und danach drei brennende Bunsenbrenner herunterriss. Das Feuer breitete sich über das farbige Wasser schnell auf dem Laborboden aus und umringte das Koboldmädchen.


    »Du ScHuFt!«, kreischte sie und träufelte geschwind ein gräuliches Pulver in die Flammen, die sofort erstickten. »WiE kAnNsT dU dIcH sO aN mIcH hErAnScHlEiChEn!?«


    Ich hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich suche den Alchemisten und ...«


    In dem Moment erhob sich dieser vom Boden, als hätte er dort ein Mittagsschläfchen gemacht, gähnt ausgiebig und blinzelte mich an. »Duuu!?«


    »Ähm, ja«, sagte ich, nur um irgendetwas darauf zu antworten. Hatte er überhaupt gearbeitet? Und wie hatte er bei dem Qualm ruhig weiterschlafen können? »Ich bin hier, um die Ergebnisse der Kristallprobe einzusehen. Ist sie fertig?«


    Während der Spezialist geschwind nach irgendetwas in seinen Unterlagen kramte, meldete sich das Koboldmädchen, das die Glasscherben der Reagenzgläser aufsammelte, zu Wort: »TjA, mIt DeInEr PrObE sTiMmT wAs NiChT. SiE wUrDe VeRuNrEiNiGt.«


    »Ruhe! Ruhe-Ruhe-Ruhe!«, unterbrach der Alchimist sie und warf eine Projektion an die Wand. Da diese Holzwand allerdings vollgepinnt war mit diversen Forschungsplänen, Skizzen und Listen, konnte ich nicht viel erkennen. »Du verdammtes-dammtes-dammtes ...«, wütete er und schlug gegen die Maschine. Augenblicklich sprang sie um und projizierte einen dieser Regenbogenkristalle in der Größe des Labors in die Luft. Es war, als bewegten wir uns in seinem Innern und ich war in der Lage, kleinste Partikel des Kristallsandkorns zu lokalisieren. »Siehe hier-hier-hier!«, wies er mit einem langen Laubstab auf eine brüchige Stelle innerhalb des Kristalls. Mit einem Schnippen vergrößerte er sie noch einmal und ich konnte schwarze Wurzeln erkennen, die aus dem Kristallinnern wuchsen. Sie schlängelten sich beinahe wie lebendig hin und her und suchten einen Weg ins Freie.


    Ich sah ihn entsetzt an. »Was bedeutet das? Was ist das?«


    »WiR wIsSeN nUr, DaSs Es MaGiScHeN uRsPrUnGs IsT uNd ...«


    »Schweig still-still-still!«, ächzte der Alchimist dagegen und ich spürte, wie mir die Redeweise der beiden langsam Kopfschmerzen bereitete. Ich hatte irgendwo einmal gelesen, dass Kobolde, die Genies in einem bestimmten Bereich waren, einen Knacks auf einem zweiten Gebiet hatten. Jetzt ahnte ich, was mit diesem Ausspruch gemeint sein musste. »Es sind-sind-sind Haare. Organisches Haarwurzel-Wurzelgeflecht. Magisches Haar gibt es nicht-nicht. Ursprung nicht hier-hier auf der Welt. Suchen außer-außerhalb.«


    »Ihr meint, etwas aus einer Anderswelt greift unser Koboldreich an!?«


    »JeMaNd – NiChT eTwAs«, verbesserte mich das Koboldmädchen und der Rotschopf nickte übermäßig. Sofort begann er wie wild zu kramen und holte eine Sprühblume hervor, die in ihrem Innern eine bläuliche Flüssigkeit trug.


    »Nimm, nimm, niiiiiimm!«, bedeutete er und reichte mir die Blume. »Sprühen auf Schwarzhaar und wenn-wenn blau leuchten-denn Gefahr.«


    


    Ich hatte ihnen versprochen, die beiden anderen Proben auf Verunreinigung zu testen und sie sofort vorbeizubringen, sofern welche darunter waren. Doch zuerst musste ich Arik‘Tel Bericht erstatten. Dieser war gerade in einem Meeting mit Aigen Roland Donnerstein, als ich in den Versammlungsraum trat.


    »Verzeiht die Unterbrechung. Ich habe beunruhigende Neuigkeiten, die nicht warten können«, verneigte ich mich vor ihnen. Arik‘Tel wusste, dass ich seine Sitzungen nicht wegen einer Lappalie stören würde und so entschuldigte er sich für einen Augenblick und kam mit mir vor die Tür.


    Als ich ihm ausführlich berichtet hatte, übergab er mir seine Probe und ordnete eine erhöhte Produktion der bläulichen Flüssigkeit an, die sich Visionis Apparere nannte. Dafür wolle er einen Eilbrief aufsetzen und heute noch losschicken. Er gebot, die Information so lange unter Verschluss zu halten, bis er anderweitige Befehle erteile. Dieses Wissen schüre unbekannte Ängste, deren Notwendigkeit sich womöglich nicht bestätige. Eine Bedrohung aus einer Anderswelt mittels schwarzer Haare solle sich erst herausstellen. Er bedachte, dass es eine vermeintlich verunreinigte Probe sein konnte, die nichts mit dem Zustand der Regenbögen zu tun habe.


    Ich nickte und verabschiedete ihn. Nachdem er den Versammlungsraum betreten hatte, dachte ich nach. Dass die Kristallprobe kontaminiert sein könnte, hatte auch das Koboldmädchen erwähnt, doch der Alchemist war ihr über den Mund gefahren. Entweder wusste er von etwas, dass sie nicht kannte, oder er wollte ihren Worten keinen Glauben schenken. Als ich jedoch an Myriels Vision dachte und ihre Begegnung im Haarmeer, wie sie es genannt hatte, war ich mir nicht mehr so sicher, ob der verrückte Spezialist nicht tatsächlich Recht haben könnte. Stellten wirklich schwarze Haare einer Anderswelt die Bedrohung dar, der sich unser Volk entgegengestellt sah?


    


    In der alten Scheune angelangt, setzte ich mich abwartend an den Tresen und ließ mir eine Milchlösung mit Schuss einschenken. Jimmy Lou war noch nicht eingetroffen, aber mit meinem ersten Nippen betraten vier Minenkobolde die Schenke. Sie lärmten und grölten, als hätten sie bereits einige Krüge gelehrt, während sie ein junges Pärchen von ihrem Stammplatz am runden Holztisch vertrieben. Ich bemerkte, wie sich eine Bedienstete nervös auf den Weg zu ihren Stammkunden machte.


    »Hey Schwarzstein!«, rief Jimmy Lou heiter, als er den Laden betrat, und warf sich wie einen nassen Sack auf den Barhocker neben mir. »Du wirst es nicht glauben, aber sie haben den Rationierungsplan verabschiedet!« Mit einem Fingerzeichen gab er dem Barkobold zu verstehen, was für ein Getränk er heute Abend zu sich nehmen wollte. »Der Unmut in den einzelnen Abteilungen ist nicht zu übersehen. Der Plan sieht vor, dass die Kriegsabteilung so gut wie keine Einbußen davon trägt, dafür erhalten die Bereiche für Zwischenmenschliches, Schutz von Haus & Heim sowie die Scherzabteilung nur ein Drittel ihrer üblichen Ration. Für die restlichen Sektionen ergibt sich nur ein kleiner Malus, der aber gut zu verkraften sein wird.«


    »Und wie lange wird der Plan voraussichtlich halten?«, fragte ich, um die Zeitspanne einzuschätzen, in der nicht nur das amtierende Orakel und ihr Rat der Zwölf, sondern auch Myriel und ich eine Lösung finden mussten.


    Er leerte seinen Krug in einem Zug und blickte mich danach mit seltsam vernebelten Augen an. »Duuu, sag maaal«, säuselte er plötzlich, mehr gespielt als wirklich betrunken, »Du heckst doch irgendwas aus. Das sehe ich! Alle sind in Aufruhr, geradezu panisch. Du bist fast der Einzige, der gelassen und sachlich die Situation betrachtet, als weißt du mehr als wir anderen. Ist dem so? Hast du etwas herausgefunden?« Er sah mich eindringlich an. Ehe ich jedoch auch nur darüber nachdenken konnte, was und ob ich überhaupt darauf antworten wollte, sprach er weiter: »Es scheint mir nicht abwegig, dass sich der Sohn eines so reichen und angesehenen Politikers wie Rigward Aston Schwarzstein zurücklehnt und auf die Rettung der Welt wartet, aber ich schätze dich vollkommen anders ein.« Er lehnte sich zu mir vor, um seinem Anliegen Gewicht zu verleihen, und festigte seine Stimme. »Wenn du einen Weg findest oder auch nur den Hauch einer Chance siehst, wie wir das Blatt wenden können, würde ich dich mit jeglichen Mitteln unterstützen. Ich kann nicht erklären, woran es liegt, aber DU bist jemand, auf den unsere Welt bauen sollte. Das spüre ich einfach!«


    Im ersten Moment sah ich ihn bloß an und versuchte, zu verinnerlichen, was er mir da gesagt hatte. Als Jimmy Lou das registrierte, lehnte er sich zurück und zupfte peinlich berührt am Hemdkragen, dessen Knick ihn plötzlich störte.


    »Danke«, war alles, was mir dazu einfiel und als seine Silhouette verlegen lächelnd in sich zusammensank, holte ich eines der Kristallprobenfläschchen hervor. Ich öffnete den winzigen Korken und ließ ein paar Kristallkörner auf den Tresen rieseln. Jimmy Lou beobachtete es gespannt und sah neugierig zwischen mir und dem Kristallsand hin und her. Danach fingerte ich nach der Sprühblume und besprühte sie damit.


    »Wow«, staunte Jimmy Lou, als sich einige wenige bläulich färbten. »Was ist das?«


    »DAS könnte die Bedrohung sein, der sich unsere Welt entgegenstellen muss«, flüsterte ich, damit die umherlaufenden Kobolde es nicht hörten. Er nickte und rückte näher heran, um mich besser zu verstehen. »Ich habe eine Probe der kristallisierten Regenbögen der Erstplantage beim Spezialisten eingereicht«, sprach ich weiter und schüttelte dabei bedeutsam das Probengläschen. »Einige der Kristalle sind kontaminiert. Womit, wissen wir nicht. Aber es gilt, so viele befallene Kristallproben wie möglich aufzulesen und sie ins Labor zu bringen, dass sie ein Gegenmittel finden, falls es sich um eine Krankheit handelt.« Jimmy Lou nickte. Sein starrer Augenausdruck auf die blauleuchtenden Kristallsandkörner verriet mir, dass er es verinnerlichte und die Wichtigkeit darum verstand. »Hör zu«, sagte ich nun mehr als dringlich und versicherte mich mit einem kurzen Blick, dass der Barmann an der anderen Seite der Theke beschäftigt war. »Niemand darf davon erfahren, solange wir nicht Gewissheit haben, dass es wirklich die Bedrohung ist, die die Regenbögen verschwinden lässt. Wir müssen unnötige Panik vermeiden. Arik‘Tel selbst hat mir darüber ein Sprechverbot erteilt.«


    »Das du für mich brichst«, merkte Jimmy an. Er blickte mir in die Augen und wir wussten, dass wir uns aufeinander verlassen konnten und auch mussten. »Ich werde dir helfen. Was kann ich tun?«


    »Besuch so viele verschiedene Plantagen wie nur irgend möglich und sammle aus der Erde und von kristallisierten Regenhalbbögen Proben ein. Wir müssen sie im Labor untersuchen lassen, um herauszufinden, was hier vor sich geht. Gemeinsam können wir womöglich alle Regenbogenplantagen abdecken, die Suche nach der Ursache des Befalls ermitteln und das Problem eindämmen«, hoffte ich und trennte dabei die bläulich leuchtenden von den anderen Kristallkörnern.


    »Maxwell«, stieß er mich an, und als ich ihn ansah, grinste er verlegen, mich bei meinem Zweitnamen genannt zu haben, was bei uns Kobolden generell nur Freunden erlaubt war. »Danke für dein Vertrauen.«


    Ich lächelte. Vertrauen, ja. Myriel hatte mir gezeigt, wie wichtig es war. Und ich wollte ihm mein Vertrauen entgegenbringen. Jeden Tag ein bisschen mehr.
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    Kapitel 15 | Leises Knistern


    


    Ich stolperte geradezu durch den Einlass in der Steinmauer und fiel ins nasse Gras, das im Dunkeln lag. Wieso war ich nur so verdammt nervös? Ich sollte stolz auf mich sein, dem Schicksal gedient und seinem Wunsch nachgekommen zu sein, zwei Menschenfrauen zusammengeführt zu haben und doch konnte ich nur an das denken, was danach passiert war. Was wäre gewesen, wenn ich keine wackeligen Knie bekommen und nicht gefallen wäre. Hätte Seith mich wirklich ...?


    Mit einem vehementen »Nein, verdammt, niemals!« sprang ich auf und raste in Richtung schwarzer Kirsche, wo ich ihn erwartete. Mit jedem Meter wurde ich jedoch langsamer, bis ich schließlich stehen blieb und ins Sitzen glitt. Er war nicht hier. Normalerweise war er immer der Erste von uns beiden, der den Baum erreichte und vor lauter Warterei einnickte.


    Ich ließ mich gedankenverloren zur Seite ins Gras fallen und drehte mich auf den Rücken. Dabei fiel mein Korallendiadem aus den Haaren und mein weißes Blumenkleid erschien. Es leuchtete einen Moment, ehe es sich dem Dunkel anpasste. Mutter hatte damals gesagt, dieses Kleid sei aus einer speziellen Lichtblume gemacht. Es passe sich der Stimmung seines Trägers an und wechsele die Farbe, doch bisher hatte ich davon nichts mitbekommen. Die Blütenblätter, die meine Brust umspielten, waren von hell- bis dunkelgrüner Substanz. Der Rest war leuchtend weiß. Nie war es dreckig geworden, da konnte ich durch noch so viele Waldlöcher steigen. Ein ausgesprochen magisches Kleid.


    Benommen von meinen eigenen Gedanken, die sich um diese Vision von Seith drehten, schloss ich die Augen. Ich legte die Finger über sie, seufzte, rieb mir die Augenlider, stöhnte. Wieso war er jetzt nicht hier? Was hatte ihn aufgehalten? Ob er rausgefunden hatte, wie wir das Wissen um Phalakins Buch einsetzen konnten? Nein, das alles interessierte mich gerade nicht. Ich versuchte, es mir einzureden, aber der Gedanke an den verpassten Kuss drängte sich mir immer wieder auf. Olan hatte mich schon oft auf den Mund geküsst und doch hatte ich niemals auch nur dieses kribbelige Feuerwerk auf meiner Haut gespürt, das ich bei einem seiner Stirnküsse empfand.


    Eine kleine Träne entwich mir und plötzlich spürte ich seine weichen Lippen, die sie hinwegküssten. Perplex riss ich die Augen auf: Über mir kniete Seith! Mit hochrotem Kopf und rudernden Armen sprang ich auf, fand meine Stimme jedoch nicht. Das Feuerwerk auf meiner rechten Wange explodierte.


    »Was ist passiert? Wieso die Tränen?«, fragte er sanft und zog mich behutsam am Handgelenk zu sich hinunter. Ich rang noch mit den Worten, als er mich tröstend in den Arm nahm, wie er es immer tat. Doch gerade jetzt war es viel mehr der Grund, warum weitere Tränen in mir aufstiegen. Und das verstand ich beim besten Willen nicht.


    Diese blaugrauen Augen, die mich offen anschauten und mir seine Welt zu Füßen legten. Ich hatte nie zuvor welche wie Seine gesehen, nicht bei einem Kobold. Koboldaugen waren hinterlistig und gewieft, auf ihren eigenen Vorteil bedacht und benutzten miese Tricks. Doch seine Augen waren nicht wie ihre. Wenn er mich ansah, wusste ich, dass ich seine ganze Aufmerksamkeit hatte. Nichts und niemand war dann noch wichtiger als ich.


    »Ich ... habe zwei Menschenfrauen verbunden«, flüsterte ich und schob dies vor, weil ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich sagen sollte und warum ich so aufgewühlt war. Ich ahnte nur, dass es wegen ihm war. »Denkst du ... das ist unnatürlich?«


    »Ist es das, wenn Elb und Minotaurus einander lieben?«, stellte er mir eine Gegenfrage. Diese beiden Rassen lebten in verschiedenen Welten. Es war also beinahe unmöglich, dass sie sich jemals trafen und trotzdem fragte er mich genau das. War es unnatürlich, nur weil sie in zwei Anderswelten geboren waren, die keinen Pfad zueinander kannten? Andererseits war hier ja auch noch die Frage, inwieweit es ethisch korrekt war, dass gleichgeschlechtliche Wesen einander liebten. Und doch konnte ich auf einmal nichts Falsches mehr daran entdecken.


    »Nein«, bemühte ich mich, zu lächeln, und er legte seine Hand an meine Wange. Sie war groß und warm und nahm beinahe mein halbes Gesicht ein.


    »Willst du mir nicht verraten, was der wahre Grund für deine Tränen ist?«, flüsterte er und ich spürte, wie er mit dem Daumen eine wegwischte. In dem Moment brach es aus mir hervor: ein lautes, unerklärliches Schluchzen. Mir wurde heiß und kalt zugleich und meine Hände begannen, wie wild zu zittern. Was war nur los mit mir?


    Vor meinem geistigen Auge erinnerte ich mich an Samantha. Sie war nicht nur eine Augenweide für jeden Koboldmann, sondern auch noch Seiths Verlobte. Wie sollte ich nur gegen sie ankommen?


    Ich erstarrte augenblicklich. Was ... dachte ich denn da? Natürlich war er für mich einer der wichtigsten Kobolde in meinem Leben, womöglich der Wichtigste überhaupt, und mein Freund, aber mehr war da nicht. Das musste ich doch begreifen. Wie kam ich nur auf den irren Gedanken, er könnte Gefühle für mich entwickelt haben? Und selbst wenn er sich mir sogar zuwandte, so gut es das Schicksal vielleicht auch mit mir meinte, so würden unsere Familien das niemals erlauben. Schicksal hin oder her.


    Verbittert biss ich mir auf die Lippe, bis sie blutete. Doch nicht einmal das bemerkte ich. Seith sagte etwas zu mir, aber ich konnte ihn nicht richtig verstehen. Meine Gedanken waren viel zu laut dafür. Und das, was sie erzählten, war nicht so leicht zu begreifen: Wenn meine innere Stimme sich wünschte, er hätte Gefühle für mich, hatte ich damit automatisch welche für ihn? Hatte ich mich tatsächlich endlich ... verliebt?


    Ich wagte kaum, ihn anzublicken. Wie würde er reagieren, sobald er herausfand, was in mir vorging? Plötzlich jedoch umrandete Gold meinen Blick und die Adern pressten sich aus meinen Schläfen, dass es wehtat. Mit einem gequälten Stöhnen griff ich nach Seiths Hand, die die meine fand und drückte. Ich spürte, dass auch er seinen Goldschimmer aktivierte, als sich meine Vision vor mein geistiges Auge schob.


    Im tiefen Dunkel erkannte ich die goldbraunen Schlitzaugen der fernen Seherin. Ihre Silhouette war der eines Menschen ähnlich, jedoch trug sie einen Flammenhauch auf ihrem Rücken, über dem ihre pechschwarzen Haare schwebten. Es wirkte unheimlich auf mich, wie sie sich in der Luft zu Figuren formten und von dem scheinbar körpereigenen Feuer völlig unberührt blieben. Im nächsten Moment wandte sich die Seherin in einer Geschwindigkeit um, die ich nicht hatte voraussehen können, und stieß mit dem Arm nach vorne. Augenblicklich schossen die nun flammenden Haare auf ihren Gegner zu, der nach einem fatalen Treffer in der Brust und zahllosen kleineren an Armen und Beinen zu Boden glitt. Mit einem lauten Lachen drehte sie sich zu mir, als könne sie mich sehen, und blickte mir direkt in die Augen. Es dauerte einen Wimpernschlag, bis sie frontal vor mir stand, sodass ich ihren fauligen Atem riechen konnte und die giftgrünen Lippen fast an meinen spürte, als sie flüsterte: »Dir zu nehmen, Seherin, was dir lieb und teuer ist, ist mir eine Genugtuung. Selbst wenn es mir nicht gelingen sollte, eure Welt zu zerstören, wie ihr es meiner antatet, so werde ich dennoch ihre Zukunft vernichten!« Mit einem hämischen Lachen verschwand sie in den Schatten und mein Blick fiel auf ihr Opfer, das in einer Blutlache am Boden lag und starb. Es war Seith!


    Als ich endlich zu mir kam, war meine Sicht immer noch in Gold getaucht. Seith hatte die Handfläche über mein Gesicht gelegt und wirkte seine Fähigkeit. Seine zweite Hand tippte abwechselnd auf meinen rechten Handrücken und mein linkes Knie. Zaghaft flüsterte ich seinen Namen und er hörte mich. Mit einer langsamen, fließenden Bewegung beendete er, was er tat. Ehe er sich jedoch, bereit mir zuzuhören, hinsetzte, rieb er mit dem Uniformärmel meine Augen und Wangen. Wie bei einem Kind. War ich denn ... nicht mehr als das?


    »Was hast du gesehen?«, fragte er so verhalten er konnte. Ich bemerkte, dass er innerlich aufgewühlt und ganz und gar nicht ruhig war. Doch er bemühte sich, den Anschein zu wahren und den wollte ich ihm nicht nehmen.


    »Dich«, flüsterte ich und wusste immer noch nicht, wie ich es ihm beibringen sollte. Sie hatte ihn getötet. Einfach so. Er hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt.


    »Und warum hast du geweint?«, hakte er nach, ohne mich auch nur aus den Augen zu lassen. Da bemerkte ich plötzlich, wie etwas von mir abfiel. Die Zweifel. Meine Angst. Alles, was mich blockiert hatte. Es war ... weg. Als Seith das registrierte, entfernte er seinen Zeigefinger von meinem Knie, der bis dahin immer noch golden geleuchtet hatte. Er hatte meine negativen Gefühle in sich aufgenommen. Schon wieder.


    »Ich danke dir«, hauchte ich und kletterte auf seinen Schoß in eine Umarmung. Ich ahnte, dass ich mich wie ein Kind verhielt, auch jetzt noch. Aber es war das Einzige, was ich kannte. Ich wusste nicht, wie ich mich anders verhalten sollte. Wie mochte ich ihm zeigen, dass ich mich in ihn verliebt hatte, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen? Ich wollte, dass er es selbst bemerkte. War es nicht richtig, den Mann den ersten Schritt tun zu lassen? Nicht nur bei Menschen war das so, auch bei uns Kobolden.


    »Sag es mir«, beharrte er sanft, während er langsam mit den Fingern zwischen meinen Schulterblättern entlangfuhr. »Was hast du genau gesehen?«


    Ich setzte mich etwas auf, um ihn anzusehen, und erzählte ihm, an was ich mich erinnern konnte. Ich dachte mir, wenn ich alles bis ins kleinste Detail berichtete, würden wir es womöglich verhindern können. Und doch war da die Gewissheit, dass ich bisher nicht eine Prophezeiung gemacht hatte, die nicht eingetreten war.


    »Das Schicksal ist unausweichlich«, sagte er schließlich mit einem müden Lächeln. »Aber hey, vielleicht bin ich ja der Erste, der dir zeigt, dass nicht immer alles nach seinem Willen gehen muss.« Seith grinste und ich bemühte mich, es nicht kaputtzureden. Doch wir wussten beide, dass dies kein gutes Omen war.


    


    Zwei Stunden hatten wir noch so dagesessen und während kleiner Übungen zur Reaktivierung der Glücksadern über den vergangenen Tag gesprochen. Seith konnte schon so einiges in Erfahrung bringen. Ich war froh, durch ihn trotz meiner Arbeit in der Menschenwelt an den aktuellen Sachstand zu kommen. So erzählte er mir von dem abgeschlossenen Rationierungsplan, dessen Folge ich ja auch zu spüren bekommen hatte, und von dem Vertrauen, das er seinem neuen Kollegen Jimmy Lou entgegenbrachte. Ich freute mich sehr darüber. Danach erklärte er mir seine Vermutungen zu den verseuchten Regenbogenkristallen und wir spekulierten über mögliche Zusammenhänge zu schwarzen Haaren. In Einem waren wir beide uns einig: Es konnte nur mit dieser fernen Seherin zu tun haben, deren Welt zerstört wurde. Ich musste herausfinden, um welche Anderswelt es sich handelte und wieso sie nicht mehr existierte. Waren womöglich wirklich wir Kobolde schuld an ihrem Untergang? Und was sollten wir unternehmen, wenn dem so war?


    Auf dem Nachhauseweg zerbrach ich mir darüber den Kopf, doch kein verwertbarer Gedanke kam dabei heraus. Als ich die Haustüre öffnete, drangen Stimmen aus dem Speisesaal. Ohne lange nachzudenken betrat ich ihn und fand meine Familie samt Olan am Essenstisch vor. Sie waren bereits beim Dessert angelangt: Vanillepudding mit Pfefferminz-Orangen-Sorbet.


    »Myriel, Liebling«, erhob sich Olan, höflich, wie er war, und zog den Stuhl rechts neben sich zurück. Ich bemerkte Vaters missbilligenden Blick, der meinem Kleid galt. Für einen Moment wunderte ich mich, wieso ich es trug, bis mir einfiel, dass ich mein Diadem im Garten der Schwarzsteins hatte liegen lassen. Anschließend ließ ich mich unbekümmert auf dem beigen Samtstuhl nieder und an den Tisch schieben. Einer der Butler brachte mir ein Dessertschälchen und zog sich danach abrufbereit an seinen Platz zurück. Olan setzte sich und flüsterte: »Wie schön, dass du es noch zum Nachtisch geschafft hast.«


    Als hätte ich das für dich getan, dachte ich, spülte den Gedanken jedoch mit stillem Wasser hinunter. Mueele lächelte mir mit einem leichten Winken zu, Alare sah weiterhin Vater an, den mein Erscheinen wohl unterbrochen hatte.


    »Die Vorkehrungen für die Operation müssen in zwei Tagen abgeschossen sein«, führte er das Gespräch – ohne auch nur einen Einleitungssatz für mich – fort. »Prinzessin Bhalia Mey muss fortgebracht werden. Sollten wir sie unvorhergesehen verlieren, wird das kriegsentscheidend sein. Und wahrlich nicht in dem Sinne, in dem wir diesen Krieg führen mögen.«


    Ich verstand nicht viel von Kriegsführung und ihren Verhandlungen, doch stellte ich mir hin und wieder die Frage, was sie hier eigentlich taten. Ich dachte immer, selbst die Kriegsabteilung unseres Volkes sollte den Soldaten nur Glück in der Schlacht bringen und nicht ihre Konflikte für sie gewinnen. Aber durch die Gewandtheit unserer Familie, Wesen mithilfe der Glücksfäden zu lenken, sahen die Anführer es als ihre Pflicht an, in Kriegen, an denen sie beteiligt waren, zu siegen. Ich bezweifelte, dass dies jedes Mal dem gewünschten Schicksalsweg entsprach, waren Kobolde doch in der Regel macht- und goldgetrieben.
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    Kapitel 16 | Edelmut sei gewarnt! (Lebensgefahr)


    


    Ich hätte es wissen müssen. Wenn sie mir schon einen Grund aus der Menschenwelt vorschob, wollte sie darüber nicht sprechen und ich hätte es dabei belassen sollen. Stattdessen fragte ich sie nach dem wahren Anlass ihrer Tränen, als würde sie den kennen, was meistens natürlich nicht immer der Fall war, wie offenbar auch dieses Mal. Zuerst überkam sie ein herzzerreißendes Schluchzen, das ich kaum auszuhalten vermochte, weil ich mich daneben so hilflos fühlte. Jener Zustand wechselte jedoch prompt in eine mir völlig neue Erstarrung ihres Selbst, der Blick ins Leere gerichtet und sie biss sich gewaltsam auf die Lippen. Als blaues Blut ihr Kinn hinablief, wollte ich sie wachrütteln, doch in diesem Moment pressten sich ihre Glücksadern aus ihrer rechten Schläfe hervor. Ihr braunes Auge wurde von der Pupille an komplett golden und ihre Wahrnehmung verlor sich in ihrer Vision.


    Mir war durchaus bewusst, dass ich Myriel, solange ihr Schicksalsblick anhielt, kaum helfen konnte. Sie war völlig weggetreten und nicht in der Lage, auch nur irgendetwas wahrzunehmen, was außerhalb ihrer Erscheinung stattfand. Trotzdem wollte ich nicht einfach nichts tun. Ihr Schluchzen klang selbst jetzt noch in meinen Ohren nach und ich spürte, wie ihr Herz weinte. Ich vermochte mir nicht vorzustellen, was sie gerade sah. Für sie war es wie eine zweite Realität, das hatte ich schnell begriffen, nachdem sie kurz nach dem Tod ihrer Mutter nicht zwischen ihrer Vision und dieser Wirklichkeit unterscheiden konnte.


    Nach einigen Überlegungen legte ich die ausgebreitete Hand über ihr Gesicht. Ich berührte sie nicht, jedoch war es nur so viel Abstand, dass man die Nähe zu erfühlen vermochte. Mit einem Anspannen der Finger aktivierte ich den Goldschimmer, der sich unmittelbar über die gesamte Handfläche verteilte und auch die Fingerkuppen ummantelte. Es war, als trüge ich einen Handschuh. Sekunden versetzt reagierte meine zweite Hand, mit der ich nun begann, abwechselnd auf Myriels Knie und ihren Handrücken zu tippen. Es war eine mehr instinktive Handlung, als dass ich wirklich wusste, was ich für sie während einer Vision tun konnte.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie zu sich kam. Ich ließ mein körpereigenes Glück fließen, schob es in Wellen von Ort zu Ort und versuchte, die Gefühle neu zu sortieren. Ich musste erreichen, dass es ihr schnell besser ging. Als sie schließlich überaus leise meinen Namen flüsterte, nahm ich die Hand von ihren Augen. Erschüttert erblickte ich schwarze Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen. Sie wirkten wie das Blut, das ich nach ihrer Vision bei der Hauptversammlung im Ivar Quaoi aufgelesen hatte. Sofort zog ich meinen Ärmel über die Finger und wischte ihr durchs Gesicht. Ich musste unbedingt versuchen, Ruhe zu bewahren, und trotzdem war dieser Anblick so entsetzlich schmerzhaft gewesen, dass es mir beinahe schwer fiel, zu atmen. Etwas Beklemmendes setzte sich auf meine Brust und ich hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Was war das nur für schwarzes Blut? Nie zuvor hatte Myriel irgendetwas aus ihrem Schicksalsblick mit in unsere Wirklichkeit gebracht und doch war es schon das zweite Mal, dass ich dieses schwarze Blut bei ihr sah. Fest stand jedoch, dass es nicht ihres war. Wessen Blut weinte sie also, wenn sie die Erscheinungen verließ? Besaßen sie eine Gemeinsamkeit?


    Ich fragte sie eher beiläufig, was sie gesehen hatte. Ich dachte zwar, dass es sicher was mit dem schwarzen Blut zu tun haben könnte, doch mein Kopf war bisher nicht aufnahmefähig. Er war immer noch damit beschäftigt, selbst über seine Herkunft nachzudenken. Als Myriel jedoch sagte, sie hätte mich gesehen und weiter herumdruckste, anstatt es einfach zu erzählen, ahnte ich, dass es der Grund war, wieso ihr Herz vor Angst bebte. Mit einem Fingerdreh nach links auf ihrem Knie veränderte ich das Tippmuster, das ich seit Beginn ihrer Vision nicht gestoppt hatte. An ihrem Blick erkannte ich, dass es endlich wirkte, und ich nahm mir vor, mir diese Einstellung zu merken, falls ich sie einmal erneut brauchte.


    »Ich danke dir«, flüsterte sie und kletterte mir auf den Schoß. Die Arme um meinen Hals gelegt, stützte sie den Kopf auf meiner linken Schulter ab.


    »Sag es mir«, wisperte ich und fuhr Myriel gedankenverloren zwischen den nackten Schulterblättern entlang. Man bekam sie selten zu Gesicht, weil meistens ihre Haare darüber lagen. Doch wenn der Wind ihr Schwarzhaar einen Moment anhob, blinzelten sie hervor und der Drang erwachte, sie dort zu berühren. »Was hast du genau gesehen?«


    Als hätte sie sich plötzlich dazu entschieden, mir zu verraten, was ihr der Schicksalsblick offenbart hatte, lehnte sie sich ein wenig zurück und blickte mich an. Ihr Anblick war atemberaubend schön, wie das Mondlicht ihre Silhouette ummalte und ihre Augen aus dem Schatten, der ihr ins Gesicht fiel, glänzten. Ihr Ausdruck ließ meine aufkeimenden Gefühle jedoch schnell ersticken und schließlich erzählte sie mir, wie ich sterben würde.


    Im ersten Moment hatte ich die Hoffnung, es handele sich um einen Scherz. Nie zuvor hatte sie den Tod vorhergesagt. Dinge, die geschehen würden, auch schreckliche Geschehnisse. Aber niemals, wie ein Leben endete. Sie hatte es miterlebt. Gesehen, wie ich starb. Wie musste sie sich dabei gefühlt haben? Was war ihr durch den Kopf gegangen?


    »Das Schicksal ist unausweichlich«, kam es mir mit einem müden Lächeln über die Lippen. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und ich konnte nur daran denken, wie schlecht es ihr wohl wegen meines kommenden Todes ging. Ich musste jetzt unbedingt versuchen, die gesamte Situation positiv enden zu lassen. Doch wie verpackte man den Tod positiv? Vor allem, wenn es der Eigene war und man noch so viel vorhatte. Falls mein Leben wirklich so bald schon endete, durfte ich keine Zeit mehr verlieren und musste es ihr sagen. »Aber hey, vielleicht bin ich ja der Erste, der dir zeigt, dass nicht immer alles nach seinem Willen gehen muss.«


    Ich grinste aufgesetzt und Myriel bemühte sich, es mit einem Lächeln zu erwidern, doch wir wussten beide, dass dies kein gutes Omen war. Und ich hatte noch keinen Plan, wie ich dagegen vorgehen konnte, um länger an ihrer Seite zu bleiben, als das Schicksal mir zugestand.


    


    Wir hatten noch eine Weile die Fingerübungen zum Reaktivieren der Glücksadern gemacht, ehe sie aufbrach. Ich bemerkte, dass sie deutliche Fortschritte vorwies, sprach es allerdings nicht an. Ich ahnte, dass Myriel schon bald Nachforschungen über die zerstörte Welt anstoßen würde, um das Motiv der fernen Seherin nachvollziehen zu können. Leise Zweifel, ob sie das nicht später in Gewissenskonflikte stürzte, meldeten sich, aber ich wollte ihr unmöglich dazwischenfunken.


    Nachdenklich holte ich das Werk von Phalakin aus der schwarzen Kirsche und beschaute den ledernen Einband. Bisher hatten wir keinerlei nützliche Informationen hieraus transferieren können. Myriel gab sich zwar damit zufrieden, Übungen zu haben, wie sie das körpereigene Glück in sich weiter ausbauen und zum Vorschein bringen konnte, doch ich hoffte auf andere Erkenntnisse. Etwas, das ihre Hoffnung, die Rettung unserer Welt hier in diesem Buch zu finden, bestätigte. Etwas, das uns einen Vorteil versprach, sollten wir der Seherin bald Auge in Auge gegenübertreten müssen.


    Langsam klappte ich den Einband auf und beschaute das Inhaltsverzeichnis. Wieder blieb ich beim letzten Kapitel haften: Edelmut sei gewarnt! (Lebensgefahr)


    Mir war bewusst, dass Myriel verhindern wollte, dass ich es las. Sie fürchtete sich davor, ich würde diese Chance wegwerfen, wären die Risiken zu groß. Aber konnte ich sie wirklich dieser Gefahr aussetzen, wenn das Buch doch praktisch vor sich selbst warnte?


    »Verleitet von der exorbitanten Leistungskraft und den unerschöpflichen Möglichkeiten des Einsatzes sind, wie in Kapitel 5 in zahlreichen Beispielen hinterlegt, Myriaden von Kobolden am Gebrauch dieses Lebens verstorben«, las ich, als ich endlich nach hinten geblättert hatte. »Mit dem Ausgrauen des Haarkleides beginnt das Koboldleben, zu welken. Sollte der Kobold das persönliche Glück in mehr als einer verhaltenen Art und Weise verwenden, ist der Zerfall nicht rückgängig zu machen. Wie in Kapitel 3 Doppelherz sowie Kapitel 4 Blut- und Glücksbahnen deutlichst protokolliert, stellt das körpereigene Glück neben seinem blauen Blut eine zweite Lebensquelle für das Koboldwesen dar, die nur begrenzt geschöpft werden darf.« Ich entdeckte Handgeschriebenes am Rand, welches er dieser Stelle hinzugefügt hatte: »Ich selbst sterbe alsbald an den Folgen meiner überschwänglichen Nutzung meines körpereigenen Glückes. Das Orakel zu beschützen, scheint mir den Tod jedoch wert.«


    Ich legte das Buch einen Moment auf die Erde und blickte ins Dunkel. Phalakin war also für das erste Orakel gestorben? Was hatte er mit seinem körpereigenen Glück vollbracht, das ihr so sehr hatte helfen müssen, dass es ihm unbedeutend vorkam, dabei zu sterben? Hatte Celeste wohl davon Kenntnis gehabt? Hatte sie gewusst, was er für sie getan hatte?


    Meine Gedanken schweiften ab und ich erträumte Myriel, die schwarze Tränen weinte, ohne sie zu bemerken. Würde ich nicht ebenso mein Leben für dieses Mädchen geben, wie Phalakin es für Celeste gegeben hatte?


    »Schwarzes Blut«, kam es mir in den Sinn und ich überflog den Rest des Kapitels. Nirgends war eine Andeutung davon, dass so etwas geschehen konnte. Dafür eine komplette Auflistung, wie der Zerfall des koboldschen Körpers vonstattenging und an welchen Symptomen man erkannte, dass es die Folge einer überschwänglichen Nutzung war. Also war es nicht das körpereigene Glück selbst, das diese Blutstränen hervorrief.


    Instinktiv blätterte ich ins siebte Kapitel, in dem die speziellen Koboldfähigkeiten in verschiedene Kategorien aufgegliedert waren. Womöglich fand ich hier meine Antwort. Die Fähigkeit, die Zukunft zu sehen, wurde genauestens beschrieben, jedoch war es nicht das, was Myriels Blick ausmachte. Es war das Schicksal, das sie sah. Manchmal wusste ich es selbst nicht zu unterscheiden, doch Myriel hatte es mir einst genau erklärt: Die Zukunft eines Wesens ändere sich mit seinen Entscheidungen; das Schicksal hingegen wisse bereits, wie sich jenes Wesen festlege und welcher Weg der vorgesehene sei.


    Ich blätterte noch eine Weile und wollte das Buch gerade zuschlagen, als ich ihn entdeckte. Er war sehr dürftig beschrieben und ein leerer Raum bot Platz, handschriftliche Ergänzungen vorzunehmen. »Ein Blick, der die wahren Schicksalsbahnen konstatiert und zur Prophezeiung geschaffen ward. Das große Orakel Celeste Isilia Hain verfügt über diese Gabe. Bekannt ist einzig dies: Die Träume sind so wahrhaftig wie das Leben selbst. Betroffene dieser Befähigung können ihrer nicht entgehen.«


    Enttäuscht, nichts Neues erfahren zu haben, lehnte ich mich an unseren Baum und beschaute die Sterne. Wie konnte es sein, dass wir derart viel Hoffnung in dieses alte Buch investierten? War es wirklich die einzige Möglichkeit?


    


    Am nächsten Morgen erwartete mich Jimmy Lou bereits vor meiner Haustüre. Ich war verwundert, wo wir uns doch darauf verständigt hatten, dass jeder von uns beiden eine Regenbogenplantage nach der anderen besuchen würde, um kontaminierte Kristallproben aufzuspüren.


    »Unsere Suche muss warten«, meinte er besorgt, als ich auf ihn zukam. »Wir haben eine Meldung erhalten, dass zwei Schutz von Haus & Heim Kobolde vermisst werden. Der Rat ist beunruhigt und befürchtet, dass Wesen sie gefangen halten könnten, um an ihr Glück heranzukommen.«


    »In welcher Anderswelt sind sie?«


    »Ser Yux und Mhahada«, antwortete er knapp und reichte mir eine Weltenkugel. »Sonderanweisung von Arik‘Tel. Wir beide gehen dem gemeinsam auf den Grund.«


    »Und durch seine Sonderregelung dürfen wir die Weltenkugeln aus der Weltenbibliothek entfernen? Ist das nicht gegen das Gesetz?«


    »Es ist eine Ausnahmesituation«, nickte er. »Wir sollten los.«


    »Moment«, hielt ich ihn davon ab, den Aktivierungsbereich der Kugel zu berühren. »Du wirkst ... bedrückt. Kennst du einen der beiden Vermissten?«


    Jimmy Lou sah mich lange an, ehe er mit der Sprache herausrückte: »Ja. Es geht um meine Schwester. Sie hat erst dieses Jahr ihren Dienst angetreten und wird nun seit über fünf Tagen vermisst. Anfangs bedeutete es nichts, schließlich sind Kobolde dieser Partei oft mehrere Wochen in den Anderswelten. Meine kleine Schwester allerdings hat sich jeden Abend bei mir gemeldet. Du musst wissen, es gibt nur noch uns beide. Mehr Familie haben wir nicht.«


    »Und durch die Hektik der Hauptversammlung und allem Drumherum hast du es erst jetzt bemerkt?«


    »Ja«, gab er niedergeschlagen zu. »Ich muss sie finden!«


    »Und ich werde dir helfen«, sagte ich ernst und blickte auf die Weltenkugeln. »In welcher Anderswelt befindet sich deine Schwester?«


    »In Ser Yux. Ihre Aufgabe ist es, eine Behausung vor bösen Geistern zu beschützen. Es war eine Unterkunft von Frauen und Kindern, bis der damalige Schutz von Haus & Heim Kobold verstarb. Sie sollte dort für Ordnung sorgen. Ich glaube, sie sitzt in der Klemme!«


    »Wir finden sie«, meinte ich zuversichtlich und tippte zweimal in den Aktivierungsbereich der Weltenkugel nach Ser Yux. Die Rettungsmission konnte losgehen!
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    Kapitel 17 | Veränderte Schicksalsbahnen


    


    Die weiteren Kriegsberichte meines Vaters hatten mich schnell gelangweilt und so ging ich in den ersten Stock, um mich in mein Zimmer zurückzuziehen. Als das helle Mondlicht jedoch durch die weitläufigen Fenster der Terrasse fiel, änderte ich mein Ziel und trat auf den Balkon hinaus.


    Ich blieb nicht lange ungestört, da gesellte sich Olan bereits zu mir und umgarnte meine Hand mit den Fingern. Als ich ihn anblickte, leuchteten seine freundlichen Augen fast silbern im Licht des Mondes. Diese Farbe irritierte mich so sehr, dass ich nicht sagen konnte, welche Farbschattierung sie normalerweise besaßen.


    »Morgen heißt es für eine Weile Abschied nehmen«, sagte er mit trauriger Stimme und griff mit der zweiten Hand in seine Hosentasche. »Ich war heute in der Welt der Elben unterwegs und habe dir etwas mitgebracht.« Olan holte ein kleines Armkettchen hervor, das aus kupfernen Blättern bestand und mit aus Lehm verschmolzenen Perlen verziert war. Vorsichtig legte er es um mein linkes Handgelenk. »Damit du an mich denkst, wenn ich nicht bei dir sein kann«, flüsterte er. Ich bemerkte, dass ihm mein erfreutes Lächeln über seine Aufmerksamkeit die Röte auf die Wangen zauberte, auch wenn er sich sofort umwandte, sodass ich es nicht sah.


    »Dankeschön«, sagte ich, und das meinte ich ehrlich. Ich drückte seine Finger, auf dass er sich umdrehte und mich ansah. »Ich wünsche dir viel Glück in Ahmados.« Daraufhin ließ ich seine Hand los und ging zur Terrassentür. Es war spät und ich sollte mich hinlegen, da kam mir ein Gedanke und ich wandte mich ihm noch einmal zu. »Sag, Olan, wird irgendwo aufgezeichnet, wenn eine Anderswelt zerstört wird?«


    »Wieso fragst du? Hast du ein verdächtiges Leuchten in der Weltenbibliothek bemerkt?«, wirkte er sofort alarmiert.


    »Oh, nein nein. Nenn es Recherche«, sagte ich schnell und suchte nach einem Grund. »Ich hab mich gefragt, wie viele Anderswelten wohl in unserer Bibliothek stehen. Und da fehlte natürlich nicht viel zu dem Gedanken, wie viele existieren würden, wenn all jene, die ihr Ende fanden, noch bestünden.«


    Olan wirkte irritiert. Hatte er mir nicht folgen können? »Warum willst du das wissen?«, meinte er schließlich in einem ernsten Ton, den ich sonst nur von meinem Vater kannte.


    »Neugierde?«


    »Lass lieber die Finger davon und geh deiner Arbeit nach, ehe du in Dinge hineingezogen wirst, die dich nichts angehen.« Mit diesen Worten ging er an mir vorbei ins Herrenhaus und ließ mich stehen. Hatten sie etwas zu verbergen, das niemand herausfinden durfte?


    


    Am nächsten Morgen war in der Weltenbibliothek einiges los. Nicht nur die alltäglich hier arbeitenden Verteil- und Verwaltungskobolde waren anwesend, sondern auch eine Reihe von der Sicherheitsabteilung. Ich schaute mich um, ob ich Seith nicht irgendwo entdeckte, um den Grund für ihr Erscheinen zu erfahren, doch er war nicht da.


    Als ich endlich dran war, von der Registratsvorsteherin meine Tagesliste zu bekommen, stützte ich mich auf das Holzpult nach vorne, sodass nicht jeder unser Gespräch mitbekam. »Gibt es Unterlagen über nicht mehr existente Welten?«


    Sie blickte nicht einmal von dem Wassergefäß auf, sondern reichte mir lediglich die Liste. Ich wiederholte meine Frage, doch sie schien so in ihre Arbeit vertieft, dass sie diese gar nicht wahrnahm. Als von hinten die Verteilkobolde drängelten, was denn da so lange dauere, trat ich unbefriedigt zur Seite und beschloss, die Recherche zu verschieben. Ich musste an Olans Worte denken, ich solle mich nicht einmischen, aber dafür war es natürlich schon zu spät.


    Auf meiner heutigen Liste stand nur ein einziger Name. Zuerst dachte ich an einen Irrtum, weil noch nie weniger als fünf Menschennamen auf einer Tagesliste gestanden hatten. Ich holte die vorherigen Zusammenstellungen hervor und nickte mir, mich selbst motivierend, zu. Ich musste einiges aufholen und sollte froh darüber sein, dass heute nur ein Mensch auf unser Glück angewiesen war, auch wenn ich mir das schwer vorstellbar schien. Die Besonderheit an dem Namen auf dieser Tagesliste war, dass dahinter eine Uhrzeit vermerkt war. Das war für mich das erste Mal, und so nahm ich an, dass ich Jennifer Leaf um Punkt 18 Uhr ihr Regenbogenglück zuführen musste.


    Hoffnungsvoll öffnete ich den Lederbeutel, aber ich entdeckte nur einen Hauch von Glück darin. Natürlich gaben sie mir eine kleine Portion, sollte ich mich doch nur um einen einzigen Menschen kümmern. Allerdings vergaßen sie wohl die Menschenwesen auf meinen vorherigen Tageslisten, die ich bisher nicht hatte abarbeiten können. So ging es schließlich vielen Verteilkobolden! Die gestrige Liste wies immer noch zwölf Namen aus, von vorgestern war nur einer übrig, da ich schon fleißig daran gearbeitet hatte, aber an dem Tag davor standen bislang neun Menschennamen auf dem Plan. Wie sollte ich das alles bewältigen und je aufholen, wenn man mir dermaßen den Glückshahn abdrehte?


    


    In der Menschenwelt flog Aktu mich zuerst zu Thomas Greyhound, der einsam in einer Waldhütte in den United States of America wohnte, um einen Thriller zu beenden. Da ich mit dem Regenbogenglück sparsam umgehen musste, versuchte ich, meinen Schicksalsblick zu beschwören, um zu sehen, wie ich ihm helfen konnte. Er zeigte mir verschwommen eine Frau mit zwei Kindern, die in der Stadt lebten und auf seine Rückkehr warteten. Da wusste ich, was ich auch ohne Glück vollbringen konnte und brachte ihn durch ein dezentes Telefonscheppern und Familienbildrascheln dazu, seine Familie anzurufen. Schnell entschloss er sich, zurück in die Provinzstadt zu ziehen und sein Buch zu verwerfen, um sie nicht zu verlieren.


    Während ich den Namen von der Tagesliste strich und diese damit erledigt hatte, kramte ich die vom ersten Tag der Sperre hervor. Als ich sie in Händen hielt und die neun Menschennamen begutachtete, schob sich ein Schleier vor meine Augen. Für einen Moment befürchtete ich, das aktive Abrufen meines Schicksalsblicks wäre noch zu anstrengend gewesen, da eröffnete mir der Goldschimmer den Blick auf einen asiatischen Tempel. Es war, als flöge ich durch die Luft. Er zeigte mir im Tempelinnern acht Schüler und einen Meister, deren Namen allesamt auf dieser einen Liste standen. Da erschien plötzlich ein Mädchen in ihrer Mitte und sie begannen, um es zu kämpfen. Einer nach dem anderen verlor, bis schließlich der stärkste Jünger von ihnen übrig blieb. Als dieser jedoch die Hand der hübschen Maid ergreifen wollte, erschlug sein Großmeister ihn und schob seine Enkelin schützend hinter sich. Erschrocken, dass es das Schicksal sein sollte, das jene Neun erwartete, rieb ich mir die Augen. Irritiert bemerkte ich, immer noch in der Erscheinung zu sein, als das Mädchen plötzlich alarmierend blinkte. Mit einem Mal löste es sich auf, als hätte es niemals existiert. Kaum war es verschwunden, lehrte der Meister seine Schüler wieder in der Kampfkunst, als wäre es ein Tag wie jeder andere.


    Aktu gurrte leise. Ich suchte in den weichen Federn am Hals Halt, während meine Augen die Erscheinung erst langsam verließen und die Realität erblickten.


    »Wir müssen nach Asien«, flüsterte ich etwas benommen von der Vision. Ich musste verhindern, dass das Mädchen den Tempel betrat.


    


    Aktu trug einen tiefblauen Garant um den Hals, der ihn, sobald ich eine Weltenkugel verwendete, durch einen festgelegten Himmelsweg aus seinem Hochsitz in der Koboldwelt in diese Anderswelt brachte. So konnte er das Schmuckstück außerdem für große Distanzen verwenden, sodass es praktisch nur einige Minuten dauerte, bis wir die Welt einmal umrundeten.


    Als wir aus der Himmelsphäre traten, die aus so vielen verschiedenen Blautönen bestand, dass ich unmöglich in der Lage war, sie alle bei einer einzigen Durchreise zu erfassen, erblickten wir den Tempel. Sein blutrotes Dach erinnerte an ein Kartenspielhaus, so niedrig war es. Die Außenwände waren goldverziert und zeigten neben diversen Mosaiken Dornengeflechte, die eine Geschichte erzählten. Das vergoldete Blattwerk zog sich vom Boden bis unter die Kuppel und umsäumte die zahlreichen Bogeneingänge, die mit einem Schlangenkopf in ihrer Mitte wie ein Tropfen von der Decke hingen.


    Ich hörte die Kampflaute aus dem Tempelinnern und bemerkte, wie eine Menschenfrau in zartrosa Gewand vor den Stufen zum Tempel stand. Sie war bereits angekommen!


    Im Sturzflug schoss ich mit Aktu an ihrem Hals vorbei, sodass sie den Luftzug deutlich spüren sollte. Ehe sie sich rühren konnte, machte meine Eule kehrt und meine Finger angelten nach dem Regenbogenglück, das sich schnell an meine Fingerkuppen haftete. Ich formte eine Faust, um das Glück besser zu verteilen und dirigierte Aktu genau vor ihr Gesicht. Starr vor Schreck rührte sie sich nicht. Sie erblickte ihn als gewöhnliche Waldeule, die, fernab der Möglichkeiten einer solchen Eule, vor ihren Augen in der Luft stand. Ich versteckte mich auf seinem Rücken, sodass sie mich nicht bemerkte, und schnipste mit meinen Fingern. Das Regenbogenglück flog gen Himmel und mit einem Flügelschlag rieselte es über dem asiatischen Mädchen nieder.


    »Fortune Tellus«, flüsterte ich und ihre Haut leuchtete einen Moment golden, als sie das Glück in sich aufnahm. Um alle acht Schüler, ihren Meister und das Menschenmädchen vor diesem Schicksal zu beschützen, fiel mir nur eine Idee ein. Die war zwar recht unbefriedigend und doch die einzige Möglichkeit, die sie besaßen. »Bitte verlasse diesen Ort und komme niemals hierher zurück.«


    Wie in Trance wandte es sich zum Gehen und Aktu stieg in den Himmel. Ich hoffte nur, ich hatte das Schicksal richtig gedeutet und war seinem Willen gefolgt.


    


    Unser Weg führte uns zurück nach Europa. Ich hatte durch eine relativ kurze Vision erfahren, dass Jennifer Leaf an der Nordsee Urlaub gemacht hatte und jetzt mit dem Flugzeug in ihre Heimat reiste. Ehe wir jedoch den Hamburger Flughafen erreichten, erblickte ich eine Personentransportmaschine am Horizont. Sie steuerte auf uns zu und eine innere Stimme sagte mir, dass Jennifer Leaf in dieser Maschine saß.


    »Aktu«, sprach ich und sofort schoss er einige Meter hinauf. Drei Kreise und viele Schrauben später stürzte sich meine Eule in die Tiefe. Der Wind peitschte mein Gesicht und ich umklammerte fast panisch, beseelt von dem Gefühl, den Halt zu verlieren und abzuheben, den Eulensattel. Ein lautes Geräusch, als wäre etwas gegeneinander geschlagen, und ein darauffolgendes ohrenbetäubendes Quietschen, das erst aufhörte, als wir mit einem Ruck zum Stehen kamen, versicherten mir, dass wir auf dem Flugzeugdach gelandet waren. Seine Krallen mussten sich tief in die metallene Hülle gebohrt haben, um uns überhaupt festhalten zu können. Irritiert öffnete ich die Augen und bemerkte, dass kein Gegenwind versuchte, uns herunterzureißen. Ein tiefblaues Leuchten schirmte ihn ab und ich registrierte, dass es sich dabei um Aktus Anhänger handelte.


    »Wow«, flüsterte ich ehrfürchtig. »Was für ein Glück.«


    Natürlich wusste ich, dass es rein gar nichts mit Glück, sondern allein mit der herausragenden Eulenausstattung und seinen Flugfähigkeiten zu tun hatte, und doch verspürte ich den Drang, dem Glück meinen Dank auszusprechen.


    »Okay«, sagte ich mehr zu mir selbst und stieg von Aktu. Das Metall fühlte sich eisig unter meinen Füßen an und für einen Moment zögerte ich, ob ich wirklich hineingehen wollte. Nie zuvor war ich in eine solche Höllenmaschine gestiegen, aber die Menschenwesen taten es zuhauf. Jeden Tag. Es würde schon nicht so schlimm werden.


    Ich kramte nach einem orangefarbenen Garanten, den ich vorsorglich immer in Aktus Tasche gesteckt hatte. Mit ihm war ich in der Lage, durch feste Materialien zu gehen, als wäre ich ein Geist. Ich musste jedoch höllisch aufpassen, dass ich nicht zu viele Schichten löste, damit ich nicht in der Leere verschwand, oder zu wenige, um nicht stecken zu bleiben. Bisher hatte ich den Stein nur ein einziges Mal eingesetzt – Seith würde sich daran erinnern, wie glimpflich ich davon gekommen war. Allerdings hatte ich heute keine andere Wahl. Ich musste in dieses Flugzeug.


    Ich setzte den orangefarbenen Garanten auf das Metall und zog ihn mit einem festen Griff kreisförmig um mich herum. Eine wabernde Aura füllte den Raum, den ich ummalte, und ich schmeckte plötzlich eine Note von Orange und Minzblättchen auf meiner Zunge. Gerade als ich Aktu noch etwas zurufen wollte, gab der Boden unter mir nach und ich rutschte durch ihn hindurch. Ich fiel an zwei Stuhllehnen vorbei und landete zwischen einem roten Pump und einem schwarzbraunen Schnürschuh mit gelbem Stern, der eine 56 in sich trug. Mein Blick folgte den schlanken Beinen hinauf und ich erkannte eine Geschäftsfrau mit strenger Schwarzbrille und Laptop auf den Knien. Der mittlere Sitzplatz war frei, daneben saß ein Jugendlicher. Er wippte mit dem Fuß zur Musik, die unhörbar aus seinen monströsen Kopfhörern drang.


    Nervös machte ich mich klein und schob mich unter dem Sitzen hindurch in die letzte Reihe. Überall saßen Menschen, kaum leere Plätze. Wie sollte ich hier ungesehen meine Arbeit verrichten?


    Plötzlich schritt ein dunkelblauer Pump an meinem geduckten Gesicht vorbei und mit einem Blick hinauf erkannte ich Jennifer Leaf, die gerade von der Toilette zurückkam. Einem Jungen zwei Sitzplätze weiter vorne fiel in dem Moment sein Teddybär in den Gang, sodass sie stehen blieb und ihm diesen anreichte. Meine Chance!


    Mit einem blitzschnellen Schritt trat ich in den Flugzeuggang, sprintete auf sie zu und schnipste ihr den restlichen Hauch von Regenbogenglück an die Wade.


    »Fortune Tellus«, flüsterte ich und beobachtete, wie sich ihre Beine golden verfärbten, während ich unter dem Sitz des Jungen Schutz suchte. Der Goldschimmer umfing meinen Blick und ich sah Jennifer Leaf mit einem Kind im Arm. Mir war nicht bewusst, wofür genau ich das Glück nun verteilt hatte, doch wegen der spezifischen Zeitangabe hatte ich keine Zeit für nähere Untersuchungen gehabt.


    Plötzlich ging ein Ruck durch die Personentransportmaschine und ich wurde einige Plätze nach vorne geschleudert, ehe ein Handgepäcksstück, das jemand unter seinen Sitz geklemmt hatte, meinen Fall stoppte. Es hämmerte in meinem Kopf und ich vernahm Schreie, als Jennifer Leaf und das kleine Mädchen in meiner Vision getrennt wurden. Ich sah mich erschrocken in der Maschine um. So sah ich im ersten Moment goldumrandet eine Familie, die auf die Heimkehr ihres geliebten Vaters wartete, wenige Sekunden später verwandelte sich die Erscheinung in ein Abbild der Trauer. Seine Verwandtschaft stand um einen dunkelbraunen Sarg herum und weinte. Außerdem nahm ich merkwürdige Aussetzer wahr, die wie schwarze Blitze meine gesamte Vision erzittern ließen.


    »Aber was ...«, flüsterte ich und rieb mir unsicher die Augen, ehe ein zweiter Ruck mich gegen den Sitz prallen ließ und sofort darauf zu Boden drückte. Die Menschen schrien panisch, während eine der vier Stewardessen darum bemüht schien, ruhig und sachlich die Sicherheitshinweise zu wiederholen und die Leute anzuweisen.


    Egal, welches Menschenwesen ich ansah, ich erblickte den Tod. Im ersten Moment ein glückliches Leben, das verblasste und in Trauer und Einsamkeit endete, begleitet von diesen unerklärlichen Aussetzern. Aber wie konnte das sein? Ein Schicksal wankte doch niemals derartig wie die Zukunft. Und trotzdem veränderte es plötzlich seine Bahnen – ohne erkennbaren Grund.
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    Kapitel 18 | Der Bannkreis


    


    Die Weltenkugel brachte uns binnen Sekunden nach Ser Yux. Es war meine dritte Reise in eine Anderswelt und ich konnte nachvollziehen, was Myriel anfangs als Verzerrungen beschrieben hatte. Vor den Augen schwammen silbrige Lichter von rechts nach links und ich bemerkte ein äußerst aggressives Rumoren in meiner Magengegend.


    »Alles Okay mit dir?«, fragte Jimmy Lou, als plötzlich meine Sicht kippte und etwas sich seinen Weg hinaus bahnte. Danach ging es mir besser.


    »Sind wir auf Ser Yux?«, wollte ich mich vergewissern und war dankbar, dass er keinen dummen Kommentar von sich gab. Laut seiner Akte war Jimmy Lou einer der erfahrensten Andersweltreisenden, den die Sicherheitsabteilung derzeit vorweisen konnte. Sein Abenteuergespür und nicht zuletzt diese bizarre Neugierde mussten einen erheblichen Anteil daran haben.


    Er nickte still und blickte sich um. Wir befanden uns in einem stockfinsteren Wald, der allein von den silbrigen Lichtern erhellt wurde. Beim näheren Hinsehen erkannte ich, dass es abertausende Kleinstschmetterlinge waren, die in Kreisen umherflogen. Eigentlich hätten sie einander berührt und zu Boden stürzen müssen. Dass sie es nicht taten, erstaunte mich.


    Jimmy Lou griff in eine Umhängetasche, die mir zuvor nicht aufgefallen war, und holte eine Holzschatulle hervor. »Meine Schwester besitzt eine ähnliche«, erklärte er und öffnete sie einen Spalt. Ein Feuerschimmer erhellte das Schatulleninnere und ich erblickte zwei schwarze Knopfaugen, die neugierig daraus hervorlugten. »Das ist ein Flammenshia«, sagte er ruhig. »Sie werden zu Mehrlingen geboren und können einander überall aufspüren, sofern sie sich auf derselben Welt befinden.«


    »Du meinst, dieses Wesen kann deine Schwester finden?«


    »Genau genommen, ihr Shia«, meinte Jimmy Lou und blickte mich an. »Mach dich bereit. Wenn ich es loslasse, müssen wir uns beeilen. Das Flammenshia wird nicht auf uns warten. Wir dürfen seine Spur auf keinen Fall verlieren!«


    Ich nickte, wusste jedoch nicht, worauf ich mich da einließ. Als sich Jimmy Lou schließlich zum Sprint formatierte, wurde ich nervös. Wie schnell mochte dieses kleine Wesen sein?


    Ehe ich den Gedanken zu Ende denken konnte, schoss ein Flammenpfad voran. Die abertausend Kleinstschmetterlinge wichen dem Feuer nur ein paar Sekunden aus und flogen sofort zurück auf ihren ursprünglichen Platz, was die Sicht zusätzlich erschwerte. Wir rannten fast zeitgleich hinterher, doch Jimmy Lou wirkte um einiges schneller als ich. Schon nach drei vier Schritten setzte er sich deutlich von mir ab und ich konnte das Flammenshia nur noch am Horizont erahnen.


    »Los! Beeil dich! Wir verlieren es!«, schrie er und legte einen Zahn zu. Er war wie ein Kolibri, ich dagegen wie ein Rabe. Es wurde immer dunkler und schließlich verlor ich sie beide.


    Keuchend blieb ich im silbrigen Schwarm stehen und blickte mich um. Ging ich weiter geradeaus, mochte ich ihn möglicherweise aufspüren. Doch wer wusste schon, wie viele Kurven und Richtungsänderungen solch ein Flammenshia machte, wenn es sich auf direktem Wege zu einem seiner Mehrlinge befand?


    Plötzlich sichtete ich erstaunt einen seichten Flammenpfad, der sich in der Luft abzeichnete, wo das Shia langgeflogen war. Ein paar wenige Kleinstschmetterlinge schienen den Flammenhauch zu erwidern, der an ihnen vorbeigerast und sie möglicherweise doch leicht gestreift hatte. Eilig folgte ich dem Pfad und hoffte, Jimmy Lou noch einzuholen, ehe er etwas Dummes anstellen konnte.


    


    Schon aus der Ferne sah ich das unruhige Flammenshia, das durch die Luft schwirrte. Es raste in ordentlichem Abstand um ein Steinhaus herum, das ein moosgrünleuchtendes Strohdach besaß. Ein wenig abseits dieser Szene erblickte ich Jimmy Lou, der auf mich zu warten schien.


    »Hey«, erwiderte ich und hob entschuldigend die Hand, als er aufsah. »Was haben wir?«


    »Mias Shia muss in diesem Haus sein«, meinte er und wies mit dem linken Zeigefinger auf sein Flammenshia. »Das macht es schon eine Weile. Hier muss eine Art Bann- oder Schutzkreis vorliegen, andernfalls wäre mein Shia längst durch einen der Fensterläden gebrochen. Vor sowas machen sie normalerweise nicht Halt.«


    Ich beschaute mir in Ruhe das Steinhaus. Die Vorrichtungen an den Fenstern wirkten etwas marode, aber die bernsteinfarbenen Pflastersteine, aus denen es gebaut wurde, schienen wie poliert. Ein schmaler Kiesweg führte von der Haustüre bis in einen kleinen Schuppen hinter dem Haus. Wir konnten nicht erkennen, ob innen Licht brannte. Geräusche drangen nicht heraus. Auch der Wald war in diesem Bereich merkwürdig still und die Kleinstschmetterlinge immer spärlicher geworden, je näher ich Jimmy Lou und seinem Flammenshia gekommen war.


    »Könnten wir einfach über den Bannkreis spazieren, wäre es ein Leichtes, durch eines der Fenster zu steigen«, seufzte er. »Falls wirklich jemand drinnen auf uns wartet, können wir uns schließlich noch hinter diversen Utensilien verstecken.«


    Das Sicherheitstraining sah diese Taktik vor, ja. Wenn wir in feindliches Gebiet vordrangen, ob nun ein Haus oder offenes Gelände, sollten wir es jeden Augenblick als uneinnehmbare Festung betrachten und nur mit äußerster Vorsicht vorgehen. Da das Steinhaus proportional die zehnfache Größe eines unserer Gebäude besaß, wäre es nicht allzu schwer, hinter eine Vase, Statue oder Türe Schutz zu suchen. Aber erst einmal galt es, dorthineinzukommen.


    »Wir müssen den Bannkreis ausschalten.«


    »Und wie sollen wir das anstellen? Erstmal müssen wir die Komponenten kennen, die dafür benutzt wurden, Maxwell.«


    Ich nickte. »Lass uns sehen, wie nah wir herankommen, um das Ausmaß von diesem Ding einzuschätzen. Sobald wir das ermittelt haben, können wir auf die Elemente schließen – zumindest auf Art und Größe. Dann müssen wir sie nur finden.«


    »Klingt einfach«, sagte er ironisch, stiefelte aber schließlich los und sah sich um. Viele Möglichkeiten hatten wir nicht. Und niemand wusste, ob seine Schwester ernsthaft in Gefahr war. Wir durften nicht noch mehr Zeit verlieren!


    Einige Schritte konnte ich mich dem Haus nähern, ehe sich ein betäubender Druck auf meine Ohren legte, der mich zurück auf Abstand zwang. Für jemanden, der durch diese Haustüre ging, waren es sicher nur fünf, sechs Schrittlängen, für uns Kobolde an die Hundert. Ich blickte mich um, entdeckte jedoch nichts Auffälliges neben einer umgestürzten Schubkarre mit Eisenbeschlägen und einer Mistgabel.


    Mit einem gurgelnden Geräusch raste das Flammenshia knapp über dem Boden an mir vorbei und für einen winzigen Moment hatte ich etwas aufleuchten sehen.


    »Jimmy!«, rief ich. »Kannst du dein Shia zu mir schicken? Ich bräuchte mehr Licht!«


    »Ich glaube nicht, dass es sich bei der Nähe zu seinem Mehrling darauf einlassen wird«, bezweifelte er. Trotzdem sprach Jimmy Lou Worte zu ihm, die ich nicht recht verstand, und nur Sekunden später schwirrte das Flammenshia über meinem Kopf.


    »Da«, sagte ich mehr zu mir selbst und hockte mich nieder, um das Funkeln innerhalb des Bannkreises besser erkennen zu können. Das Shia schwebte hinab auf den Boden und ich registrierte, dass das rote Leuchten zu einer unbekannten Pflanze gehörte. Ihre Blüten glichen fast einem Flammenschein.


    Ich hob instinktiv einen Kieselstein von der Erde und warf ihn auf die Blume. Mit einem Mal verglühte der Stein in der Luft und erreichte sein Ziel nicht mehr. Ich hatte einen der Pfeiler gefunden.


    


    Jimmy Lou war schnell herbeigeeilt und wir hatten uns darauf verständigt, dass, wenn wir einen der womöglich vier Pfeiler des Bannkreises in irgendeiner Art und Weise verrücken könnten, der Schutz aufgehoben sein würde. Wir fanden auf der gegenüberliegenden Hausseite eine ähnliche Pflanze, die jedoch der Erscheinung einer Eisblume am nächsten kam. An den anderen beiden Seiten entdeckten wir nichts. Allerdings musste es uns auch lediglich gelingen, einen der gefundenen Pfeiler zu verschieben.


    Das Problem, das sich hierbei schnell erwies, war, dass sie innerhalb des Bannkreises angesiedelt waren, und nichts, das wir hineinwarfen, sie erreichte. Wir probierten es mit Steinen, Felsen, Holzstücken, ja sogar ganzen Baumstämmen, die wir ausgruben und zu zweit hineinbeförderten. Alles verging zu Asche und Staub.


    Jimmy Lou setzte sich hoffnungslos auf den Boden und beklagte, dass es viel einfacher wäre, wenn wir jemanden fragen könnten. Aber er wusste genauso gut wie ich, dass dies gegen die Andersweltreiseregeln verstieß. Ein direkter Kontakt zu anderen Lebensformen brächte unsere gesamte Existenz in Gefahr, würden sie doch zuhauf versuchen, uns zu fangen, um unser Glück eigens für ihre selbstgefälligen und egoistischen Zwecke zu missbrauchen. Währenddessen bastelte ich eine Angel, an die ich einen spitzen Knochen knüpfte, den ich beim Ausgraben der Baumstumpfwurzel entdeckt hatte. Ich bewegte mich so nah an den Bannkreis, wie meine Ohren es aushielten, und schob die Rute hinein. Der Plan sah vor, die Blüte wie mit einer fliegenden Sense vom Stiel abzutrennen.


    »Gleich bin ich dran«, flüsterte ich und drückte mich auf die Zehnspitzen, um noch ein wenig an Länge zu gewinnen, als das Flammenshia mir unbeholfen einen Schubs gab. Ich fiel unaufhaltsam in das Innere des Schutzkreises und verlor die Angel. Sofort legte sich ein höllischer Druck auf meine Ohren. Es fühlte sich so an, als explodiere jeden Moment mein Schädel, da zog mich Jimmy Lou am Arm heraus und warf mich einige Meter zurück.


    Im Moos blieb ich eine Weile liegen. Mein Kopf war wie benebelt, dumpfe Geräusche umhüllten meinen Geist und ich hatte das Gefühl, etwas lief mir aus den Ohren. Als ich mit dem Finger nachfühlte, bemerkte ich blaues Blut. Hörte ich deswegen so schlecht und gedämpft? War mein Innenohr verletzt worden?


    Mit einem Ruck drehte mich Jimmy Lou zu sich um. Er sprach mit mir, aber das erkannte ich nur, weil sich seine Lippen bewegten und er daraufhin auf eine Antwort wartete. Als ich nichts sagte, wirbelte er grob meinen Kopf zur Seite, als erwarte er Widerstand, und nahm etwas von dem Blut auf seine Fingerkuppe. Er schüttelte den Kopf und redete bemüht langsam, als wolle er, dass ich die Worte ablese. Doch das konnte ich nicht.


    Jimmy Lou ließ sich genervt in das Gras zurückfallen und blickte in die Finsternis über uns. Sein Flammenshia schwirrte erneut um das Steinhaus, als brauche es unbedingt eine Beschäftigung, obwohl selbst ihm klar sein musste, dass seine Energien dabei sinnlos verpufften.


    Plötzlich stand Jimmy Lou. Wie ausgewechselt versuchte er nun, mir mit Pantomime zu erklären, was sein neuer Plan war. Ehrlich gesagt verstand ich nicht ein Wort. Ich gab ihm zu verstehen, dass er es einfach versuchen solle, mehr als schiefgehen konnte es ja nicht.


    Ein dankbares Lächeln schob sich auf seinen erkennbar unsicheren Gesichtsausdruck und ich fragte mich, für was ich gerade mein Okay gegeben hatte. Da durchwühlte er auch schon meine Taschen an Hose und Mantel, bis er schließlich das Probenfläschchen mit den kontaminierten Regenbogenkristallen in der Hand hielt.


    Nein! Ich wollte, ich hätte schreien können, doch die Stimme versagte gänzlich, als Jimmy Lou sich meinem Griff entzog und zum Bannkreis sprintete. Mit einem Zug öffnete er das Fläschchen und warf es samt Inhalt hinein. Es rotierte in der Luft und gab die Kristalle frei, die die Flammenblüte sofort einäschern wollte. Flammen schlugen den Splittern entgegen und dann geschah etwas Merkwürdiges. Es schien, als hielten die Kristallsplitter mitten im Flug an, ließen die Flammenzungen passieren, wichen ihnen gar aus und schossen daraufhin wie angriffslustige Bienen auf die Blume zu. Sie durchlöcherten ihre Blütenblätter und als das erste hinabfiel, löste sich der Bannkreis auf.


    »Du Vollidiot!«, schrie ich und war im selben Moment erstaunt, meine Stimme wiedergefunden zu haben.


    »Es hat ... funktioniert?«, konnte er es noch gar nicht glauben, da brach sein Flammenshia auch schon durch den maroden Fensterladen und ein tiefes Brüllen innerhalb des Steinhauses wurde laut. Es erinnerte an ein dunkles Donnergrollen. »Oh-oh.«


    Ich schüttelte nur mit dem Kopf. »Gut, es ist nicht zu ändern. Sammel die Kristallprobe wieder ein. Dann gehen wir.«


    Jimmy Lou nickte, verstört darüber, dass es wirklich funktioniert hatte, und lief zu der Pflanze herüber. Ich sah, wie er die Kristalle schnell auflas und mir das Fläschchen überreichte. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass welche fehlten.


    »Sind das alle?«


    »Ja«, bestätigte er und wandte sich zum Steinhaus. »Mia. Wir sind gleich bei dir.«


    Seufzend verstaute ich das Probenfläschchen und blickte auf den zerborstenen Fensterladen. Jetzt konnte die eigentliche Rettungsmission losgehen.
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    Kapitel 19 | Schwarze Blitze


    


    Die Todesangst der Menschen zeigte sich so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Während die einen, panisch in ihren Sitz gepresst, stetig kontrollierten, ob der Anschnallgurt auch wirklich die endgültig letzte Stufe eingestellt hatte, schrien und kreischten andere. Ein paar wenige Männer gingen auf die Stewardessen los, als seien sie in der Lage, an dieser heiklen Situation etwas zu ändern. Die ersten Fluggäste hämmerten bereits an die Türe zum Cockpit, da gelang es mir endlich, in diese Realität zurückzukehren.


    »Aktu«, flüsterte ich und hoffte, er würde mich hören. Immer noch zuckten die schwarzen Blitze vor meinen Augen, trotz der Tatsache, dass ich den Schicksalsblick verlassen hatte. Mein Kopf schmerzte und ich rieb mir einen Augenblick die Schläfen. Ich sah mich verzweifelt nach einer Möglichkeit um, den Menschen zu helfen. Die Maschine kippte weiter nach vorne und schien sich damit immer mehr gen Erdboden zu bewegen. Ein Kreischen durchfuhr das Flugzeug, als auch die letzten Handgepäckstücke aus den oberen Fächern in den Gang und auf die Passagiere fielen. Da bemerkte ich plötzlich außen an der Fensterscheibe etwas Schwarzes. Ich konnte es nur flüchtig erkennen, da war es schon wieder verschwunden.


    Eilig schob ich mich zwischen den auf dem Boden verteilten Gepäckstücken vorbei in den hinteren Teil der Personentransportmaschine. Ich musste eine Möglichkeit finden, draußen nach dem Rechten zu sehen. Denselben Weg zu nehmen, um hier herauszukommen, war allerdings undenkbar geworden. Würde mich auch nur ein Menschenwesen in seinem jetzigen Zustand entdecken, vermochte ich nicht zu sagen, wie groß die Panik werden konnte. In der Menschenwelt kam ein Kobold wie ich größentechnisch dank der Transformationsfertigkeit der Weltenkugeln, die uns mit jedem Eintritt in eine Anderswelt an die herrschende Weltordnung anpasste, vielleicht einem Kleinkind gleich. Jedoch galt das lediglich für die Körpergröße; unsere Proportionen unterschieden sich gänzlich von denen eines Menschenkindes. So erkannte man trotz der körperlichen Ähnlichkeit schnell, dass wir keine Menschen waren. Ich musste also einen alternativen Weg hinaus finden.


    Ich blickte skeptisch auf den Garanten. Seine Leuchtkraft war schwächer als zuvor und ich bezweifelte, dass er mir genug Ebenen öffnen würde, damit ich nicht in ihnen stecken blieb.


    In der hintersten Kabine angekommen bemerkte ich einen Servierwagen, der umgestürzt war. Kaffee und Teilchenware waren auf den Boden verstreut, da erblickte ich einen Brotkorb, der sich zwischen einer Metallklappe verfangen hatte. Als ich ihn herauszog, konnte ich einen kurzen Blick in den Schacht erhaschen. Während ich jedoch noch darüber nachdachte, wohin dieser mich führen würde und ob es mir wirklich half, dort hinunterzusteigen, schlug das Flugzeug plötzlich um. Mit einem lauten Poltern, das zustande kam, als mein Schädel mehrmals gegen die Schachtwände donnerte, gelangte ich hinunter in einen Lagerraum. Mein Fall wurde von einem großen Sack aufgefangen, der mich wegen meines Federgewichtes sofort in den Stand beförderte. Leicht taumelnd hielt ich mir den Kopf und versuchte, das schwarze Blitzen zu ignorieren, das unaufhaltsam durch meinen Blick zuckte.


    Der Raum war vollkommen verwüstet. Flüssigkeiten vermischten sich mit Brot und Obst, verschiedene Pulverboxen sorgten für einen ordentlichen Staubgehalt in der Luft. Ein Gemisch aus Kaffee und Joghurt setzte sich in meine Nase, während ich mich nach einem Ausgang umsah. Tatsächlich fand ich eine Tür, die ein alarmierend grünleuchtendes Symbol über sich trug. In weißer Farbe war dort ein Strichmännchen abgebildet, das zu einer geöffneten Tür rannte.


    »Das muss der Notausgang sein«, sagte ich mir und kämpfte mich zur gegenüberliegenden Wand durch. Ein Regal hatte sich vor der Türe verkantet, doch da diese Art von Tür immer nach außen zu öffnen war, sollte das kein Problem darstellen. Ich kletterte das Holzregal hinauf und schob mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, die Klinke nach unten. Ich hörte, wie ein schwerer Mechanismus in Gang gesetzt wurde, als mich plötzlich ein schwarzer Blitz so angriff, dass ich für einen kurzen Augenblick erblindete.


    Vor mir verschwand die Türe im Nichts und ich bemerkte, wie das Flugzeug erneut kippte. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und Kälte umfing meinen ganzen Körper. Ich konnte hören, wie Gegenstände an mir vorbeirasten, die durch ihr Gewicht weit aus schneller der Erde entgegenfielen als ich.


    »AKTU!!!«, brüllte ich panisch, da ich mein Augenlicht immer noch nicht wiederfand, als sich plötzlich ein weicher Untergrund auftat, der mich langsam abfederte und meinen Sturz abfing. Ein besorgtes Gurren schlug mir entgegen, doch er wusste, dass dafür jetzt keine Zeit war. Ich griff nach den Zügeln, die ich sonst nie gebrauchte, und klammerte mich an ihnen fest. Sofort nahm meine Eule an Geschwindigkeit zu und ich hoffte, es war noch nicht zu spät.


    Als ich mein Augenlicht endlich wiederfand, flog Aktu in einiger Entfernung über der Personentransportmaschine. Erschrocken entdeckte ich eine monströse Ansammlung an schwarzen Blitzen und Haaren, die sich schlangenartig um das Flugzeug wanden und es gen Erdboden zogen.


    »Mir bleibt keine Wahl«, sagte ich zu mir selbst und brachte Aktu in Stellung. Es war zwei Jahre her, dass ich sie das letzte Mal heraufbeschworen hatte, doch nun musste sich zeigen, wie viel Kriegstochter wirklich in mir steckte. Ich stieß den linken Arm vor und die Sturmsense erschien. Ihr Gewicht hatte sich nicht verändert, die Leichtigkeit beflügelte mich geradezu und ich spürte ihre Macht in den Fingern. Mit einem kurzen Schnitt drückte ich mein Blut in ihre Klinge, bis sie bläulich zu leuchten begann. Ein Tribut, den wir Donnersteins für ihre Treue zahlten, so sagte mein Vater damals. Eine schöne Geste, wenn ich daran dachte, dass mit den meisten Kriegswaffen der Lebenssaft anderer vergossen wurde.


    Mit einem Ruck an den Zügeln stürzte sich Aktu in die Tiefe. Er schoss mithilfe des Garanten an dem Flugzeug vorbei, sodass ich auf seinen Rücken springen konnte. Das blitzende Haarmeer tobte und ich meinte, einen donnernden Schrei aus dem Innern zu hören, der sich merkwürdig in sich selbst verlief. Für einen Moment wirkte es dermaßen riesig, als würde es gleich den gesamten Himmel einnehmen.


    »Steh mir bei«, flüsterte ich und sprintete im nächsten Augenblick auf das Monstrum zu, das mit seiner ausladenden Größe den kompletten Gegenwind abhielt. Kurz bevor ich es erreichte, erschienen mehrere goldbraune Augen, die mich bedrohlich anstarrten. Doch davon durfte ich mich jetzt nicht abhalten lassen. Mit einem großzügigen Schnitt quer durch das Haarmeer beförderte ich das Monster mit einem Mal von dem Flugzeug. Ohne auch nur die Spur von Gegenwehr zu zeigen, löste es sich erstaunlicherweise in abertausende Staubflocken auf, die mit einem giftgrünen schallenden Lachen vom Flugwind davongetragen wurden. Dieser peitschte mir sofort ins Gesicht. Während ich die Augen zukniff, riss der Wind mich zurück, sodass ich nur eins tun konnte: Ich stieß meine Sense in den Flugzeugrumpf und hielt mich daran fest. Aktu landete augenblicklich neben mir und sein blauer Garant schirmte uns ab.


    »Was ... war das für ein Ding?«


    Plötzlich kippte das Flugzeug merkwürdig nach vorne und der Sturzflug nahm noch mehr Fahrt auf. Ich hörte ihre Schreie bis hier, sah mich panisch um, doch nirgends ein Schwarzteilchen, das diese Maschine weiter hinabzog. Die Piloten hatten offensichtlich die Kontrolle verloren und es gelang ihnen nicht, die Personentransportmaschine hochzuziehen.


    Ich blickte auf meine Hände. Bereit, das Koboldglück einzusetzen, war ich noch nicht, und so mochte ich mich in dieser Situation an die Fähigkeiten erinnern, die mich Vater in der Kriegerausbildung gelehrt hatte. Langsam pulsierten meine Fingerspitzen und ein Goldschimmer sog aus den Handgelenken dorthin. Mit einem Schnipsen brachen aus allen zehn Fingerkuppen goldene Fäden hervor, die Vater gerne als Marionettenfäden bezeichnete. Genau genommen waren es Glücksfäden, mit denen man sich – unsere Familie im Speziellen – mit Kriegern fremder Rassen verband, um ihnen Glück in Kriegssituationen zufließen zu lassen. Dass der ein oder andere Kobold diese Fähigkeit missbrauchte, um einen Soldaten wie eine Marionette tanzen zu lassen, brachte der Begabung ihren Spitznamen ein.


    Die Maschine brach nach rechts aus, doch meine Glücksfäden hatten sich immer noch nicht miteinander verbunden, was essentiell war, um sie erfolgreich einsetzen zu können. Aktu zupfte mir mit seinem Schnabel am Haar herum, dass ich mich beeilen solle, aber wie sollte ich das machen? Ich versuchte, mich zu konzentrieren und die einzelnen Fäden gedanklich zu verknüpfen. Kaum hatten sie sich jedoch ein wenig angenähert, ruckelte das Flugzeug und sie entfernten sich voneinander.


    »Bitte ... Wir haben keine Zeit mehr«, flehte ich, da drängte Aktu plötzlich den Kopf zwischen meine Beine und schob mich auf seinen Rücken. Er stieß sich vom Flugzeugrumpf ab, die Sturmsense verpuffte zeitgleich in einer Wolke. Koboldwaffen, die zu lange aus der Hand gelassen und mit keinem Auftrag belegt wurden, kehrten an ihren Ursprungsort zurück, von dem wir sie später erneut heraufbeschworen. Aktu bemühte sich um einen ruhigen Flug, und trotzdem nicht allzu große Entfernung zum Flugzeug aufzubauen.


    Endlich gelang es mir, die fünf Glücksfäden jeder Seite miteinander zu verbinden, sodass ich zwei starke Striemen in den Händen hielt.


    »Und los!«, rief ich. Ich schwang die Striemen über meinen Kopf und schlug sie der Flugmaschine entgegen, als handele es sich hierbei um Peitschen. Die Glücksstriemen verlängerten sich automatisch und umwickelten beide Flügel der Personentransportmaschine. Mit einem kurzen Aufleuchten der gesamten Außenhülle bestätigte mir der seelenlose Flugkörper, dass die Verbindung geglückt war, und mir entwich ein erleichtertes Seufzen. Ich war mir nicht sicher gewesen, dass es funktionieren würde, da Marionettenfäden ursprünglich nur die Hülle eines ihm innewohnenden Geistes beherrschen konnten. Aktu stieg praktisch in die Eisen und ich kämpfte mit dem Gegendruck, der mich beinahe von seinem Rücken riss. Meine Arme zitterten vor Anspannung, doch nur sehr langsam gewann das Flugzeug an Stabilität. Zuerst galt es, die Maschine am Ausbrechen zu hindern. Das Hochziehen und stabile Gleiten sollte erst den nächsten Schritt darstellen.


    Mit einem panischen Quietschen, das ich nie zuvor von Aktu vernommen hatte, machte er auf den giftgrünen Mund aufmerksam, der plötzlich in einer Staubwolke neben meinem Arm erschien. Spitze Eckzähne blitzten hervor, und ehe ich reagieren konnte, riss mir das Monstrum, das ungefähr meine Kopfgröße erreichte, eine tiefe Fleischwunde in den Arm. Zuerst fühlte es sich an wie ein kleiner zu grob gemeinter Biss, der urplötzlich in einen brutalen Schmerz umschlug und mir die Sinne benebelte. Danach verschwand es und ein Zweites erschien an meinem anderen Arm. Es erinnerte mich an das Zerplatzen einer Seifenblase – nur andersherum. Sein wabernder Körper wirkte voluminös und doch nicht greifbar. Ein Blecken der Zähne verdeutlichte seine perfiden Absichten.


    Die Glücksstriemen des linken Flügels verblassten stark und ich befürchtete schon, ich würde die Kontrolle verlieren. Das kleine Monster setzte zum nächsten Biss an, da brach die Maschine aus. Durch die Striemen verbunden wurde ich von Aktu losgerissen und hoch in den Himmel geschleudert. Ich hörte nur Aktus panisches Heulen, während er versuchte, mich aufzufangen, doch es gelang ihm nicht. Ich für meinen Teil war damit beschäftigt, die Glücksfäden aufrechtzuerhalten. Der stechende Schmerz im Arm pulsierte unaufhörlich und ich begann zu krampfen. Ich durfte jetzt auf keinen Fall loslassen, sonst verlor ich sie alle.


    »Ich muss ... sie retten«, flüsterte ich stur und umklammerte die Striemen. Mit einem befreienden Aufschrei verstärkte ich die Glückszufuhr der Fäden, die am linken Arm ihre Verbindung schon fast abgebrochen hatten. Blut rann über die Finger, vermischte sich mit den Glücksfäden und auf einmal erkannte ich, wie sich ein schwarzes Blitzhaarknäuel durch die Fleischwunde in meinen Arm bohrte.


    Der Schmerz war unerträglich. Ich kämpfte zusehends mit der Ohnmacht, da packte mich das letzte Bisschen Kampfgeist. Ich konzentrierte mich, wie ich es in Phalakins Werk gelesen hatte, um nun doch mein körpereigenes Glück anzuwenden. Kälte und Hitze durchfuhren zugleich Beine und Arme, Kopf und Bauch, bis sie mein Herz erreichten. Ein betäubendes Kribbeln legte sich auf meine Augen und mein Blick wurde mit einem Mal tunnelhaft.


    Ich wusste, dass mein Körper für diese Art der Glücksproduktion noch nicht bereit war, doch durfte ich die Menschen auch nicht einfach ihrem falschen Schicksal überlassen. Ein falsches Schicksal ... Ja, so musste es sein. Anders konnte ich mir diese Veränderungen nicht erklären. Und ich, als Wächter ihres Schicksals, würde sie beschützen. Immer.


    Mit einem Schnippen befreite ich das körpereigene Glück und sah nur verschwommen, wie zahlreiche Glücksfäden aus meinen Händen schossen, das Flugzeug wie einen Kokon einhüllten und beinahe sanft auf das Meer hinabgleiten ließen.


    Der Sturz ins Wasser war nicht der Rede wert. Mein Kopf dagegen dröhnte so sehr, dass ich dachte, er zersplittere jeden Augenblick. Die Arme waren schwer wie Blei und ich spürte kaum noch eine Bewegung in ihnen. Kälte umfing meine Glieder und es wurde leise um mich herum, ehe der Ozean sich meiner annahm und mich verschlang.
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    Kapitel 20 | Verlorene Wege


    


    Lautes Poltern und klirrende Bruchgeräusche drangen aus dem Steinhaus, begleitet von einem äußerst aufbrausenden Gebrüll, das nach einem Keiler oder Büffelbullen klang.


    »Wir sollten keine Zeit verlieren«, drängte Jimmy Lou. Er schob einen Tonkrug unter den Fensterladen, sodass wir über diesen auf einen beschlagenen Eimer klettern und von dort aus über eine herunterreichende Ranke hinauf auf die Fensterbank gelangen konnten. Ich packte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten.


    »Du verlierst jetzt nicht die Nerven, hast du verstanden? Wir gehen rein, sondieren die Lage und handeln angemessen nach Vorschrift. Keine Alleingänge!«, sagte ich ernst und er nickte mir deutlich zu.


    »Klar, habe verstanden.«


    Ich ließ ihn los und gab ihm den Vortritt. Mit drei flinken Sätzen war er an der Ranke angelangt, wartete jedoch, bis ich nachgekommen war, ehe er sie hinaufstieg. Oben angekommen schlichen wir an den rechten Fensterladen und lugten abwechselnd in die Behausung. Jimmy Lous Flammenshia schwirrte vollkommen wirr in der Luft unter der Decke von rechts nach links, sank zwischenzeitlich auf halbe Höhe ab, nur um einem hervorschnellenden Stollen auszuweichen und wieder hinaufzufliegen. Ein großer Kamin an der gegenüberliegenden Zimmerwand spendete ein wenig Licht. In einem breiten sesselartigen Möbelstück saß ein Schatten, der stetig nach dem Shia schlug. Mehr konnte man durch die schlechten Lichtverhältnisse einfach nicht erkennen.


    »Was nun? Was denkst du, wo Mia sich aufhält?«


    »Meines Wissens nach gibt es eine Zwischendenke, in der ihr Vorgänger gehaust und seinen Job erledigt hat. Irgendwo hier müsste es dorthin einen Eingang geben«, erklärte er. Die Hände zitterten vor Anspannung.


    »Aber sollte dein Flammenshia nicht ihres aufsuchen? Was tut es da?«


    Wir beobachteten, wie es abermals hinab zu dem Schatten flog, einem Schlag mit einem Stollen auswich und gen Decke den Rückzug antrat.


    »Und wenn er ... sie bei sich hat?«, sprach Jimmy Lou meinen gerade aufkommenden Gedanken aus. Wir sahen uns zweifelnd an. Die Signale des Flammenshia schienen eindeutig, aber die Vorschrift besagte, Kontakt zu Andersweltwesen ausnahmslos zu vermeiden, falls nicht akute Lebensgefahr bestand. »Bitte. Wir müssen doch sichergehen.«


    Jimmy Lou wirkte überrascht, als ich nickte. Die Verordnungen waren einerlei, wenn dadurch ein Koboldleben auf dem Spiel stand. Aus der jetzigen Perspektive konnten wir nicht erkennen, ob Mia in Gefahr war – wir beschlossen einstimmig, dass wir dies voraussetzten, da es sich hier eindeutig um eine Rettungsmission handele.


    »Wir müssen den Schatten dazu bewegen, aufzustehen, damit wir uns dessen versichern können, ob Mia bei ihm ist oder nicht«, erklärte ich und wies auf einen Bestecksatz, der auf einem gewaltigen Holztisch zu unserer Linken stand. »Du wirst für Ablenkung sorgen. Ich nähere mich dem Kamin und werfe einen Blick auf den Sitzplatz.«


    »Was machen wir, wenn Mia wirklich dort ist?«


    »Instinktiv und überlegt handeln«, sagte ich ernst und blickte ihn an. Sein Gesicht war von Unsicherheit und Anspannung gekennzeichnet. »Wir finden sie. Konzentrier dich auf die Ablenkung, ich übernehme den Rest.«


    Er nickte und kletterte rüber zum Tisch. Ich wandte mich um und suchte mir gedanklich einen Weg an der Wand entlang bis zum Kamin, als sich der Schatten plötzlich aus dem Sitz erhob. Mit einem ohrenbetäubenden Poltern stampfte er zum Kaminfeuer und warf ein paar Holzscheite hinein. Die Flammen zerfraßen gierig die äußere Rinde, als sich das Schattenwesen zu uns umwandte. Einen kurzen Moment fiel sein Licht in das tief in Falten gelegte Gesicht, das mit einer Zinknase und einem abgestoßenen Hauer am Kinn gekennzeichnet war. Kleine Augen lugten aus den Augenhöhlen hervor und mit einem mehr als unsicheren Tasten fasste der Schatten die Lehne und setzte sich. Ein zufriedenes Stöhnen, das im ersten Augenblick an das Gebrüll eines unbekannten Keilers erinnere, entfuhr dem Schattenwesen und ich blickte schleunigst zu Jimmy Lou. Dieser hatte bereits eine riesige Gabel als Hebelvorrichtung verwendet und wollte das gesamte Besteck zu Boden stürzen.


    Ein Rufen hätte nichts gebracht. Scheppernd fielen die Einzelteile auf den Fußboden, ehe ich auch nur seufzen konnte. Mit einem lauten Gebrüll erhob sich der Schatten ein weiteres Mal. Jimmy Lou sprintete zurück auf die Fensterbank und blickte mich irritiert an. »Was tust du hier? Wolltest du nicht ...?«


    »Jimmy ... es ist nicht mehr als eine Großmutter, die sich vor dem Kaminfeuer die Füße wärmt«, sagte ich mit einem Augenrollen. Ihm blieb der Mund offen stehen.


    »Und was nun?«, fragte er, während wir beide mitleidig zusahen, wie sie die Besteckteile zurück in den Kasten einräumte. In dem Moment stürzte sich das Flammenshia hinab und umkreiste aufgeregt die Sitzgelegenheit. »Ich glaube, er hat sich den Kopf angehauen.«


    Ich beobachtete das Umrunden eine Weile, bis mir am Lehnensockel eine Einkerbung auffiel. Sofort sprang ich von der Fensterbank hinunter in die Tiefe, gefolgt von Jimmy Lou, der mit einem unüberhörbaren Quietschen hinter mir hersprang. Mit einem Sprint setzte ich nach vorne und drückte mich schutzsuchend an die Sitzgelegenheit, die beinahe so groß wirkte wie einer unserer Hausbäume. Der Boden wackelte, als sich das Schattenwesen zurück zum Kaminfeuer bewegte. Ein lautes Knarzen gab der Sitz von sich, als es sich niederließ. Rechts und links stießen kleine Staubwolken hervor. Jimmy Lou musste ein Niesen unterdrücken, während ich die Einkerbung näher untersuchte.


    Plötzlich tat sich beim Drücken eine Geheimtüre auf, die ins Innere der Sitzgelegenheit führte. Jimmy Lou wollte gerade etwas sagen, als ich ihn hineinzog und die Türe hinter uns schloss. Ein zweites Schattenwesen schien in das Steinhaus gekommen zu sein, grobe Laute konnte man von hier drinnen vernehmen.


    »Dieser Geruch«, flüsterte er irritiert und folgte schnuppernd dem Duft hinein in die häusliche Wohnung. Ein Lichtspiel am Ende des Raums zeigte die Koboldwelt von oben, den Ivar Quaoi in seiner Mitte, die Plantagen zu seinen Grenzen. »Mia?«


    »Ja?«, antwortete plötzlich eine ziemlich hohe Koboldinnenstimme und ein Zottelkopf lugte um die Ecke. Giftgrüne Augen versicherten mir, dass sie eindeutig seine Schwester sein musste. Mit einem überschwänglichen Lachen fiel sie ihrem Bruder um den Hals, den Kochlöffel weiter in der Hand haltend und blickte mich überrascht an. Sie ließ ihn los und sah mich an. »Wen hast du denn da mitgebracht?«


    »Da-Da-Das ist mein Kollege Seith Maxwell Schwarzstein«, stotterte er und schob seine Schwester sichtlich grob von mir weg.


    »Er ist verlobt, also Hände weg!«


    Ich blickte ihn irritiert an.


    »Verlobt sagst du?«, zwitscherte sie und ihre lockeren Strähnchen kräuselten sich angeregt. »Das ist doch nur reine Formsache.«


    »Mia! Bitte hör auf damit! Du blamierst mich!«, keifte Jimmy Lou sie von der Seite an und zog sie am Arm von mir weg.


    »Wie ich sehe, scheinst du nicht in Gefahr zu sein?«, versuchte ich, das Thema umzulenken.


    »Gefahr? Nein. Wieso sollte ich?«


    »Bei uns liegt eine Vermisstenmeldung vor, Mann! Du hast dich ewig nicht gemeldet und wir dachten schon ...«


    »Was? Dass ich entführt worden wäre und man mein Glück erpressen würde?«


    »Ja«, fiepste er nur noch und ließ das schallende Gelächter seiner Schwester über sich ergehen. Eine Träne entwich ihr, die sie leicht kichernd wegwischte und ihren Bruder daraufhin ernst musterte.


    »Ehrlich«, sagte sie. »Es freut mich, dass ihr gleich zu zweit auf eine Rettungsmission geschickt werdet, um mich zu holen, aber es ist anders, als ihr denkt.«


    »Kannst du das genauer erklären?«, fragte ich und sie nickte. Für einen Moment verschwand Mia in ein zweites Zimmer und kam mit einer Andersweltkugel zurück, die allerdings verändert aussah. In ihrem Innern war nicht unsere Koboldwelt abgebildet, sondern ein schwarzes Wolkenknäuel, das von Blitzen durchzogen schien.


    »Seit dort diese dunkle Wolke aufgetaucht ist, habe ich jegliche Verbindung zur Heimat verloren. Ich kann weder zurückreisen, noch Nachrichten weitergeben«, sagte sie und wies mit dem korrekt gefeilten Zeigefinger auf den Aktivierungsbereich. »Seht ihr die grauen Schlieren? Ich habe schon versucht, es zu putzen, doch es scheint kein Dreck zu sein. Ich hatte zuerst die Vermutung, dass die Energie zur Aktivierung aufgebraucht sein könnte, aber ich habe noch nie von so einem Fall gehört.«


    »Und ich dachte, du wärst entführt worden«, motzte Jimmy Lou abermals, während ich mir die Weltenkugel geben ließ und sie näher beschaute. Je genauer ich hinsah, umso deutlicher kam mir der Gedanke, dass es sich auch hierbei um Haare handeln konnte. Aber schien es nicht viel zu einfach, all unsere Probleme dieser fernen Seherin anzulasten? Wie sollte sie auf all das Einfluss nehmen können?


    »Überlässt du uns die Kugel?«


    »Sicher. Was soll ich auch damit? Sie funktioniert ja nicht«, sagte Mia und stieß ihren Bruder spielerisch an, um ihn zu umarmen. Es zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, das jedoch Sekunden darauf gefror. Ein stechender Schmerz übermannte in diesem Moment Myriels Herz und ich spürte, wie es augenblicklich stehen blieb. Mir wurde schwarz vor Augen und ich kippte unkontrolliert zur Seite. Ich fühlte noch, wie ich mir den Kopf irgendwo anstieß, ehe ich mich in der Ohnmacht verlor.


    


    »Wieso ... tust du das für mich?«, hörte ich ihre Stimme und schaffte es nur sehr langsam, die Augen zu öffnen. Ich sah sie an der schwarzen Kirschblüte lehnen, den Kopf an eine Brust gelehnt, die ... wie meine aussah?


    Ich riss erschrocken die Augen auf und bemerkte, dass ich über der Szene schwebte. Unter mir erblickte ich Myriel und mich vor zwei Jahren. Eine unserer zahlreichen Treffen, dieses noch kurz nach der ersten Begegnung.


    »Ich ertrage die Traurigkeit in deinen Augen nicht«, hörte ich meine Gedanken den Himmel erbeben, doch gesagt hatte ich etwas anderes, meinte ich, mich zu erinnern. Um mich herum verloren sich die Farben ineinander, alles verschwamm und setzte sich zu einem tiefen Schwarz zusammen, das mich an eines dieser riesigen Haarknäule erinnerte.


    »Du erträgst es also nicht, wenn sie leidet?«, sprach das Haarmeer amüsiert und ich konnte nicht verhindern, näher auf es zuzuschweben. Langsam griffen die Haarsträhnen um sich und bannten Arme und Beine, sodass ich stocksteif in der Luft stand. Ein giftgrüner Mund bildete sich aus, der die Zähne bleckte und ein sarkastisches Grinsen zeigte. »Du bist etwas weit entfernt, um sie zu beschützen, meinst du nicht?«


    »Was hast du ihr angetan?«, knurrte ich und stemmte mich kampfeswütig gegen die Haare, doch es war zwecklos. Wie in Stein gemeißelt saß ich fest.


    »Ich muss zugeben, dass ihr mich überrascht habt«, sprach es. »Kein Wunder, dass ich ihr Herzchen nicht finden konnte. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Kobolde eures Alters schon so ein stabiles Band geflochten haben, auf dass ihr Herz in deiner Brust schlägt und du es beschützt. Und dabei habt ihr nicht einmal den ehelichen Schwur geleistet, nicht wahr?«


    »Was willst du eigentlich von ihr? Sprich endlich!«


    »Na, na, nicht so grob«, mahnte eine Haarsträhne und mit einem Mal stand ich Kopf. Braune Augen überzogen das schwarze Haarknäuel und ich vergaß bald, zu zählen, wie viele es waren. »Du wirst ihr Herzchen nicht ewig vor mir beschützen können. Aber dank dir habe ich nun einen deutlichen Schwachpunkt erfahren.«


    Mit einem schallenden Lachen verschlang mich das Haarmeer und alles, woran ich denken konnte, war, ob sich Myriel in Sicherheit befand.
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    Kapitel 21 | Ein kurzer Tod


    


    Stille. So vermochte man wohl am ehesten den Ort und Gefühlszustand beschreiben, in den man glitt, wenn man dabei war, zu sterben.


    Um mich herum nahm ich schwarze Wolken, vermischt mit weißem Licht und glänzenden Seifenblasen wahr. Gedanken oder Worte gab es hier nicht. An diesem Ort war alles friedlich und absolut leise.


    Als ich schließlich die Kraft fand, aufzustehen, verschlug es mir den Atem. Vor mir erstreckte sich ein riesiges Knäuel aus goldenen Fäden und Regenbögen, die längst ihre Form verloren hatten, aus Traumgebilden und gläsernen Kugeln. All das schien miteinander verwoben und verstrickt und etwas zog mich dorthin. Ich konnte es deutlich spüren.


    Ich streckte die Finger danach aus und bemerkte überrascht, wie meine Haut regenbogenfarben wurde. Von den Fingerspitzen an zogen sich schuppenartige Regenbogenpartikel meine Arme hinauf. Mit jedem Schritt, den ich näher heranging, ein Stückchen mehr.


    Myriel!


    Erschrocken wandte ich mich um. Diese Stimme. Wieso rief sie nach mir?


    Die Regenbogenfarbe bröckelte von meinem Arm wie trocken gewordener Schlamm. Ich legte die Hände ineinander und blickte in die Ferne, das gläserne Knäuel im Rücken, spürend, dass es nach mir verlangte, mich zu sich lotste und doch konnte ich noch nicht hineingehen.


    Ich habe mich der Sicherheit des Glücks aller Kobolde verpflichtet. Jedes Einzelnen. Und ich kann sehen, dass du mich genau jetzt an deiner Seite brauchst.


    »Wieso ... tust du das für mich?«, entwichen mir die Worte von ganz alleine und ich erblickte Seith Maxwell vor mir, der die Hand nach mir ausstreckte. Eine lange Strähne seines Blondschopfes hing ihm ins Gesicht und seine blaugrauen Augen strahlten Ehrlichkeit und Güte aus. Wärme umfing mein Herz, als er mich anlächelte.


    Von nun an werde ich immer in deiner Nähe sein, auch wenn du mich nicht siehst. Ich bin da.


    Tränen voller Glück überkamen mich und ich sprang freudestrahlend in seine Arme. Er wirbelte mich um sich, und ehe ich mich versah, verlor ich mich in diesem Schwindelgefühl.


    


    Wasser schwappte unaufhaltsam an mein Gesicht und drang in Nase und Mund ein, sodass mich mein eigener Hustenreflex weckte. Ich spuckte ein Gemisch aus Speichel und salzigem Meerwasser aus, ehe ich die Kälte meiner Glieder spürte und das rutschige Etwas ertasten konnte, auf dem ich lag. Es wirkte wie ein Bruchteil der Personentransportmaschine, das mich vom Untergehen bewahrte.


    Erschrocken blickte ich auf. Die Maschine schwamm in ihrer vollen Pracht auf dem Meer. Die Notausgänge waren ausgeklappt worden und gelbliche Rutschen aus Gummi folgten den Wasserbewegungen. Ein wenig abseits erkannte ich zwei Rettungsboote, in denen massenweise Menschen aneinandergedrängt saßen und auf Rettung warteten. Wie viele mochten es geschafft haben?


    Ein Blick zurück auf das Flugzeug bestätigte mir, dass nur noch einige Reste des Glückskokons zurückgeblieben waren. Bald würden sie gänzlich vom Meerwasser abgewaschen sein und jeglicher Beweis unseres Eingreifens war verschwunden. So, wie es sein musste.


    Zufrieden nickte ich mir selbst zu, als ich eine weiße Haarsträhne entdeckte, die das Wasser vor meine Augen spülte. Ich nahm sie auf und folgte ihr zum Haaransatz. Mein restlicher Haarschopf schien normal, aber die rechte Strähne war wolkenweiß geworden. Ich beschaute sie eine Weile zwischen den Fingern und fragte mich, ob mir meine Wahrnehmung nicht nur einen Streich spielte, da ich schon so lange im Meer trieb.


    Ich stieß einen hellen Pfiff aus und Aktu las mich aus dem Wasser auf. Seine Flügelschläge waren schwer. Ich schlussfolgerte, dass er mich die ganze Zeit gesucht haben musste, und dachte darüber nach, wie viele Stunden durch den Absturz wohl verloren gegangen waren.


    »Lass uns heimkehren«, flüsterte ich und vergrub meinen Kopf in seinen Federn am Hals. Er gurrte erschöpft und ein Leuchten seines blauen Garanten sagte mir, dass es nicht allzu lange dauern würde.


    


    Gedanken an Seith und seine Worte aus meinem Schlaf umgaben meinen Geist, während ich die Zimmertüre hinter mir schloss. Langsam fiel ich auf mein Moosbett, dessen Moosdecke über Beine und Rücken wuchs, sodass ich mich eine halbe Minute nicht bewegte. Mollig warm war es und duftete nach Wald.


    Draußen war es dunkel geworden und die Müdigkeit wiegte mich nur wenige Augenblicke in den Schlaf. Danach öffnete ich erneut die Augen und blickte auf den Wasserspiegel an der Wand, der anregend funkelte, als wären in meiner Abwesenheit Diamanten eingeflochten worden.


    Interessiert erhob ich mich aus dem Bett. Die Moosdecke, die mein Aufstehen bemerkte, schlug sich zurück und baute das überflüssige Moos in Sekundenschnelle ab. Auf nackten Füßen näherte ich mich dem von buntem Farn umspielten Spiegelbild, das mir nur zu deutlich das Ausmaß der weißen Haarsträhne präsentierte. Es hatte den Anschein, sie war um einiges breiter geworden, doch als ich sie in die Finger nahm, schrieb ich die Sinnestäuschung der Wasserbewegung des Spiegels zu.


    »Wieso ... seid ihr weiß?«, fragte ich, als erwarte ich wirklich eine Antwort von ihnen. Mein Blick betrachtete mein Haarkleid im Wasserspiegel und immer wieder, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil, zeigte er es reinweiß. War es nur eine Frage der Zeit, bis ich all mein Schwarz verlor? Aber was steckte dahinter?


    Gedankenverloren ließ ich mich auf mein Bett zurückfallen und blickte an die von regenbogenfarbenem Farn umsäumte Zimmerdecke. Wo Seith wohl gerade war? Wann würden wir uns wiedersehen?


    Während ein unbekanntes Verlangen meine Kehle erklomm, beschloss ich, meine Konzentration auf die Übungen zum körpereigenen Glück zu lenken. Ich setzte mich aufrecht und legte die Hände aufeinander. Dann passierte es. Ein brennender Schmerz durchzog den linken Arm und ich musste einen Aufschrei unterdrücken. Ich bemerkte, wie mein blaues Blut aus der Fleischwunde lief, die vom Meerwasser deutlich angegriffen worden war. Schwach erinnerte ich mich an das schwarze Blitzen und das kleine Monster, das sich in den Arm gefressen hatte. War es tatsächlich darin verschwunden oder handelte es sich dabei ebenfalls nur eine dieser abendlichen Sinnestäuschungen, denen ich erlegen war?


    Der Schmerz hämmerte unaufhörlich in meinem Arm, sodass ich instinktiv die Hand darauflegte. Ich blickte mich im Zimmer um, doch Heilkräuter besaßen wir nur in unserer Küchengrube. Ein letzter Blick in den Spiegel riet mir, die weiße Strähne so lange zu verstecken, bis ich dahinter gekommen war, was es damit auf sich hatte. Ich stolperte unbeholfen zur Kommode und zog einen Kohlestift heraus, den ich für abendliche Zeichnungen beiseitegelegt hatte. Mit einem Messer schabte ich einige Spitzen Kohle ab und verrieb sie mit einem kleinen Tuch gleichmäßig in meiner Haarsträhne. Bei genauerem Hinsehen würde man den Unterschied erkennen, soweit durfte ich es also nicht kommen lassen.


    Als ich die Zimmertüre hinter mir schloss, konnte ich Diener im Hauptflur sprechen hören. Sie erzählten sich etwas über den Ivar Quaoi, das ich nicht ganz verstand, und so näherte ich mich ihnen unauffällig, um noch ein paar Gesprächsfetzen mehr mitzubekommen.


    »... geregnet? Das ist doch ein Witz, oder?«


    »Nein! Ich schwöre es euch! Als ich vorhin dort war, um einige Besorgungen zu machen, fielen sie einfach vom Himmel«, beteuerte Kloud Yard Darvinson, den ich sofort an der düsteren Stimme erkannte. Seine Sprechweise dagegen glich der eines Kindes. Dieser gegensätzliche Kontrast hatte mich schon oft zum Schmunzeln gebracht, doch in diesem Augenblick war mir gar nicht zum Lachen zumute. Er schien den anderen beiden etwas zu zeigen, mehr konnte ich von hier oben nicht erkennen, auch wenn ich mich über das Geländer lehnte. »Es wirkt ... welk. Was meint ihr?«


    »Ja, das war mein Gedanke«, stimmten sie ihm synchron zu. »Und was machen wir damit?«


    »Müssen wir nicht jemandem Bescheid sagen? Ich meine ... falls es gefährlich ist?«


    »Ein Blatt, das vom Himmel fiel? Gefährlich?«


    Sie lachten, doch Kloud Darvinson blieb stur. »Natürlich! Nicht umsonst wird der Ivar Quaoi unser Leben genannt! Wenn er krank ist, was meint ihr, wird dann mit uns passieren?«


    Erst wurde es leise. Ich vernahm ein Flüstern, verstand es jedoch nicht. Plötzlich stürzten alle drei hinaus und rannten wie auf der Flucht davon. Die großen Eingangstüren schlugen nach innen und die rechte flog beinahe aus den Angeln. Abwartend blieb ich dort sitzen, doch sie kamen nicht zurück.


    Der Ivar Quaoi sollte krank sein? Das war meines Wissens nie vorgekommen. Was mochte es bedeuten, wenn der Lebensbaum unserer Koboldwelt zu welken begann, wie sie sagten?


    Der pochende Schmerz machte sich bemerkbar und mit einem Mal erinnerte mich mein Goldrand daran, was ich damals in der Weltenbibliothek gesehen hatte. Das Ende unserer Ära. War es ein weiteres Zeichen, dass dies unser Schicksal war?


    


    Auf dem Weg durch die Dunkelheit lief ich zum Anwesen der Schwarzsteins. Der Umschlag mit dem Heilkräutermix aus Brennnessel, Ginseng und Ringelblume, den ich auf die Fleischwunde gepresst hielt, zeigte nur sehr langsam seine schmerzlindernde Wirkung.


    »Seith!«, rief ich in den Garten hinein, ehe ich ihn durch die Öffnung in der Mauer betrat, doch er antwortete mir nicht. War ich erneut alleine in unserem Reich? Wann würde ich ihn wiedersehen? Auf mich allein gestellt könnte ich das Schicksal all dieser Welten nie in die richtigen Bahnen lenken – nicht, dass mir bekannt gewesen wäre, welcher der vorgesehene Pfad war. Was das anging, tappte ich nach wie vor im Dunkeln – wortwörtlich.


    Ich musste mich kurz setzen, die schwarze Kirsche in Reichweite. Das nasse Gras unter meinen Füßen schien leicht gefroren und ich fragte mich, seit wann es so etwas wie Kälte oder Schnee in unserer Welt gab.


    Plötzlich riss mich ein Meer aus schwarzen Blitzen um und vor meinen Augen mischten sich die dunklen Farben zu einem tiefen Schwarz, das mir pochend wie ein Schatten die Sicht verwehrte. Mein Arm pulsierte trotz des Umschlags und ich hatte das starke Gefühl, er stehe unter Strom. Die Anspannung wuchs und wuchs, und ich krümmte mich vor Schmerz. Als die Reize über mein Limit hinausbrachen, erlöste mich ein Riss von dem Leid und ich spürte, wie mein Arm nach anhaltender Krampfung taub wurde. Die Dunkelheit pochte in mir, breitete sich aus und eine Übelkeit stieg mir den Hals hinauf, die ich kaum aufzuhalten vermochte. Während ich mich aufbäumte und spukte, bemerkte ich weiße Schlieren vor meinen Augen, die sehr langsam eine blasse Grazie mit rotgoldenem Haar zeigte. Ehe ich verstand, dass es sich hierbei um Prinzessin Bhalia Mey handelte, die für ihre Schönheit über die Anderswelten hinaus bekannt war, beugte sich ein äußerst muskulöser Mann über ihr schönes Antlitz. Seine gewaltigen Hände umfingen zaghaft ihre schmalen Schultern und lenkten ihre Lippen zu einem hingebungsvollen Kuss. Als dieser sich loslöste, war ich zurück im Garten der Schwarzsteins und der schwache Goldschimmer verschwunden.


    »Verzeih mir, Vater«, sprach ich und stand zielstrebig vom Boden auf. »Ich werde dich aufhalten müssen.«
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    Kapitel 22 | Die Haarmonster-Plage


    


    Jimmy Lou und seine Schwester Mia holten mich mit einem ätzenden Kraut zurück, nachdem sie mich einige Minuten hatten wiederbeleben müssen. Ich hustete und spukte etwas Blut, was die beiden noch mehr verunsicherte, warum mein Herz plötzlich aufgehört hatte zu schlagen. Was sie nicht wissen konnten, war, dass es sich hierbei nicht um meines, sondern um Myriels Organ gehandelt hatte. Ob ihre Wiederbelebungsmaßnahmen auch sie erreicht hatten? Ich musste mich dessen vergewissern.


    »Steh nicht auf«, sagte Mia besorgt, doch ich durfte nicht noch länger auf dieser Couch liegen bleiben. Wer wusste, wie viel Zeit verloren gegangen war, als ich für einen Moment ihren Tod miterlebt hatte.


    Mein Blick fiel auf das Windspiel, das unsere Koboldwelt zeigte, und auf einmal erinnerte ich mich an die seltsame Begegnung. War das die ferne Seherin gewesen, von der Myriel mir erzählt hatte? Was hatte sie damit gemeint, einen Schwachpunkt gefunden zu haben? Und ... wessen Schwäche meinte sie genau?


    Vage erkannte ich schwarze Nebelschwaden, die sich mit den weißen Wolken um den Ivar Quoi wanden. Es rief in mir die Nacht wach, in der Myriel als vermisst gemeldet war und ich sie aus diesen Schwaden gehoben hatte. Was bedeutete das nur?


    »Hey«, stieß Jimmy mich grob an. »Träumst du, dass du uns nicht zuhörst?«


    Ich blinzelte. In seinen Augen konnte ich meine sehen, so nah war er mir gekommen. Doch etwas war äußerst merkwürdig. In meiner Pupille zeichnete sich ein Schatten ab. Nur ganz leicht.


    Erschrocken drückte ich ihn beiseite und lief zu einem Spiegel. Ich sah hinein, zog die Lider hinauf, aber ich erkannte nichts, was auf diese skurrile Erscheinung zurückzuführen war. Meine Augen wirkten angestrengt, wahrscheinlich durch den Schock ihres kurzen Todes, doch ansonsten waren sie vollkommen normal.


    »Alles Okay mit dir? Du solltest dich vielleicht noch ausruhen«, meinte Mia.


    Ich schüttelte deutlich den Kopf und sah die beiden an. »Ich weiß, das klingt jetzt sonderbar, aber ich muss sofort zurück. Ich glaube, etwas Schreckliches passiert gerade Zuhause.«


    »Du meinst ... bei dir? Auf eurem Anwesen?«, hakte Jimmy Lou nach.


    Wieder antwortete ich mit einem Kopfschütteln. »Unser aller Zuhause.«


    »Der Ivar Quaoi«, flüsterte Mia und blickte ihren Bruder fassungslos an. »Ihr müsst sofort aufbrechen!«


    Jimmy Lou war einverstanden und kam zu mir, sodass wir die Weltenkugel aktivieren konnten. Aber Mia erklärte uns, dass wir durch den Bannkreis nur von außerhalb in unsere Heimat zurückkehren würden, andernfalls hätte der Versuch keine Wirkung. Ich staunte nicht schlecht. Es erforderte einiges Können, solch einen undurchlässigen Schutzkreis zu erschaffen.


    »Kommt. Es gibt einen leichten Weg nach draußen, ohne das Haus betreten und ihre Bewohner stören zu müssen«, sagte sie und brachte uns in ein kleines Hinterzimmer, in dem sie eine Klappe im Boden öffnete. Eine Sprossenleiter aus übergroßen Streichhölzern geleitete uns hinunter in einen Tunnel, der geringfügig aber ausreichend beleuchtet war. Wir kamen unter der umgestürzten Schubkarre heraus, Mia brach den Bannkreis einen Spalt weit auf, den sie wohl während meiner Ohnmacht wieder aufgebaut haben musste, und wir verabschiedeten uns.


    Nur einige Schritte entfernt wollten wir gerade die Weltenkugel aktivieren, als ein infames Kreischen die Dunkelheit durchschnitt. Wir wandten uns um und sahen Mia panisch am Boden zusammengekauert, doch dieser Schrei war keineswegs koboldscher Natur gewesen. Über ihr erblickten wir ein Haarmeer bestialischen Ausmaßes, das von schwarzen Blitzen und braunen Augen durchtränkt war.


    »MIAAAA!«, stürmte Jimmy Lou augenblicklich in den Schutzkreis zurück, dessen Spalt sich durch die Angst seiner Schwester bisher nicht hatte schließen können. Er sprang vor sie und zog einen Degen, der auf diese Entfernung wie eine Nadel wirkte. Ob das die richtige Wahl der Waffe war?


    Ehe ich die Weltenkugel sicher verstauen konnte, schnappte das Haarmonster nach der Fechtwaffe, ergriff und entriss sie ihm. Mit lautem Gebrüll verschluckte es den Stoßdegen und Jimmy Lou stellte sich beschützend vor seine Schwester, die augenblicklich zu schreien begann.


    Ich rannte in den Bannkreis zurück, ohne einen Plan zu haben, wie wir nun vorgehen sollten. Jegliche Waffen würde dieses Monstrum binnen Sekunden verschlucken. Selbst wenn wir eine bei uns behielten, richtete sie einem Haarteufel wohl kaum großen Schaden an.


    Mit einem Mal bemerkte ich ein Schimmern zwischen den Haarbüscheln, das mich an die kontaminierten Regenbogensplitter erinnerte. Hatte ich nicht das Gefühl gehabt, Jimmy Lou hätte den ein oder anderen übersehen, nachdem er das Probenfläschchen auf den Bannkreispfeiler geworfen hatte? Was, wenn dieses Haarmonster aus einem der Splitter entstanden war? War das überhaupt möglich?


    »Maxwell!«, brüllte Jimmy Lou panisch, als er mit seiner Schwester gerade so eben einer Beißattacke ausweichen konnte. Die Haarbestie bäumte sich über den beiden auf und kreischte so glockenhell, dass meine Ohren klingelten.


    Da kam mir plötzlich eine Idee. Falls das Wesen tatsächlich aus diesem kontaminierten Regenbogensplitter entstanden war, musste ich es für den sachkundigen Spezialisten nur einfangen und wir wären einen erheblichen Schritt weiter, was die mögliche Vergiftung der Regenbögen anging.


    Ich nestelte an meinem Gürtel, ehe ich endlich ein leeres Probenfläschchen in den Händen hielt. Die Besonderheit dieser Fläschchen war, dass sie in der Lage waren, den einzufangenden Gegenstand auf eine minimale Größe zu reduzieren. Wenn ich wollte, hätte ich damit das Steinhaus mitsamt seiner Inneneinrichtung und den darin befindlichen Bewohnern einfangen können. Nun galt es, dieses widerspenstige Haarmonster für die Forschung und Aufklärung unserer Glücksbelastung zu fangen.


    »Du musst es irgendwie ablenken, Jimmy! Ich habe einen Plan!«, rief ich ihm zu, doch er zögerte zu lange. Da sprang plötzlich Mia auf und rannte dem Ungetüm davon. Dabei wedelte sie so anregend mit den Armen, dass es nicht widerstand und die Verfolgung aufnahm.


    »Mia – nicht!«


    »Mach schon, Schwarzstein!«, rief sie fordernd, ihren Bruder ignorierend. Sie lieferte mir das Haarmonster geradewegs vor die Nase. Mit einem Sprung brachte ich mich in eine höherliegende Position und warf in dem Moment, als sie mit ihm an den Fersen an mir vorbeirannte, das leere Probenfläschchen auf sein Haupt. Das obere braune Auge weitete sich angsterfüllt, ehe die silbernen Schlieren das Wesen umfingen und in einem silbrigen Nebel in das kleine Fläschchen zwangen. Mia fing es geschickt in der Luft und betrachtete staunend das nun insektengroße Monster, das im Innern tobte vor Wut.


    »Das war sehr mutig«, lobte ich sie und ließ mir mit einem verwegenen Lächeln das Gefäß aushändigen.


    »Von wegen mutig! Das war dumm! So dumm! Wie kannst du mir nur so ...«


    »Wenn du nicht die Eier dazu hast, muss ich das wohl erledigen, damit unser Familienname nicht an Stolz verliert!«, gab sie patzig zurück, drückte mir einen Kuss auf die Wange und verschwand mit herausgestreckter Zunge ihrem Bruder zugewandt im Haus. Jimmy Lou wich alle Farbe aus dem Gesicht.


    »Ich ... Ich weiß nicht, wie sie so geworden ist«, flüsterte er und schüttelte dabei entschuldigend mit dem Kopf. Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken.


    »Los, lass uns gehen. Es ist dringend«, sagte ich und er folgte mir mit einem Nicken durch den Spalt, der sich sofort schloss, als wir hindurchgegangen waren. Wir aktivierten die Weltenkugel und wurden augenblicklich hineingezogen.


    


    Die Sondergenehmigung dieser Weltenkugel machte es wohl möglich, außerhalb der Weltenbibliothek zu landen, in der sonst alle Rückkehrer eintrafen, um die Kugeln an ihren rechtmäßigen Platz zurückzubringen. Die Kugel ließ uns genau auf der Hauptbrücke zum heiligen Lebensbaum in einer unruhigen Koboldmasse nieder, die panisch hinauf zum Ivar Quaoi blickte. Wir folgten ihren Augen und erschraken. Die zahlreichen Lichtfunken, die normal wie glühende Flammenfrüchte in der Krone hingen, hatten schwarze Auswölbungen bekommen, die wie flammende Lava wabernd ihr Volumen vergrößerten. Sein Blattwerk hatte stark abgenommen und eine matte Farbe erhalten. Wir bemerkten, dass einige Blätter in den Celeste-See gefallen waren und als wir uns über das Geländer lehnten, erkannten wir den See nicht mehr. Er hatte eine tiefschwarze Färbung angenommen und auf mich wirkte es fast so, als bewegten sich Haarsträhnen in seinen Tiefen, die nur darauf warteten, einen von uns hineinzuziehen.


    »Es ist weitaus schlimmer, als ich befürchtet hatte«, flüsterte ich und Jimmy Lou nickte.


    »Wir müssen etwas unternehmen«, stimmte er mir zu. »Hast du einen Plan?«


    »Bringen wir dieses Haarmonster zum Alchemisten. Vielleicht findet er etwas heraus, das wir verwenden können, um das Ganze endlich abzuwenden«, meinte ich zu ihm und wir rannten los. Ich wusste nicht, ob das wirklich eine gute Idee war oder ob wir zuerst Arik‘Tel berichten oder lieber getrennt arbeiten sollten oder noch was anderes. Fest stand, dass wir was unternehmen mussten.


    Meine Gedanken kreisten um Myriel, umspielten ihren Geist. Jetzt spürte ich deutlich ihren aufgeregten Herzschlag; sie war also am Leben. Aber ob sie auch in Sicherheit war? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ob sie heute in die Menschenwelt wollte oder nicht. Hoffentlich kam sie sicher hierher zurück und steckte nicht irgendwo fest. Durch die Schwächung des Ivar Quaoi vermochte sogar die Verbindung der Anderswelten unterbrochen werden, wie es auch bei Mias Weltenkugel der Fall war.


    Plötzlich blieb ich stehen. Wie erstarrt stand ich einfach nur da und verbot mir zu glauben, was mein Kopf gerade dachte. Was, wenn nicht die Regenbögen kontaminiert worden waren, sondern unser Lebensbaum? Was, wenn diese Vergiftung ihre ersten Auswirkungen auf den Plantagen gezeigt hatte, und jetzt, wo sie nahezu ausgelöscht schienen, der Ivar Quaoi selbst zu verdorren begann?


    »Was ist los? Komm«, zerrte Jimmy an mir, doch mein Körper bewegte sich nicht.


    Wie sollten wir unseren Lebensbaum heilen? Das war ... vollkommen unmöglich! Plötzlich erinnerte ich mich an ihre Worte: »Ich bin mir sicher, dass es gefunden werden wollte. Gefährlich oder nicht: Wir müssen etwas unternehmen. Und wenn dieses Buch von Phalakin uns dabei helfen kann ...«


    Ein Lächeln huschte mir über die Lippen. Wie konnte ich nur so leicht aufgeben wollen, wo sie so verbissen darum kämpfte? Bestimmt auch jetzt, wo immer sie war.


    »Lass uns gehen, Jimmy, und versuchen, unsere Welt zu retten!«


    


    Als wir den Ivar Quaoi betraten, sahen wir unzählige Sicherheitsbeamte gegen Haarteilchen kämpfen. Sie waren zwar um einiges kleiner, als das, was uns in Ser Yux angegriffen hatte oder mir in meinem Traum erschienen war, doch dadurch auch wendiger. Sie wichen den Angriffen einfach aus und verbissen sich regelrecht.


    »Jimmy! Komm mit ins Labor und schnapp dir so viele Fläschchen wie möglich. Die sind effektiver im Kampf! Außerdem sind sie dann noch für Forschungen verwendbar, sodass wir effizienter vorgehen können«, entschied ich und er bejahte.


    Als wir ins Laboratorium hinabstiegen, schlug das Labormädchen mit einem Schlagstock auf eines der Haarmonster ein, der rote Wirrkopf dagegen rannte um seine Tische, während sie an den Haaren knabberten.


    »Jimmy!«


    »Jawohl!«


    Wir schnappten uns jeder ein paar Fläschchen und hatten die kleinen Monster schnell eingefangen, als das Mädchen plötzlich aufschrie: »Na EnDlIcH! WiR sChReIeN sChOn EwIg Um HiLfE!«


    Ich drückte ihr die gefüllten Probenfläschchen in die Hände. »Es ist wichtig, dass ihr noch weitaus mehr davon herstellt und sie verteilt. Das ist bisher unsere einzige Waffe gegen diese Wesen. Und vergesst nicht, sie detailliert zu untersuchen! Ich befürchte, dass sie aus den kontaminierten Kristallproben entstanden sind.«


    »Waaaaas sagst du daaaa?«, kreischte der Alchemist und rannte auf uns zu.


    »Bitte, wir haben keine Zeit für weitere Erklärung. Oben geht die Welt unter!«, plärrte Jimmy Lou unbeeindruckt und füllte sich bereits die Taschen mit leeren Fläschchen. Das Labormädchen schrie entrüstet und schlug mädchenhaft auf ihn ein, er solle sich nicht einfach was einstecken, während ich den Spezialisten eindringlich ansah.


    »Ich habe noch eine Bitte. Und die ist genauso bedeutsam, wenn nicht wichtiger als die Analyse der Haarmonster«, flüsterte ich, nahm eine Schere vom Pult und schnitt an meinem Ärmel die getrocknete Stelle mit dem schwarzen Blut heraus. »Ich brauche dringend ein Gutachten dieses Blutes. Womöglich ist das von demjenigen, der die ganze Plage ins Rollen gebracht hat. Ich benötige alle Informationen, die Sie zusammentragen können.«


    Er nickte und steckte den Stofffetzen ein, ohne dass einer der beiden davon etwas mitbekam. »Ich melde-melde mich.«
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    Kapitel 23 | Kriegsgebiet Ahmados


    


    Am liebsten hätte ich noch Stunden im magischen Reich gewartet, um Seith endlich wiederzusehen. Doch die Erscheinung der Prinzessin brachte mich dazu, mein schreiendes Herz zu ignorieren und mich auf den Rückweg zu unserem Anwesen zu machen.


    Panische Kobolde erzählten sich auf meinem Heimweg vom unglaublichen Zerfall des Ivar Quaoi und einem Angriff kleiner Monsterlinge. Einige behaupteten, der Lebensbaum stünde in Flammen, andere, der See sei zu einem tiefen Loch aus blubberndem Teer geworden. Ich schrieb diese Gerüchte ihrer immensen Kreativität und Ausschmückungskraft zu, glaubte ich doch nicht daran, dass unseren heiligen Baum jemals ein solches Schicksal erwarten würde – zumal mich keine meiner Visionen darauf vorbereitet hatte. Zwar hatte ich gesehen, was der Weltenbibliothek bevorstand, aber dass es ebendiese Auswirkungen haben sollte, konnte ich trotzdem nicht glauben.


    Zuhause angelangt vergewisserte ich mich hektisch, ob sich jemand im Ratszimmer aufhielt, das sich hinter dem großen Besprechungssaal der Kriegssektion im Zentrum unseres Hausbaumes befand. Niemand zu sehen oder zu hören – also schlich ich durch einen kleinen Türspalt und verschloss die Tür.


    Das Ratszimmer meines Vaters war nur einigen Wenigen der Kriegsabteilung erlaubt zu betreten. Alare hatte sich das Recht bereits verdient, Mueele würde sich dafür noch eine ganze Weile beweisen müssen. Ich dagegen, seine vielversprechendste Tochter, hatte ihm und der familiären Kriegstradition den Rücken gekehrt. Mir war das Aufsuchen dieses Zimmers strengstens untersagt worden. Ich wusste allerdings, dass mein Vater für Notfälle von betroffenen Kriegswelten Reserveweltenkugeln hier lagerte. Nur musste ich jetzt diejenige finden, die mich nach Ahmados zu Prinzessin Bhalia Mey führen würde.


    Bilder von brennenden Schlachtfeldern, abgeschlachteten Dorfbewohnern und verblutenden Kindern drangen in meinen Kopf. Ich spürte durch das Heraustreten der Adern an der rechten Schläfe, dass mein Schicksalsblick versuchte, mir die Folgen aufzuzeigen, die diese Anderswelt ereilten, sollte ich versagen.


    Ich seufzte aufgewühlt, als der Goldschimmer endlich verblasst war. Ich wusste ja, dass es wichtig war, dem Schicksal Folge zu leisten. Aber mir war die aktuelle Kriegslage völlig unbekannt, noch ahnte ich, wo sich die beiden Liebenden befanden. Sie zusammenzuführen wäre die eine Sache, meinen Vater und sein Gefolge von ihren Kriegsgedanken abzubringen, eine andere.


    Als ich an mir herabblickte, bemerkte ich das Kleid. Richtig, ich hatte mein Korallendiadem nicht wiedergefunden. Vater würde allein durch mein Erscheinen auf einem Schlachtfeld in Weiß in Rage geraten. Doch plötzlich fiel mir die veränderte Farbe der Blüten auf, die sich um meine Brust wanden. Sie waren pechschwarz geworden und ein leichter blauer Schimmer lag darauf. Der Kleiderrock war hingegen reinweiß geblieben.


    Für einen kurzen Moment durchfuhr meinen linken Arm ein kleiner Krampf, den die Blütenspitzen mit einem bläulichen Hauch, das einer Art Blitzen ähnlich war, erwiderten. Also hatte ich dieses Haarknäuel tatsächlich noch im Arm ... und das Kleid zeigte mir das, wie Mutter es einmal vorhergesagt hatte, wenn auch anders als gedacht.


    Langsam strich ich mir über den linken Arm. Ich spürte etwas, gut. Das Taubheitsgefühl war abgeklungen. An meiner Erscheinung konnte ich gerade nichts ändern, schließlich waren alle Diademe auf den Besitzer zugeschnitten und man durfte nicht einfach ein fremdes verwenden, das zog ernste Konsequenzen nach sich. Nun war ich ja nicht mehr gänzlich weiß, nur verändert. Vater musste sich damit abfinden.


    Plötzlich erspähte ich vor meinen Füßen einen Ring im Boden. Als ich daran zog, öffnete sich ein Unterboden, in dem kleinere Kisten gelagert wurden. »Ahmados« stand auf zweien geschrieben und in einer fand ich tatsächlich noch eine Weltenkugel. In seinem Innern befand sich ein Schloss wie aus einem Menschenmärchen. Hohe Spitztürme und wunderschön verzierte Zargen luden ein, es zu betreten. Nur die Feuerschwaden, die es umgaben, und das rote Leuchten, das den gesamten Kugelinhalt ausfüllte, hielten mich zunächst ab. Diese Anderswelt stand kurz vor ihrem Untergang. Ich musste mich beeilen. Meinem Vater war nicht klar, dass es keine Frage des Kriegsentscheids war. Ich musste ihn um jeden Preis aufhalten.


    


    Der Himmel um mich herum brannte lichterloh, als Aktu mich auffing und panisch aufschrie, während er einem brennenden Pfeil auswich. Unter uns erstreckte sich ein von Feuer und Blut gekennzeichneter Kampfschauplatz, auf dem massenweise Soldaten gegeneinander antraten. Die Schlachtreihen hatten sich längst aufgelöst und es hieß an jeder Stelle Mann gegen Mann.


    Abseits erkannte ich düstere Rauchschwaden eines zerstörten Dorfes, das vom Kampfplatz überrollt worden war. Mein Schicksalsblick wollte mir nicht einmal einen Funken Hoffnung auf Überlebende lassen, als er mir die blutüberströmten Körper und misshandelten Frauen zeigte.


    Ich zwang mich, den Blick auf das Schlachtfeld zu richten. Übelkeit kroch mir den Hals hinauf, als der Gestank von modrigem Blut zu uns hinaufstieg, das entweder alt und verdreckt, frisch und eisenhaltig, oder verbrannt und verkohlt roch. All diese Gemische drangen zeitgleich in meinen Geist und wie benebelt fühlte ich wieder und wieder den Grund, weshalb ich niemals in die Kriegssektion einsteigen wollte. Der Geruch von Tod ... erinnerte mich immerzu an Mutter, die in der Bibliothek verbrannte. Und ich ... ich hatte es mit angesehen und sie nicht retten können.


    Ein Feuerpfeil streifte mein Gesicht, als Aktu ihm auszuweichen versuchte. Es brannte höllisch, doch das machte nichts. Entschlossen suchte ich das Schlachtfeld ab und fand schließlich den muskulösen Mann, den mir meine Erscheinung gezeigt hatte. Das stoppelige, weiße Haar war blutdurchtränkt, nachdem er mit seinem Zweihänder einen schlaksigen Soldaten zweigeteilt hatte. Ich vermochte nicht zu sagen, was an dem Anblick bizarrer war. Die Tatsache, dass dieser Ahmadianer so viel Kraft aufbringen konnte, einen Krieger am Bauch zu zerteilen, oder die Tränen in seinen Augen, die mir der Schicksalsblick von hier oben nahebrachte. Er wollte diesen Kampf nicht.


    Jetzt erst bemerkte ich in meiner Flughöhe die Kobolde der Kriegssektion. Sie flogen auf schwarzen Raben und lenkten die gegnerischen Soldaten mit ihren Marionettenfäden.


    »Lasst sie nicht durchkommen!«, brüllte Vater ihnen zu, der wie meine Schwestern einer der wenigen Kriegskobolde war, der mehrere Krieger zeitgleich steuerte. Unter ihm entdeckte ich einen eisernen Wagen, in dessen Innern mein Schicksalsblick mir Bhalia Mey zeigte. Sie wollten sie fortschaffen!


    Ich stieg auf den Eulensattel und streckte die Hand gen Himmel. Ein Leuchten schoss in meine Finger und bildete die Sturmsense aus. Schnell zahlte ich den Tribut, worauf sie mir dankbar ihren blauen Schein präsentierte und mir zusicherte, einsatzbereit zu sein.


    »Fortune Tellus. Mögen die Schicksalswege mich leiten«, flüsterte ich und blickte goldumrandet hinunter. Ich spürte schon jetzt das intensive Pulsieren im linken Arm und bemerkte mäßige Schübe, die mir die Sinne vernebelten. Ich musste lernen, es zu ignorieren.


    Unter mir erblickte ich drei Duelle. Mit einem Stoß meiner Sense schossen die Glücksfäden hinab und verbanden mich sekundenschnell mit ihrem Geist. Die unterlegenen Krieger wirkten verstört, als sich ihre Gegner plötzlich umwandten und ihre eigenen Leute angriffen. Je weiter ich vordrang, je mehr Soldaten nahm ich unter meine Kontrolle. Bald waren es zwölf an der Zahl, die sich zwischen der frisch gebildeten Schlachtreihe ihrer Feinde als neugewonnene Verbündete präsentierten.


    Schließlich gelang es mir, mich von der Sturmsense zu trennen und ihr die Marionettenfäden zu übergeben. Sie schwebte oberhalb der Schlachtlinie wie ein Heiligenschein, verbunden mit den Zwölf durch feine Glücksfäden. Ich hatte ihr einen Befehl mit auf den Weg gegeben – so war es für mich leichter, den Überblick über das Schlachtfeld zu behalten. Doch immer noch schienen zahlreiche Krieger zu unterliegen und das Ziel meines Vaters wirkte zum Greifen nahe.


    Ich wusste nicht, wie viele Kriegswaffen ich zugleich herbeirufen konnte. Nie zuvor hatte ich mehr als eine benötigt, aber nun sah ich keine andere Möglichkeit. Wenn ich in der Lage war, zwölf Waffen zu delegieren, die wiederum eine gleiche Anzahl an Soldaten beorderten, so würde ich weitaus mehr erreichen – zumal ich allein gegen die gesamte Koboldkriegssektion stand. Noch bemerkten sie mich nicht und auch nicht den Aufruhr auf dem Schlachtfeld, doch das hielt sicher nicht lange an.


    Aktu gurrte leise. Ihm gefiel der Plan ganz und gar nicht, aber das tat nichts zur Sache. Erneut stieg ich auf den Eulensattel und ließ eine zweite und eine dritte Koboldkriegswaffe in meinen Händen erscheinen. Erschrocken, dass ich das Kurzschwert mit dem linken Arm nicht mehr halten konnte, blickte ich auf die Fleischwunde. Ich sah das schwarze Pochen, wie es sich geradezu in meinem Arm weiter ausbreitete. Den Wundumschlag musste ich irgendwo verloren haben.


    Ich schloss langsam die Augen und schob das Schwert und den Dolch nach dem Tribut in die Luft vor mir. Sie leuchteten in einem intensiven Blau und warteten auf ihre Instruktionen. Das Kurzschwert schickte ich nach rechts. Es sollte sich erstmal vier leicht zu beeinflussende Ahmadianer suchen und eine Verbindung herstellen, während ich den Dolch mit derselben Aufgabe vorausschickte. Ich selbst hielt mich oberhalb des muskulösen Mannes auf, der endlich die Bildung der Schlachtreihen bemerkt hatte, die ich ihm zur Seite stellte. Es fachte seinen Kampfeswillen erneut an und ich sah zu, wie er mit lautem Gebrüll über einen Soldaten trat, in die Luft sprang und mit einem Hammerschlag auf den Krieger vor ihm einschlug.


    Prinzessin Bhalia Mey war noch äußerst weit entfernt. Es würde viel Zeit brauchen, sie dort zu erreichen, und so beschloss ich, den eisernen Wagen aufhalten zu lassen.


    Ich rief einen Dreschflegel in meine rechte Hand. Den linken Arm konnte ich kaum bewegen und hielt ihn nahe am Körper, um nicht unvorhergesehen von einem Feuergeschoss getroffen zu werden. Mit geschlossenen Augen legte ich körpereigenes Glück in diese Waffe, der ich ebenfalls zuvor den Tribut zahlte. Blauglühend schoss sie in Bhalias Richtung und ich spürte einen deutlichen Schub, als sich der Dreschflegel mit sechs Kriegern am anderen Ende der Schlacht verband. Dunkelheit umfing mein linkes Auge, doch der Schicksalsblick hielt mich wach.


    »Myriel!«, hörte ich plötzlich Mueele, die ihren Raben neben mich lenkte. »Was tust du denn hier? Und was ... was tun deine Waffen? Das ist ... nicht das, was Vater vorsieht.«


    Sie war noch jung. Sie verstand nicht, wie man sich gegen ihn auflehnen und seinen eigenen Kopf haben konnte. Für sie gab es nichts als Vorbilder auf der Welt. Selbst ich als missratene Tochter der Donnersteins war ihr eine Leitfigur.


    Langsam kehrte mein Sehvermögen zurück und ich blickte sie an. Es war deutlich, wie sehr sie der Anblick meines goldenen Auges erschütterte, doch sie sagte kein Wort dazu.


    »Was ... hast du nur vor?«, fragte sie und hielt mit aller Kraft ihren Raben still, der bei einem vorbeischnellenden Pfeil drohte, auszubrechen.


    Ich blickte sie durchdringend an, festigte meinen Stand auf Aktu und flüsterte: »Ich werde Vater aufhalten und diese Welt vom Krieg erlösen. Es wäre besser, wenn du mir dabei nicht im Wege stündest.«


    Ihre Augen wurden mit einem Schlag leer und sie krümmte sich. Das tat sie immer, sobald sie etwas traf, was sie nicht gänzlich verstand. Ich seufzte und nahm ihre Hand. Meine kleine Schwester sollte mich nicht für ein Monster halten, sondern verstehen, was der Grund dafür war. Was der Beweggrund für all unser Tun sein musste.


    »Wir sind Diener des Schicksals, Mueele. Ihr maßt euch an, das Schicksal zu bestimmen. Aber das ist nicht unsere Aufgabe! Wir sind diejenigen, die das Schicksal unterstützen, nicht seinen Weg verändern!« Ich drückte ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Hilfst du mir dabei, auch hier auf Ahmados seinem Pfad zu folgen?«
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    Kapitel 24 | Kleiner Hoffnungsschimmer


    


    Die Vorschriften sahen vor, dass die erste Anlaufstelle zum Melden von Problemen, die den Ivar Quaoi betrafen oder so wunderlicher Natur waren wie die Haarmonster, der Einheitsanführer war. Jimmy Lou stimmte mir allerdings zu, dass eine Sicherheitskontrolle unserer Ratsmitglieder im Augenblick wichtiger erschien, als das Berichterstatten bei Arik‘Tel. Ich war froh, dass er es genauso empfand wie ich, wenn auch mein Beweggrund persönlicher Natur war.


    Die oberen Stockwerke schienen relativ ruhig und man bemerkte nichts von der Panik, die noch im Erdgeschoss in der Luft lag. Ich fragte mich, was Jimmy wohl von der ganzen Sache hielt. Ich für meinen Teil hatte durch Myriels Visionen einen Anhaltspunkt, was das alles zu bedeuten haben könnte. Aber er musste doch komplett im Dunkeln tappen. Ich mochte mich im Moment nicht in seine Lage versetzen.


    »Wir können unmöglich auf unseren Anteil des Glückes verzichten«, hörten wir eine hohe Stimme aus der Tonblume sprechen. »Stellt euch vor, was mit den Wesen passiert, die sich beim Glücksspiel eine Auszeit von ihren Sorgen nehmen? Das dürfen wir nicht verantworten. Wir schaffen neben einer Unterhaltungsmöglichkeit einen Ausgleich in ihrem Leben.«


    Ich öffnete die Türe zum Sitzungssaal der Ratsmitglieder und beschaute mir flüchtig die erwählte Vertreterin der Glücksspielabteilung. Flammenrotes Haar hing ihr die Schultern herunter. Es kräuselte sich leicht und man hatte kurzzeitig den Verdacht, es passe sich ihrer aufgekratzten Stimmung an. Die Uniform war aufreizend gestaltet: Von langen Kniestrümpfen und kurzem Rock bis hin zu einem weiten Ausschnitt und großem Zylinder auf dem Kopf, an dem ein Kleeblatt prangte. Alles war in dunklem Grün gehalten, sodass ihr wallendes Haar noch mehr zur Geltung kam. Ihr Wappen trug zwei Asse von Karo und Pik sowie eine Münze. Ich hatte es schon einmal gesehen.


    Vater wollte sich gerade erheben und zum Rednerpult gehen, um in die Diskussion einzusteigen, als ich ihm die Hand auf die Schulter legte. Er blickte überrascht auf, mich hier zu sehen.


    »Wir müssen reden. Es ist wichtig«, sagte ich und an meinem ernsten Gesichtsausdruck musste er erkannt haben, dass es den Tatsachen entsprach. Mit einem Nicken befahl er einem anderen Anwärter, für ihn die Debatte zu führen.


    »Gehen wir in mein Büro, da sind wir ungestört.«


    


    Man merkte Jimmy Lou die Nervosität an und diese verschlimmerte sich noch, als wir Vaters Amtszimmer betraten. Sein Schreibtisch sowie sämtliche Regale waren aus dem Holz des Ivar Quaoi gefertigt worden und mit dem heiligen Baum selbst verbunden, sodass man sie nicht wie beispielsweise den Stuhl im Raum verschieben konnte. Sie strahlten eine ungewöhnliche Wärme aus, die sich sonst in keinem Saal wiederfand. Zumindest in keinem, den wir schon einmal hatten betreten dürfen. Nur überaus wichtige Volksvertreter besaßen ein Anrecht auf solch eine bedeutsame Ausstattung.


    »Worum geht es?«, fragte er geradeheraus, ohne auch nur eine Frage bezüglich unserer zerschlissenen Uniform oder der abgemühten Gesichter zu stellen. Aber so war er. Man hatte sich daran gewöhnt.


    Ich zog die Weltenkugel von Ser Yux aus der Tasche, die Mia uns überlassen hatte, und stellte sie wortlos auf das Pult. Mein Vater blickte mich einmal an, als wolle er sagen, er sei dafür nicht zuständig, doch als er die Kugel schließlich in die Hand nahm, verdüsterte sich sein Blick.


    »Ist diese Anderswelt ... ausgelöscht?«


    »Nein«, antwortete ich sachgemäß. »Sie existiert nach wie vor.«


    »Was hat es dann mit der schwarzen Wolke auf sich?«, fragte er und schob die Weltenkugel von sich, als könne sie ihn mit einer Krankheit anstecken, würde er sie noch weiter festhalten.


    »Nun ... sehen Sie ... Sir ... also ...«


    »Sprechen Sie frei!«, meinte er genervt von Jimmys Stotterei, doch ich erhob beschwichtigend die Hand und bemerkte ein dankbares Seufzen seinerseits, sich nicht meinem Vater entgegenstellen zu müssen.


    »Die Verbindung zu dieser Anderswelt ist abgebrochen«, sagte ich und ließ meine Worte wirken, ehe ich weitersprach. Seine Augen wurden eisern. »Die Regenbogenbrücken sind bereits gebrochen. Es ist nicht auszuschließen, dass als Nächstes die Brücken der Weltenkugeln brechen werden. Ehe wir nicht ermitteln, was dahinter steckt, ist es unverantwortlich, weitere Andersweltreisen zu erlauben.«


    »Du willst, dass wir ein Reiseverbot aussprechen?« Vaters Stimme klang ungläubig.


    »Es sind bereits Fälle bekannt, in denen Kobolde nicht in unsere Welt zurückreisen konnten, weil die Weltenkugel keine Verbindung mehr aufbaut.« Es war mir ernst. Wir hatten keine Zeit, uns mit Vermisstenmeldungen zu beschäftigen, wenn Kobolde nicht zurückkehrten. Wir mussten uns dem gravierendsten Problem stellen, nämlich, dass die Brücken brachen, und herausfinden, woran das lag. Was geschähe wohl, wenn die letzte Bindung in eine Anderswelt zerstört würde?


    »Schön«, seufzte er sichtlich gestresst. »Ich nehme diese Angelegenheit mit in den inneren Kreis und berichte dem Orakel davon. Solch eine außerordentliche Entscheidung kann nicht im Diskussionsforum entschieden werden.«


    Ich verneigte mich dankbar und machte kehrt, doch mein Vater entließ nur Jimmy und wollte ein paar Worte unter vier Augen mit mir sprechen. Er stand von seinem Stuhl auf und kam auf mich zu.


    »Seith«, sprach er und sagte daraufhin eine ganze Weile nichts mehr.


    »Ich werde mich darum kümmern«, versicherte ich ihm, aber er schüttelte nur mit dem Kopf.


    »Es sollte nicht eure Aufgabe sein, solch eine schwere Last zu tragen. Wir müssten es sein, die euch davor bewahren.« Ich konnte die Anstrengung in seiner Stimme hören. Verbissenheit. Und Angst.


    »Glaub mir«, flüsterte ich und legte die Hand auf seine. Mit einem kurzen Anspannen aktivierte ich den Goldschimmer und spürte deutlich, wie viel Negativität abgesogen wurde. Ich wollte ihm diese schlimme Zeit irgendwie erleichtern. »Ich finde einen Weg, das alles zu beenden.«


    »Mein Sohn ...«


    »Bitte. Glaub an mich.«


    


    Jimmy Lou verneigte sich noch ein letztes Mal vor meinem Vater, als wir schließlich sein Büro verließen, und sah mich erwartungsvoll an. Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, dass er vorgegangen war, anstatt zu warten.


    »Wir müssen unbedingt herausfinden, was hier vor sich geht.« Er nickte eifrig. »Aber genauso gut sind wir dazu verpflichtet, Arik‘Tel über die aktuelle Lage in Kenntnis zu setzen.«


    »Ich kann das übernehmen«, meinte Jimmy und schob mit einem zaghaften Lächeln nach: »Er ist zwar auch furchterregend, allerdings nicht so sehr wie dein Vater.« Ich grinste. »Außerdem«, flüsterte er und knabberte dabei an seinen Nägeln. »scheinst du immer noch mehr zu wissen als ich. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber du hast definitiv eine bessere Chance, hinter das große Geheimnis zu kommen.«


    »Jimmy«, wollte ich ihn beschwichtigen, doch er hob nur die Hand.


    »Es ist okay, wirklich«, beteuerte er. »Ich weiß gar nicht, ob ich so genau wissen will, was hier vor sich geht. Es gruselt mich auch so schon genug.« Ein Lächeln überkam mich. Er war so verdammt ehrlich. »Hör zu. Wenn ich dich irgendwie unterstützen kann, melde dich einfach. Wir haben ja die Tonblumkoder. Damit erreichst du mich immer. Lass uns die Frequenz 17 für diese speziellen Sachen auswählen.«


    »In Ordnung«, nickte ich. Ich hatte total vergessen, dass jeder Sicherheitswärter solch einen Blumkoder besaß. Möglicherweise sollten wir darüber ein paar Informationen verbreiten. Moment ... Sicher waren bereits diverse Korrespondenzen über die Frequenzen gelaufen, wieso hatte ich davon nichts mitbekommen? Als ich meinen Tonblumkoder anschaute, wurde es mir bewusst. Ich hatte gar keinen Empfang, wenn ich die Wurzelgeflechte nicht entsprechend entkräuselte. Sogleich öffnete ich den Kanal 17. »Berichte du Arik‘Tel von dem Vorfall mit der Weltenkugel.«


    »Alles klar! Ich melde mich, sobald das erledigt ist!«, sprach er, als wäre ich gerade zu einem Befehlshaber aufgestiegen, und sprintete davon.


    Mit einem Verbiegen der Wurzelgeflechte schaltete ich zusätzlich die vierte Frequenz hinzu, auf der zahlreiche Hilferufe unkontrollierbar hereinschwappten. Ich konnte ihnen kaum folgen, beschloss also, Kanal zwei einzuschalten. Die Besonderheit dieser Stimulation des Blumkoders war, dass sie auf alle Koder zeitgleich zugriff und kein Signal durchließ, sofern vom Ursprungsgerät gesendet wurde. Und da ich den Frequenzbereich geöffnet hatte, besaß ich jenes Gerät für den Augenblick. Die uneingeschränkte Ausnahme war die Nummer eins. Sie war dem Orakel vorbehalten. Niemand vermochte, auf dieser Frequenz zu senden.


    »Bitte hört mir nun alle genau zu«, sprach ich hinein und bemühte mich, die Nachricht möglichst kurz zu halten. »Die Haarmonsterplage ist einzig und allein mit speziell angefertigten Fläschchen bekämpfbar. Keine Waffe zeigt Wirkung. Schickt jeweils einen Vertreter zum Laboratorium und besorgt euch regelmäßigen Nachschub. Fangt die Haarmonster damit ein und übergebt sie den Spezialisten zur weiteren Analyse und zukünftigen Prävention. Danke.«


    Ich gab die Frequenz frei, als ich hörte, wie einige sich über andere Kanäle darüber unterhielten, wer da gesprochen hatte und ob man dem Glauben schenken sollte. Mehr konnte ich nicht tun. Es hätte nichts gebracht, mich groß vorzustellen. Sie mussten allein entscheiden, ob sie die Chance ergreifen wollten oder nicht.


    Für einen kurzen Moment dachte ich an Myriel, aber ich durfte mich jetzt auf keinen Fall ablenken lassen. Die Haarmonsterplage war schon bald eingedämmt, sofern sie meinem Hinweis folgten. Ich musste herausfinden, was der Auslöser dieser ganzen Krise war, und danach ermitteln, wie es aufgehalten werden konnte.


    


    Mein Weg führte mich zu der nördlichen Regenbogenplantage. Sie glich einer vertrockneten Steppe. Hier und da erkannte ich den verblassten Stumpf eines Regenbogens. Ich holte vereinzelte, leere Fläschchen hervor und grub nach neuen Kristallen. Wir wussten immer noch nicht, wodurch sie ursprünglich kontaminiert worden waren. Mit der Visionis Apparere Flüssigkeit bestäubt, zeigten zwei von drei Proben die Erscheinung einer Vergiftung an. Die letzte dagegen war sauber und ich hoffte, dass man durch den Vergleich der Kristallproben auf die Lösung kommen würde.


    Plötzlich blies der Wind mir ihren Duft in die Nase. Lilien und Vergissmeinnicht umspielt von einem Hauch Sonnenschein und nassem Gras. Die Freesie, die ich sonst roch, war verschwunden, und ich bemerkte eine leichte Note von sonnenerwärmtem Mohn. Als ich mich umwandte, erblickte ich überrascht einen Regenbogen. Er war von kräftiger Farbe und zeichnete in den Wolken eine deutliche Brücke in eine Anderswelt ab.


    »Seith?«, hörte ich ihre unsichere Stimme. »Was ist denn los?«


    Es war, als stünde eine Silhouette von Myriel an den Regenbogen gelehnt, als ich auf ihn zuging. Sie tanzte um ihn herum, umspielte ihn mit ihren schmalen Händen und beugte sich mir entgegen, als zeige sie mir ein freches Grinsen. Das konnte ich bei einem gesichtslosen, eingebildeten Schatten natürlich nur erahnen.


    War dies hier die Regenbogenbrücke zur Menschenwelt, um die sich Myriel als einzige Koboldin so sehr bemühte? Sie schien kräftig und energiegeladen. Einen so gesunden Regenbogen hatte ich selten gesehen. Aber warum war er mir nicht schon vorher aufgefallen?


    Auf einmal spürte ich, wie sich unsichtbare Hände um mich legten. Myriels Silhouette umarmte mich aus heiterem Himmel und es war mehr als merkwürdig, da ihr intensiver Geruch meinem Körper weismachte, dass sie wirklich hier war.


    »Solange du ... bei mir bist«, flüsterte sie kaum hörbar und ich fühlte, wie sie ihr Gesicht schüchtern in meine Seite drehte. »Ohne dich ... würde ich ...«


    Ehe ich begriff, dass diese Erscheinung nur eine Projektion meiner Erinnerung sein konnte, hörte ich ein aufgeregtes Rufen aus dem Tonblumkoder. Es war Jimmy Lou.


    »Was gibt es?«, fragte ich und stellte den Ton auf maximale Stärke. Es musste bereits eine große Entfernung zwischen uns liegen.


    »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht«, begann er. »Sie haben gerade die Donnersteintochter verhaftet!«


    »Myriel!?«


    »I-Ich hab keine Ahnung, welche der drei Schwestern es ist. Ihr Vater selbst hat sie wohl übergeben. Sie soll in Ahmados den Krieg eigenmächtig beeinflusst haben. Er ist anders ausgegangen, als die Kriegssektion geplant hatte!«, sprach Jimmy Lou aufgeregt.


    Myriel war nach Ahmados ins Kriegsgebiet gereist und hatte gegen den Willen ihres Vaters den Kriegsakt beendet? Ich konnte mir nur einen einzigen Grund für solch ein unüberlegtes Vorgehen denken: Ihr Schicksalsblick musste sie durch eine Erscheinung dazu gebracht haben.


    »Seith?« Wiederholt hörte ich ihre unsichere Stimme. »Was ist denn los?«


    Als ich mich mit dem Tonblumkoder in der Hand der Stimme zuwandte, erkannte ich in einiger Entfernung einen zweiten Regenbogen. Kräftig leuchteten seine Farben und die Brücke in die Anderswelt strahlte in neuem Glanz. Für einen Moment zweifelte ich an meinen Augen. Wieso hatte ich sie nicht vorher gesehen?


    »... wann ein Urteil gesprochen wird, jedenfalls dachte ich ...«, plapperte Jimmy Lou ungeachtet meines Verstummens weiter.


    »Ich bin auf dem Weg«, meinte ich und stellte den Koder lautlos. Gleich zwei Regenbögen waren auf der Plantage zu neuem Leben erwacht. Als ich sie vor rund einer halben Stunde betreten hatte, war dieser Ort eine Wüste mit nichts als verblassten Stumpfen gewesen. Zweifellos. Und jetzt erhellte das Licht zweier Regenbogenbrücken den Horizont, energiegeladen und vollkommen gesund. Hatte Myriel uns diesen kleinen Hoffnungsschimmer gebracht?
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    Kapitel 25 | Die Liebe siegt


    


    Mueele sah mich mit ihren rotbrauen Augen an. Es lag etwas Sanftes darin und in mir regte sich der Schmerz, meine kleine Schwester mitten in diesem Krieg zu wissen.


    »Du ... kannst es sehen, nicht wahr?«, flüsterte sie ehrfürchtig und nickte meinem goldenen Schein zu. »Das Schicksal. Du siehst es mit deinem rechten ...«


    »Ja«, antwortete ich, um es ihr zu erleichtern. Ich wusste nicht, warum es ihr so schwer fiel, meinen Schicksalsblick anzusehen. Es war, als blende sie ihn aus und konzentriere sich allein auf mein grünes Auge. »Mueele, bitte!«


    Sie senkte augenblicklich den Kopf, offenbar rang sie mit sich selbst. Ich erkannte bereits, dass ich zu viel von ihr verlangte. »I-Ich weiß nicht ... was ich ... Vater wird ...«


    Ich legte noch ein letztes Mal die Hand auf ihre und blickte sie an. Ihr Erschrecken, dass ich mit meinem veränderten Blick so nah an sie herankommen würde, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, tat weh. »Ich hab dich lieb«, flüsterte ich und flog daraufhin mit Aktu weiter nach vorne. Ihr »Es tut mir leid« verlor sich im Wind.


    


    Mein Dreschflegel hatte es endlich geschafft, den eisernen Wagen aufzuhalten, mit dem sie versuchten, Bhalia Mey fortzuschaffen. Auch ohne hinzusehen, spürte ich durch die mentale Verbindung zu meinen auf dem Schlachtfeld verteilten Kriegswaffen, was an welchem Ort geschah. Drei Koboldkrieger schienen sich zeitgleich dem Problem anzunehmen, während sich ein Vierter über die Koboldwaffe wunderte, die ein Beherrschen der sabotierenden Soldaten unmöglich machte. Noch nie hatte jemand die Glücksfäden durchschnitten, um das Objekt meiner Kontrolle zu entziehen. Diese Fähigkeit besaß einzig und allein ich, weshalb Vater vor einigen Jahren auch so dahin drängte, mich frühestmöglich in die Abtei aufzunehmen. Womöglich wäre ich heute sogar in seinen Reihen, wäre Mutter nicht verstorben und ich dadurch nicht Seith begegnet.


    Mittlerweile kontrollierte ich acht Koboldwaffen, die insgesamt sechsundsiebzig Soldaten unter meine Kontrolle gebracht hatten. Ich sah mich nicht in der Lage, jede von Ihnen zwölf Krieger befehligen zu lassen, pulsierte doch unaufhaltsam der lähmende Schmerz in meinem linken Arm. Mein Blick verschwamm ständig und glitt in den Nebel der Betäubung ab. Ich fühlte eine Flüssigkeit zwischen den Fingern. Es war Blut, aber noch etwas anderes. Ich erinnerte mich dunkel an Phalakins Werk und das Inhaltsverzeichnis: Kobolde besaßen neben Blut- auch noch Glücksbahnen, durch die das körpereigene Glück floss. Womöglich verlor ich gerade das, was ich zum Erreichen meines Zieles am meisten benötigte!


    Plötzlich überrollte ein bestialisches Grollen den gesamten Kampfschauplatz. Ich blickte erschrocken hinunter. Der weißhaarige Ahmadianer leuchtete von Kopf bis Fuß golden und seine Plattenrüstung funkelte in einem mächtigen Blauschimmer. Die Soldaten um ihn herum sahen ihn ehrfürchtig an und mit einem Mal schoss der blaue Glanz in ihre Augen. Ich konnte sehen, wie ihr Haar wie das eines Stacheltieres anwuchs und eine Beuge nach hinten schlug, während ihre Rüstungen denselben Schimmer annahmen. Sie reihten sich in die Schlachtreihe ein, obwohl an ihnen keine Glücksfäden hingen.


    Die Sturmsense schnellte an mir vorbei. Direkt neben Aktu vernahm ich ein Auseinanderschlagen der Waffen. Als ich den Blick vom Schlachtfeld abwandte, registrierte ich einen Koboldkrieger, der mich mit einem Langschwert hatte attackieren wollen. Meine Sinne schienen bereits so gedämpft, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen. Auf einmal war ich dankbar, dass in den Koboldwaffen, die wir herbeiriefen, Geisterwesen steckten, die eigenmächtig handeln konnten. Einige von ihnen unterwarfen sich ihren Beschwörern nicht und rebellierten, auch nach Jahren des Trainings noch. Dieses Problem kannte ich allerdings nicht, hatten sie mich doch von Anfang an akzeptiert.


    »Was fällt dir ein, dich dem Feind anzuschließen!?«, keifte er, hatte jedoch Schwierigkeiten damit, die Hiebe der Sense abzuwehren. Sein Geist war mein ältester Freund der Koboldwaffenklasse. Und er war sehr nachtragend, würde man mir auch nur einmal in den Rücken fallen.


    »Kümmere dich ...« um ihn. Meine Stimme versagte, aber sie verstand mich trotzdem. Die Sturmsense holte zu einem gemeinen Schlag aus und beförderte den Anwärter einige Meter nach Osten. Augenblicklich setzte sie nach, sodass ich mich Wichtigerem zuwenden konnte.


    Mein Blick flog über das Schlachtfeld. Der laute Schlachtruf des Ahmadianers half mir, ihn schnell unter den Massen ausfindig zu machen, die sich ihm bereits angeschlossen hatten. Verwundert bemerkte ich, dass fast ein Drittel der Soldaten einen bläulichen Schein auf der Rüstung trug. Das stetige Pochen und der Nebelschleier vor meinen Augen erinnerten mich daran, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.


    Als ich Aktu über ihn geführt hatte, meldete sich der Schmerz unerwartet stark und ich krümmte mich. Meine Eule gurrte beruhigend, aber das nahm ich nur verschwommen wahr. Der Eulensattel war bereits feucht von Blut und flüssigem Glück, als ich unter Tränen beobachtete, wie die Mischung hinunter aufs Schlachtfeld tropfte. Ich folgte ihm ungläubig und sah, wie der Ahmadianer getroffen wurde. Augenblicklich leuchtete sein Körper eine Nuance heller auf. Der goldene Schein hatte immer noch nicht nachgelassen und mit einem Pulsieren des blauen Schimmers auf den umherstehenden Rüstungen sprang er auf den nächsten Krieger über. Er breitete sich aus!


    Ungläubig blickte ich auf meinen unbeweglichen Arm. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, er sei von grauer Farbe und schwarze Bahnen zögen meine Schulter hinauf. Eine Sekunde später war der Eindruck verblasst.


    Goldumrandet zeigte der Schicksalsblick mir Bhalia Mey, die in den gleichen hellen Nuancen leuchtete wie ihr Geliebter. Ich nickte zufrieden und lenkte Aktu zum heiklen Bereich.


    


    Die ersten Kriegskobolde wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Ich durchtrennte ihre Glücksfäden mit dem Kampfstab, den ich in der rechten Hand führte, und nahm sie mit derselben Waffe auf. Unter meiner Kontrolle schossen weitere Fäden hinunter und verbanden sich mit Gleichgesinnten, die augenblicklich damit begannen, den eisernen Wagen zu öffnen, um Bhalia Mey zu befreien.


    »MYRIEL!«, donnerte plötzlich Vaters Stimme vom Himmel. Sein gewaltiger Rabe teilte die Kriegsverletzungen bis zur letzten Narbe an den gleichen Stellen. Sie flogen höher als ich und verdeutlichten mir so meine Position in diesem Krieg, aber sie hatten ja keine Ahnung. Neben ihm erblickte ich Alare, die denselben zornigen Blick zeigte. Mueele dagegen sah überfordert aus. Sie wusste von meinen Plänen. Hatte sie ihnen Bescheid gegeben?


    »Was du hier tust, ist falsch!«, begann ich, aber er wies mich mit nur einem Blick sofort ab. »Ihr handelt gegen das Schicksal dieser Welt. Bitte hör mich an!«


    »Du mischt dich in einen Krieg ein, von dem du keine Ahnung hast, und maßt dir an, über richtig und falsch zu urteilen!?«, bluffte Alare mich an. Ich konnte an ihrer Stimme hören, wie erpicht sie darauf war, mir meinen Platz zu zeigen, doch Vater hatte ihr noch nicht erlaubt, etwas zu unternehmen.


    »Nein. Von eurem Krieg verstehe ich nichts«, gab ich zu und lächelte sanft, in der Hoffnung, sie auf eine Weise zu erreichen, die ohne weiteres Blutvergießen vonstattengehen würde. »Aber ich weiß, dass das Schicksal diesen Weg nicht wünscht. Wir müssen seinem Pfad folgen. Bitte. Ist nicht das die eigentliche Aufgabe von uns Kobolden?«


    Ich sah Vater eindringlich an, doch er verzog keine Miene. Mueele sah nervös zwischen uns her. Ein Knistern lag in der Luft, das von dem Geruch von Blut und Tod begleitet wurde.


    Derweil hatten meine Soldaten, die unter Kontrolle des Dreschflegels und Kampfstabes standen, es endlich geschafft, den eisernen Wagen zu sprengen. Bhalia Mey kroch hustend heraus und griff sich das nächstbeste Schwert, das am Boden lag. Ihre flammende Mähne warf sie zurück und schnitt ihr aus Spinnenweben gefertigtes Kleid am Rockzipfel ein, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen.


    Pochend trat der Krampf in meinem linken Arm hervor und ließ das Blut und flüssige Glück unaufhaltsam fließen. Unauffällig schob ich den bewegungsunfähigen Arm nach hinten. Ich durfte nicht riskieren, Glücksblut, das ich jetzt so dringend brauchte, auf Aktus Rücken zu verteilen. Als ich Bhalia Mey schließlich traf, pulsierte ihre Haut golden und der blaue Schein legte sich auf ihre Klinge.


    »Ergreift sie!«, befahl mein Vater mit düsterer Stimme und augenblicklich schossen die Kriegskobolde auf mich zu. Ich stieß den Arm gen Himmel und rief zeitgleich alle Koboldwaffen zu mir. Einige stutzten auf dem Weg zu mir bereits die Flügel der angreifenden Vögel. Die Waffen bildeten einen Kreis um Aktu und mich, ihre Klingen nach außen gerichtet; einzig die Sturmsense verblieb in meiner Hand.


    »Ich werde mich nicht kampflos ergeben, wenn ihr weiter gegen das Schicksal arbeitet!«, rief ich, in der Hoffnung, Vater doch noch von dieser Idee abzubringen.


    Sein erster Offizier eröffnete den Kampf, den Dolch und Dreschflegel zeitgleich aufnahmen. Unter ihnen kämpften auch die angebundenen Soldaten, die Verbindung bestand unangefochten.


    »Myriel! Ich verbiete dir, dich weiter in diesem Maße einzumischen! Komm zu dir und nimm endlich Abstand von der Aktion! Du weißt, wo dein Platz ist«, hörte ich Olan ungläubig und gleichzeitig überaus zornig rufen, der sich jedoch nicht am Kampf beteiligte, und sich trotzdem in unmittelbarer Nähe befand. Mein Schlagstock erlaubte ihm nur eine Annäherung von sieben Flügellängen.


    »Ich tue das einzig Richtige!«, erwiderte ich, während drei weitere meiner Waffen in einen Zweikampf verwickelt wurden. Derweil zeigte mein Schicksalsblick mir das stetige Näherkommen der beiden Liebenden auf dem Schlachtfeld. Auch hinter Bhalia Mey hatten die Soldaten eine erste Schlachtreihe gebildet, die ihren Weg unterstützen.


    Die Kontrolle der Koboldwaffen lähmte mich immer mehr. Ich spürte das unaufhaltsame Blitzen nicht nur im Arm, es breitete sich über die Schulter in meinem oberen Rücken aus. Dunkelheit umfing erneut mein linkes Auge und ich blinzelte. In dem Moment zerbarst der erste Offizier den Dolch, dessen Glücksverbindung zu den Soldaten sofort abbrach.


    Ein bestialischer Schrei entfuhr mir. Zeitgleich zeichnete sich ein tiefer Schnitt quer über meiner Brust ab und tränkte mein Kleid in blaues Blut.


    »Es muss nicht so enden«, log er und leckte blutdürstig seine Streitaxt.


    Ein Hämmern im Kopf setzte ein und benebelte mir die Sinne, als zwei weitere Koboldwaffen zerstört wurden und ich Blut im Mund schmeckte. Eisen. Säuerlich stieg mir etwas den Hals hinauf, doch ich konnte mich beherrschen, es unten zu behalten.


    »Es ist genug! Sie hat es verstanden«, meinte Olan und flog zwischen Aktu und eine heraneilende Krähe, dessen Kriegskobold auf seinem Rücken mit einem Lasso schwang. »Sie ist immerhin meine Verlobte – und von Donnersteins Blut!«


    »Ihr ... Ihr seid Monster!«, kreischte Mueele und stellte sich ebenfalls dazwischen. »Wieso tut ihr das? Sie ist eine von uns!«


    Ein flüchtiges Lächeln schob sich mir auf die Lippen, als ich meine kleine Schwester hörte. Benommen blickte ich hinab auf das Schlachtfeld und sah zu, wie Bhalia Mey und ihr Geliebter die Waffen zur Seite warfen und sich in die Arme fielen. Golddurchflutet und voller Tränen der Freude küssten sie einander, ehe sich die Prinzessin auf die starken Arme ihres Ahmadianers nehmen ließ und in Glück versunken an ihm festhielt. Die Schlacht hatte ihr Ende gefunden. Und die Liebenden zueinander. Ich hatte es tatsächlich geschafft, sie so lange aufzuhalten.


    »Danke«, flüsterte ich und meine heraufbeschworenen Waffen lösten sich im Licht auf. Kraftlos ließ ich mich auf Aktu nieder, verlor dabei fast den Halt.


    »Myriel ... Das war mehr als unklug von dir. Du hättest ... Was ist mit deinem Arm?«, sprach Olan zu mir, als Vater den Befehl gab, mich abzuführen. Seine Stimme war freundlicher geworden. Ich wusste nicht, welche Antwort ich ihm geben sollte.
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    Kapitel 26 | Koboldsche Medizinkünste


    


    Das Gefängnis der Sicherheitsabteilung befand sich im untersten Kellergeschoss der alten Eiche, in der sämtliche Versammlungen im Kreise Arik’Tels tagten. Auf die Frage nach dem Grund ihres Standorts habe er einst geantwortet, dass auch die zur undankbaren Wachaufgabe verdonnerten Koboldanwärter ein Recht darauf hätten, an den Sitzungen teilzunehmen. Für diese kurze Dauer sei ein Verlassen des Wachpostens akzeptabel.


    Als ich den Stützpunkt am Rande der Koboldlande endlich erreicht hatte, empfing mich Jimmy Lou mit einem von Schweißperlen benetzten Gesicht, das pures Entsetzen ausdrückte.


    »I-Ich weiß nicht, ob sie ...«


    Myriels Herzschlag, der mich den ganzen Weg hierher wie ein donnernder Schlag verfolgt hatte, schien müde und trug nicht gerade zur Besonnenheit bei. Dass ich ihn auf der Regenbogenplantage nicht früher wahrgenommen hatte, schrieb ich der Erscheinung zu, die ich von ihr gehabt hatte. Ich hatte mich ablenken lassen!


    Augenblicklich schob ich mich an ihm vorbei und hastete die Treppenstufen hinunter. Ich bog um die linke Ecke und bemerkte die dritte Zellentüre, die offenstand. Mit einem Satz war ich da und mein Herz setzte schlagartig aus. Myriel lag auf die Seite gedreht auf dem Holzbett, das nur dürftig mit etwas Blattwerk und Moos-partikeln ausgebessert worden war. Doch das an sich orangefarbene Moos war unterhalb ihres Körpers in eine dunkelblau bis schwarze Flüssigkeit getränkt. Ihre Haut war ergraut und erinnerte mich mit einem Schlag an die Kalkstatue vor dem Tempel der Celeste. Mit einem Stöhnen suchten ihre trüben Augen, wer zu ihr gekommen war, und ich ergriff ihre Hand. Angespannt knetete ich ihre Finger und blickte sie an. Ihr Augenlicht war offensichtlich beeinträchtigt und ein schwarzer Schatten huschte über ihre Pupillen. Mir wurde augenblicklich bewusst, dass ich ihn auf Ser Yux in dem Spiegelbild meiner eigenen Augen gesehen hatte, wenn auch nur kurz.


    »Seith?«, hauchte sie kraftlos. »Bist du ...«


    »Ja, ich bin hier«, flüsterte ich und küsste ihren Handrücken, ehe ich ihn mir gegen die Stirn drückte und vergeblich versuchte, eine Erklärung für all das zu finden.


    »I-Ich kann dich nicht sehen.«


    Sofort hielt ich den Atem an. Hatte sie gerade gesagt ...


    Ich hob den Kopf und blickte in ihre getrübten Augen. Myriels Pupillen folgten mir nicht, wenn ich mich zur Seite lehnte. Und auch ihre Wahrnehmung wie feines Gehör oder das Gefühl meiner Hand auf ihrer schienen vollkommen verschwunden.


    »Jimmy!«, schrie ich fassungslos. »Ruf einen Medizinkobold!«


    »Aber die sind doch alle im Einsa...«


    »SOFORT!«, brüllte ich ihm entgegen und sein kläglicher Widerstand bröckelte. Mit einem Satz war er die Treppen hoch und lief davon.


    »Seith«, flüsterte sie und ich spürte ihre beruhigenden Finger an meiner Wange, die vor Zorn nur so bebte. Ich konnte ihn nicht dafür verantwortlich machen, was mit ihr geschehen war. Jimmy machte nur seinen Job. Und ich? Ich gab mich persönlichen Gefühlen hin und vernachlässigte sämtliche Kobolde, die im Wald ebenfalls um ihr Leben kämpften. Aber ... niemand war hier, um sie zu retten. Kein Familienmitglied. Nicht ihr Verlobter. Durfte ich also die anderen in der Obhut der Sicherheitsanwärter lassen, während ich mich Myriel annahm?


    »Was ist ... mit dir passiert? Wer hat dir das angetan?« Ich wusste nicht, ob sie die Antwort darauf kannte. Doch irgendetwas musste es geben, dass sie mir erzählen konnte.


    Mein Verstand malte sich bereits die blutrünstigsten Schlachtgeschichten aus, die Myriel so zugerichtet haben mochten, als ich das klebrige Etwas zwischen meinen Fingern wahrnahm. Schwarzes Blut, aber irgendwie war es anders. Es schien ... vermischt zu sein.


    »Ich musste es tun«, hauchte sie. »Ich konnte diese Welt doch nicht sterben lassen wegen der Selbstherrlichkeit der Kriegssektion und meines Vaters.« Ich blickte sie an und mir blieb das Herz stehen, als plötzlich dunkle Tränen aus ihren Augen liefen. »Wir Kobolde haben die Pflicht, dem Schicksal zu dienen und zu folgen und seinen Willen einzuhalten. Sie ... wollen es nur alle nicht verstehen.«


    Die Hände um ihre Wangen gelegt, nahm ich die Tränen mit dem Mund auf und ließ sie verschwinden. Sie sollten Myriel nicht noch mehr beschmutzen, dieses wundersam schöne Geschöpf, das so zerbrechlich und vollkommen hilflos vor mir lag. Ich zog sie sanft in den Sitz, und auch wenn sie es war, die ich hätte in den Arm nehmen und besänftigen sollen, so legte ich den Kopf auf ihrem Schoß nieder. Ihre zierlichen Finger fuhren sorgsam durch mein zerzaustes Haar und ich schmeckte nachdenklich die dunklen Tränen, die eisenhaltig und bitter, aber trotzdem scharf und betäubend wirkten.


    Plötzlich fiel mir die unnatürliche Haltung ihres linken Armes auf und ich hob den Kopf. Er hing wie ein leblos abgetrennter Ast an Myriels Schulter, schien merkwürdig verdreht und er war schmutzig. Mit einem Tuch schob ich den angetrockneten Dreck ab und erwartete ein schmerzvolles Aufstöhnen, als ich unerwartet mit meinem Finger in einer tiefen Fleischwunde hängen blieb, aber Myriel machte keinen Mucks. Ich blickte sie erschrocken an, doch sie starrte unbeeindruckt ins Leere.


    »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte ich sie und sofort tastete sie mit ihren Fingern daran, als wolle sie mich auf die Wunde hinweisen.


    »Ich war ... in der Menschenwelt, als die Personentransportmaschine von einem riesigen Haarmeer angegriffen wurde. Es war ganz anders als das aus meiner Vision und nahm fast den gesamten Himmel ein, war aber nicht schwer zu besiegen. Meine Sturmsense hat es schnell verjagt«, erklärte sie und mich erstaunte ihre Aussage, wenn ich an die Haarmonsterplage in den Koboldlanden dachte. »Allerdings tauchten darauf Kleinere ihrer Sorte auf und eines von ihnen hat mich erwischt, als ich die Menschen retten musste.«


    Mit den Fingern fuhr ich die deutlich abgezeichneten schwarzen Adern nach, die sich von der Fleischwunde ausgehend im gesamten Arm ausgebreitet hatten. Um die Brust trug Myriel einen dürftigen Verband, diese Wunde musste man daher übersehen haben.


    »Es wird gleich jemand kommen und die Verletzung heilen«, war ich mir sicher und setzte mich schließlich auf die Bettkante neben sie. »Mach solange ruhig etwas die Augen zu. Ich werde hier bleiben.«


    Wortlos legte sie den Kopf an meine Schulter und schob ihre Finger in meine Handfläche. Ihre Haut war so kalt, dass ich langsam wirklich unruhig wurde. Wo zum Teufel blieb Jimmy Lou?


    Nach langen zwei Stunden kam er mit einer jungen Koboldmedizinerin zurück. Er blickte mich entschuldigend an, doch mein Nicken machte ihm schnell klar, dass es eine Überreaktion gewesen und ich ihm nicht böse war. Während das Mädchen Myriel untersuchte, die mit der Zeit immer kränklicher wirkte, warteten Jimmy Lou und ich vor der Zelle auf das Ergebnis.


    »Du ... kennst die Donnersteintochter?«, fragte er vorsichtig und bemerkte schnell, dass ich nicht wusste, ob ich wirklich darauf antworten sollte. »Eure Väter sind nicht gerade ... Du weißt schon.«


    »Ja.«


    Ich registrierte seinen mich taxierenden Blick, aber ich konnte die Augen nicht von Myriel abwenden. Irgendetwas sagte mir, dass es meine Schuld war.


    »Sie wird sicher eine ganze Weile hierbleiben müssen«, meinte er und wartete einen Augenblick auf eine Reaktion, die ich ihm verwehrte, ehe er weiter plauderte. »Wenn ich Arik‘Tel richtig verstanden habe, wird es in nächster Zeit keine Prozesse geben, ehe nicht das akute Problem dort draußen behoben ist und ...« Ich blickte ihn an und mein Blick musste sein Ziel erreicht haben, da er sofort auf den eigentlichen Punkt dieser Gesprächsführung kam: »I-Ich dachte mir, vielleicht willst du ja so lange im Wachdienst eingeteilt werden, um bei ihr zu bleiben. Ich versorge dich dann weiter mit Informationen.«


    »Das würdest du tun?«, fragte ich ihn ungläubig, worauf er mich schmollend ansah und kurz darauf mit einem dicken Grinsen im Gesicht und einem Schubser in die Seite antwortete: »Klar! Du bist doch mein bester Freund!«


    Ich hatte leider keine Zeit, meine Freude darüber überschwänglich zu zeigen, da die Medizinerin in dem Moment die Zelle verließ. »Ich muss sofort mein Team rufen«, meinte sie in einem äußerst erregten Zustand. »Ihre Blut- und Glücksbahnen haben sich miteinander vermischt und sind dabei verunreinigt worden. Nicht nur, dass eine Vermischung dieses Ausmaßes ein unaufhörliches Ausbluten verursacht, es verschlechtert jegliche Heilungschancen, weil die Flüssigkeiten die jeweils anderen Blutbahnwände angreifen und verätzen. Wir können nur hoffen, dass dieser Zustand bisher nicht allzu lange anhält und es für sie nicht zu spät ist.«


    Mit einer deutlichen Verbeugung wandte sie sich von uns ab und rannte im Eiltempo die Treppenstufen hinauf. Meine Fäuste bebten vor Zorn und Jimmy nahm einen Schritt Abstand.


    »I-Ich werde mit Arik‘Tel bezüglich des Diensttausches sprechen«, sagte er schließlich und ließ uns allein. Es dauerte einen ganzen Moment, ehe ich die Zelle erneut betrat und Myriel auf mich aufmerksam wurde. Ein zaghaftes Lächeln, durchzogen von einer Mischung aus Taubheit und Schmerz, zeichnete sich auf ihren Lippen ab. Sie hatte sich hingelegt und so setzte ich mich zu ihr auf die Bettkante, ohne sie aufstehen zu lassen.


    »Du musst dich ausruhen«, flüsterte ich, um das Zittern meiner Stimme zu verstecken, die in Angst um sie beinahe verstummte. Ihre Hand suchte meine und sie stöhnte zufrieden, als sich unsere Finger ineinander verschlangen.


    »Du brauchst keine Angst um mich zu haben, Seith«, wisperte sie und versuchte, mir Hoffnungen zu machen. »Ich werde nicht eher sterben, ehe ich es nicht gesehen habe. Das Schicksal hat noch einige Aufgaben für mich vorgesehen, und da sich kein anderer darum bemüht, werde ich auch weiterhin gebraucht, verstehst du?«


    »Aber hat nicht das ganze Schicksalsbefolgen das hier ...«


    »Nein«, fiel sie mir trotz der flüsterleisen Stimme vehement ins Wort. »Du kannst es nicht für meine Fehler verantwortlich machen.«


    »Deine Fehler?« Doch als sie mir nicht antwortete und ich ihr durch die Haare streichelte, bemerkte ich den Ruß an meinen Händen. Tränen rannen über ihre Wangen und ich konnte nicht glauben, was sie getan hatte. »Du hast es angewendet!? Dein Körper ist gar nicht darauf vorbereitet!«


    »I-Ich weiß.«


    »Wie oft?«, bohrte ich nach, und als sie nicht direkt antworten wollte, fragte ich noch einmal mit Nachdruck. »Myriel! Wie oft hast du es eingesetzt?«


    »N-Nur ein paar Mal.«


    »Ein paar Mal zu viel, wenn es wirklich das ist, was für das hier verantwortlich ist!«, meinte ich aufgebracht und drückte ärgerlich ihre Finger in meiner Hand. »Ich habe dir doch erklärt, wie gefährlich es ist. Du hast versprochen, wir üben zusammen und werden dann gemeinsam ...«


    »Dafür war keine Zeit«, weinte sie und krümmte sich, als hätte sie Schmerzen im Innern. »Diese Menschen ... Diese vielen Menschen ... Sie wären alle gestorben, wenn ich nicht ...«


    Sie verstummte augenblicklich, als ich durch ihr Haar strich. Ich wollte erfühlen, wie weit es vorangeschritten war. In dem letzten Kapitel Phalakins hatte er davor gewarnt, würde das Haarkleid beginnen auszugrauen, welke somit auch das Leben des Koboldwesens dahin. War es ... wirklich zu spät?


    »E-Es ist nur eine Strähne«, versicherte sie mir und versuchte, meine Hand einzufangen. Ich erfühlte deutlich mehr als nur eine Haarsträhne. War ihr womöglich gar nicht bewusst, wie weit es sich bereits ausgebreitet hatte? Was sollte ich unternehmen? Was konnte ich tun, um das Ganze aufzuhalten?


    


    Eine halbe Stunde verging, bis das Medizinerteam eintraf. Es bestand aus der Koboldmedizinerin, die die vermeintliche Erstuntersuchung getätigt hatte, einem kahlköpfigen Kobold mit Waschbärohren und einem großen Horn auf der Stirn sowie einem Zwillingskoboldpärchen aus den östlichen Landen. Dieses trug prunkvolle, mit Gold bestickte Bänder in den Haaren und besaß längliche Ohren, die sich jedem noch so kleinsten Geräusch zuzuwenden schienen.


    Das Team trat ohne große Begrüßung an mir vorbei und die Koboldmedizinerin erklärte mit mir unbekannten medizinischen Fachausdrücken, wie es um Myriel stand und was sie herausgefunden hatte. Während ich die Zelle verließ, um ihnen Platz zu machen, beobachtete ich, wie das Zwillingspärchen die Schatten in ihren Augen begutachteten. Der Kahlkopf beugte sich zur Fleischwunde und stieß mit einem spitzen Holzstock hinein, sodass das Blut nur so spritzte. Ich wandte mich einen Moment ab, um Ruhe zu finden, als ich plötzlich das Aufsagen von irgendwelchen Psalmen bemerkte. Sie hatten zu viert ihre Handflächen in einem Abstand von einigen Zentimetern über die Armwunde aufeinandergelegt und wirkten eine Koboldfähigkeit. Ein Goldschimmer ummantelte ihre Hände und vereinte sie in einer melonengroßen Kugel. Diese führten sie näher heran und schienen diese Lichtkugel auf Anweisung der Medizinerin in die Wunde drücken zu wollen.


    Unerwartet stolperte der Spezialist die Treppen hinunter, gefolgt von Jimmy Lou. »Stoooooop!«, brüllte er, doch in diesem Moment zerbarst schon die Goldlichtkugel. Die vier Mediziner wurden von Myriel weggeschleudert und mit einem Mal erkannten wir ein schwarzes Haarkleid, das sich seicht über ihren Arm schlängelte und in der Fleischwunde verschwand. Ein Haarmonster!?
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    Kapitel 27 | Schwarzweiß


    


    Eisige Kälte umfing meine Glieder, als wir den Gefängnisbereich außerhalb der Koboldlande hinunterstiegen. Es war Olan, der mich auf Händen trug, und Mueele, die wimmernd nach einem Arzt für meine Verletzungen verlangte, während mein Vater lediglich mit einem Sicherheitsanwärter sprach. Vor meinen Augen verschwamm alles in Schattenschwaden und es kostete mich so viel Kraft, nicht auf der Stelle die Lider zu schließen und einzuschlafen.


    »Vorsicht. Ich setze dich ab«, erklärte mein Verlobter, als er mich auf einen harten Untergrund beförderte, der zwischen den Fingern trotzdem plüschig wirkte. Es roch nach Moospartikeln und für einen Augenblick fragte ich mich, ob wir hier wirklich im Gefängnis waren. »Wie geht es deinem Arm?«


    Ich versuchte, ihn anzusehen, konnte jedoch nur ahnen, wo er vor mir kniete. Ein verzweifeltes Stöhnen entfuhr ihm, ich musste wohl an ihm vorbeischauen. »Es ... tut mir so leid. Ich wollte euch da nicht mit hineinziehen.«


    »Unsinn!«, widersprach er grob. »Wir sind deine Familie!«


    »Ge-Genau!« Neben ihm schien Mueele zu knien, deren zittrige Hände nun meine Finger berührten. »I-Ich hätte dir beistehen sollen, wie du mich drum gebeten hattest. Ich hatte solche Angst! Und jetzt ... sieh dich an! Es ist alles ... Hätte ich nur auf dich gehört.«


    Sie vergrub ihr weinendes Gesicht in meinem Schoß und ich spürte, wie ich ebenfalls mit den Tränen rang. Ja, möglicherweise wäre es anders gekommen, wenn sie mich unterstützt hätte. Andererseits könnte ich mir niemals verzeihen, falls sie nun an meiner Stelle hier säße. Das Schicksal ... Es gab für alles einen Grund. Auch hierfür. Davon war ich felsenfest überzeugt.


    »Wir gehen«, hörte ich Vater genervt schnauben. Mueele war eine Heulsuse, ja, aber dass es ihn selbst in dieser Situation aufregte ... Ich bemerkte einen Anflug von Protest der beiden, sodass ich mich bemühte, zu lächeln.


    »Es ist schon okay«, flüsterte ich. »Kommt mich einmal besuchen, ja? Ich werde sicher eine Weile hierbleiben müssen.«


    »Ganz bestimmt! Versprochen!«, heulte meine kleine Schwester und ich hörte an den häufigen Schritten, dass sie aus der Zelle die Treppe hochgerannt sein musste.


    Daraufhin spürte ich raue Lippen an der Stirn, die sie küssten. Olan ...


    »Ich werde versuchen, dich hier schnellstmöglich herauszuholen. Das wird allerdings nicht so einfach, wenn ich bedenke, was du getan hast«, flüsterte er immer noch zornig und wandte sich schließlich zum Gehen. Mein Vater verließ mich ohne ein weiteres Wort und ich konnte hören, wie die Zellentür in ihr Schloss fiel.


    


    Nach einer Weile vernahm ich ein Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand mit nackten Füßen auf Pflastersteinen tanzen. Eine leichte Brise blies mir ins Gesicht, und als ich es schaffte, mich unter Krämpfen in den Sitz zu erheben, sah ich eine mir unbekannte Welt in Schwarzweiß. Staunend blickte ich von sieben Kindern, die mit einem Ball spielten, zu einem plätschernden Brunnen, der offenbar im Marktzentrum stand. In seine Steinumrandung waren gusseiserne Figuren gefasst, die auf dem Wasser zu tanzen schienen, und zwei Wasserspeier, die vielmehr Murkel darstellten, die Krüge ausschütteten.


    Ein Duft von Mohn- und Kornblumen stieg mir in die Nase, als ein Erdenmädchen in weißem Schleierkleid an mir vorbei schritt. Ihre Füße und Hände waren mit Schleierkraut und Bändern umflochten. In ihrem pechschwarzen Haar, das ihr bis zu den Kniekehlen zu reichen schien, trug sie die besagten Getreidekornblumen.


    Das Mädchen blieb einen kurzen Moment stehen und wandte sich dem Brunnen zu. Auf der anderen Seite bemerkte ich einen Mann mit spitzem Bart und rundlichem Gesicht. Sie blickten sich an. Auch ohne Worte sprachen ihre hellen Augen Bände – nur verstand ich sie nicht. Alles, was ich spürte, war eine tiefschürende Traurigkeit, die in beiden verwurzelt schien.


    


    Ein Schlüssel wurde in die Zellentür geschoben und es klackte metallisch. Die schwarzen Schatten verbaten mir, zu sehen, wer da meine Zelle betrat, doch ich ahnte, dass ich diesen Kobold noch nicht kannte. Sein Atem wirkte nervös und ich konnte die knisternde Anspannung deutlich spüren.


    »Seith Maxwell Schwarzstein«, sagte eine Stimme und schien auf Reaktion zu warten. Ich musste meine Freude bei diesem Namen unbedingt verbergen, wer wusste, was passierte, wenn sie unsere Verbindung herausbekamen? »Er ist ... auf dem Weg. Ich habe ihn angerufen.«


    »Warum?« Ein fremder Kobold, der die Person verständigte, nach der ich mich am meisten sehnte? Einfach so? Niemand durfte davon wissen.


    »Weil er mein Freund ist«, sprach er. Ich lauschte seinem Herzschlag, der durch die Luft zu mir getragen wurde, als läge mein Ohr genau auf seiner Brust. Was ängstigte diesen Koboldmann so sehr?


    »Danke.«


    


    Etwas trug mich zurück in die schwarzweiße Welt. Auf dem Marktplatz wurde getanzt, gesungen und gelacht. Das Kornblumenmädchen war auf den Brunnen gestiegen und tanzte Schmetterlingsfiguren, die mich schwach an einen Schleiertanz der Oerba-Kobolde aus den Morgenlanden erinnerte.


    Plötzlich trafen sich unsere Blicke und es wirkte beinahe so, als würde sie mich sehen können, als wäre ich in ihre fremde Welt eingetaucht und leibhaftig hier. Aber es war doch nichts weiter als eine meiner Visionen, nicht wahr?


    Stumm bewegten sich ihre vollen Lippen, ehe sie von dem Brunnenrand stieg und in eine Seitengasse einbog, ohne den Kontakt zu meinen Augen dabei zu verlieren.


    Überrascht, ohne Schmerz aufstehen zu können, blickte ich an mir herab. Ich trug das Lichtblumenkleid. Es strahlte hell und ich konnte beide Arme bewegen. War ich ... geheilt worden? Oder träumte ich nur?


    Ich biss mir nachdenklich auf die Lippen, folgte jedoch dem Drang, ihr nachzulaufen. Das Blumenmädchen schien auf mich gewartet zu haben, denn erst, als es mich in die Straße einbiegen sah und sich unsere Blicke fanden, drehte es sich einmal um sich selbst und lief im Tanzschritt davon. Ich wollte etwas rufen, bemerkte aber, dass meine Stimme schwieg. Jetzt registrierte ich, dass allein das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Pflaster zu mir durchkam. All die Musik und Gesänge waren augenblicklich verstummt, nachdem ich die Gasse betreten hatte. Wie konnte das sein?


    Ich lief an hohen Türen und bis in die Wolken reichenden Häuserketten vorbei, folgte ihr in weitere Straßenabzweigungen, bis ich sie schließlich auf einer in der Mitte zerbrochenen Säule kauern sah. Die andere Hälfte lag auf dem Boden. Sie hatte die Knie angezogen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihr langes Haar wirkte wie ein schützender Pflanzenschleier, der ihre Gestalt verbarg.


    In dem Augenblick, als ich den Platz betrat, trat der Mann mit Spitzbart ebenfalls aus einer Seitenstraße. Er war außer Atem, sein Hemd zeigte deutliche Abzeichen von Stress unter den Achseln. Die dunkle Krawatte saß schief und zerknittert, während er sich haareraufend umsah. Erst als er das Blumenmädchen entdeckte, das in dem Moment den Kopf erhob, ließ er die Arme sinken und ein sanftes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen.


    


    Finsternis erwartete mich, als ich die Augen aufschlug. Etwas tropfte auf den kalten Gefängnisboden und ich hatte Schritte vernommen. War ich zurück in meiner Heimatwelt? Was war nur los mit meinen Gedanken? Diese schwarzweiße Welt ... Wie war es möglich, sie zu betreten, ohne eine Weltenkugel zu benutzen? Mein Schicksalsblick schien jedenfalls nicht dafür verantwortlich zu sein. Ich spürte weder den bekennenden Schmerz, noch sah ich etwas Goldenes, das mir versicherte, es würde vorbeigehen, sobald mir das Schicksal zeigte, was es sich wünschte. Doch jetzt umfing mich die Unsicherheit.


    Jemand stand vor der Zellentür und ich hoffte so sehr, dass er es war. Nicht, um mich aus dieser Gefängniszelle herauszuholen, sondern um bei mir zu sein. »Seith? Bist du ...«


    »Ja, ich bin hier«, flüsterte er und küsste meine Hand. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er neben mich getreten war, und blickte dorthin, wo ich ihn vermutete, doch alles, was ich sah, war Dunkelheit. Ich spürte seine Stirn an meinem Handrücken. Wieso konnte ich ihn nicht erkennen, wenn er direkt vor mir zu knien schien?


    »I-Ich kann dich nicht sehen«, entfuhr es mir und es war, als würden meine Worte die Situation erst richtig wahrhaftig machen. Es war ausgesprochen. Damit war es zur Tatsache geworden. Kein Gedanke der Welt mochte dies in eine positive Richtung lenken können. Meine Augen ... blickten in die Finsternis, wo ich Seith niemals finden konnte.


    Urplötzlich brüllte er einen Jimmy an, der nach Medizinkobolden schicken sollte. Es war noch jemand hier? Handelte es sich bei diesem Jimmy um den Kobold, der mir Seith gebracht hatte? Um den Freund, den er in der Sicherheitsabteilung gefunden hatte?


    Nachdem der Koboldmann die Treppen hinaufgestürmt war, nahm ich seine Verzweiflung deutlich wahr. Er blies die Luft angespannt durch die Nase aus und ich tastete nach seinem Gesicht und fand seine Wange. Er bebte vor Zorn, aber wem wollte er für all das hier die Schuld geben? War ich nicht selbst in diesen Schlamassel geraten? Doch ... wieso konnte ich beim besten Willen nichts erkennen?


    Als er mich schließlich danach fragte, was mir zugestoßen war, erinnerte ich mich an das Flugzeug. Die panischen Schreie der Menschenwesen klangen immer noch in meinen Ohren nach, sobald ich daran zurückdachte. Wie hätte ich all jene Menschen sterben lassen sollen? Wie hätte ich das vor mir selbst und dem Schicksal rechtfertigen sollen? Weil keine Glücksreserven mehr vorrätig waren? Weil ich nicht gut genug ausgerüstet gewesen war, um es besser zu machen? Nein, ich hatte das Richtige getan, da war ich mir sicher. Auch wenn ich dafür nun die Konsequenzen tragen musste. Selbst wenn ich dabei gegen den Willen meines Vaters ankämpfen und kriegsbedingte Gesetze brechen musste, so hielt ich mich dennoch an die einzig wahren Gebote: die Kerngesetze der Kobolde, die einst das erste Orakel ins Leben rief.


    »Wir Kobolde haben die Pflicht, dem Schicksal zu dienen und zu folgen und seinen Willen einzuhalten. Sie ... wollen es nur alle nicht verstehen«, flüsterte ich und spürte plötzlich Lippen auf den Augenlidern. Küsste er die Tränen hinfort? Weinte ich denn? Ich wusste es nicht mehr.


    Seith half mir, mich aufzusetzen, und legte den Haarschopf auf meinen Schoß. Mit den Fingern fuhr ich durch sein dichtes Haar, dessen goldenen Schopf ich nur zu gerne gesehen hätte, aber es blieb finster.


    


    Etwas Schweres fiel zu Boden, rollte über das Holzparkett und stieß gegen ein Bücherregal. Als ich die Augen aufschlug, stand ich in der Weltenbibliothek ... doch sie war schwarzweiß. Alles um mich herum hatte an Farbe verloren, nur in der hintersten Reihe, wo die Kobolde schon lange keine Weltenkugeln mehr lagerten, schien ein rotglühendes Licht aus dem Gang.


    »Warum? Sind wir nicht gut genug, gerettet zu werden? Ich flehe euch an! Helft uns!«


    Es war eine weibliche Stimme. Sie drang aus dem hinteren Korridor und meine Beine bewegten sich wie von selbst. Das rote Glühen brannte wie Feuer auf der Haut. Ich betrat die Regalreihe dennoch und bemerkte schnell die fehlende Weltenkugel in Reihe Acht. Escence Mortal Vide stand in mit der Zeit verblassten Buchstaben auf einem kleinen Schildchen unterhalb der leerstehenden Weltenkugelfassung. Das rote Glühen beizte an den Füßen und lenkte meinen Blick hinab. War die Kugel unter das Regal gefallen? Hatte man sie ... etwa nicht vermisst?


    Ehe ich mich hinknien und die verschollene Weltenkugel bergen konnte, hörte ich ein Splittern. Todesschreie begleiteten das Sterben dieser vergessenen Welt und eine kalte Dunkelheit umfing meine Beine, deren fauliger Geruch zu mir aufstieg.


    »Ich verfluche euch, ihr Kobolde der neuen Ära. Für das Schwärzen unserer Farben, das Verstummen unseres Gesangs, das Erkalten unserer Gefühle: Für all das Leid, das ihr über mein Volk gebracht habt.«
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    Kapitel 28 | Traumkuss


    


    Seine roten Haare kräuselten sich vor Ärger und mit hocherhobenen Händen betrat der Spezialist die Gefängniszelle. Er fluchte unverständliche Wortfetzen, würdigte die vier Mediziner jedoch mit keinem Blick, sondern richtete diesen fachmännisch auf Myriels Arm und das darin verschwundene Haarbällchen.


    »I-Ich dachte, er kann uns sicher auch weiterhelfen«, meinte Jimmy unsicher, ob er das Richtige getan hatte. Ich bestätigte ihn mit einem Schulterklopfer, ehe ich ihm auftrug, nach dem Medizinerteam zu sehen, während ich mich zu Myriel und dem Wuschelkopf gesellte.


    »Es scheint eine Art Parasit zu sein. Er unterscheidet sich deutlich von den Haarpartikeln, die wir innerhalb der Kristallproben entdecken konnten, hat allerdings eine auffällige Passform, was die Haarbestia angeht«, erklärte er in sich gekehrt. Ich wunderte mich schlagartig über seine Sprechweise. So hatte er die bisherigen Treffen über immer wieder sich selbst wiederholend geredet; jetzt dagegen hatte ich das erste Mal tatsächlich das Gefühl, es mit einem renommierten Alchemisten zu tun zu haben.


    »Ein Parasit?«, wiederholte ich misstrauisch, während ich beobachtete, wie er ein Skalpell zum Vorschein holte. »Sie wollen ... hier!?«


    Seine Augen funkelten mich an und es hatte den Anschein, als träten jede Sekunde mehr Goldpartikel in seiner Pupille hervor. »Mein Junge«, sagte er ruhig, als besäßen wir alle Zeit der Welt. »Ich besitze den exponierten Röntgenblick. Ich benötige keine dieser lichtdurchflutenden Beschwörungsmagien, deren sich die neuere Medizin bedient.«


    Ich staunte. Die Koboldfähigkeit war mir geläufig, dennoch trat sie äußerst selten hervor und ein Jeder, dem diese Begabung innewohnte, konnte sich praktisch zum geborenen Arzt ernennen. Doch dieser Kobold hier hatte ihn bisher anderweitig eingesetzt, um Dinge zu erforschen, an die sich kein anderer je herangewagt hatte. Beinahe so wie Phalakin.


    »Wie du gesehen hast«, führte er weiter aus, während er Myriels Arm in den Fokus nahm und mit seinen Fingern die Abstände der schwarzen Adern ausmaß, »stößt der Parasit diese Art von Heilmagie ohnehin ab. Wenn ich ihren Zustand beurteilen müsste, hat sie etwa noch zwei bis drei Stunden, ehe die Vergiftung ihr Herz erreicht und zum Stillstand bewegt. Jegliche Wiederbelebungsmaßnahmen wären zwecklos, da sie ohne Eliminierung des Giftes sofort wieder mit dem Tod ringen würde.« Er blickte in mein versteinertes Gesicht und lächelte so sanft er konnte. »Eine schwer verdauliche Nachricht, das ist mir bewusst. Aber denkst du nicht, die ungeschönte Wahrheit ist praktischer? Wir können nicht länger warten.«


    Ein Schleier aus dumpfen Rhythmen legte sich auf meine Ohren, sodass ich Schwierigkeiten hatte, ihm weiter zu folgen. Mit einem Mal drehte sich alles vor meinen Augen und eine unbekannte Übelkeit meldete sich in der Magengegend. Ein Rumoren nach dem nächsten zog den Mageninhalt in sich zusammen, Hitzewellen jagten durch meinen Körper und ich fürchtete, gleich einfach wie ein Baumstamm umzufallen.


    »Ich nehme an, ich habe die Erlaubnis, sie sofort an Ort und Stelle zu behandeln? Das heißt, ich kann natürlich nicht versprechen, dass ich ...«


    »Tun Sie‘s!«, unterbrach ich ihn mit einer Stimme, die aus einer tiefen Ohnmacht sprach. Nein, ich konnte sie nicht ... nicht Myriel ... meine Myriel ...


    


    Jimmy Lou hatte mich aus der Zelle begleitet, während die vier Mediziner dem Spezialisten zur Hand gingen. Widerwillig hatte die Medizinkoboldin eingesehen, dass sie falsch diagnostiziert haben musste, und daraufhin ihre Hilfe angeboten. Ich hatte beobachtet, wie sie Myriel auf ein Laken mitten auf den Zellenboden verfrachteten und sich um sie versammelten. Der Alchemist stand an der Seite ihres linken Armes, die Zwillinge ihm gegenüber, die Koboldin vor Myriels Kopf und ein letzter Medizinkobold neben ihm, um eine Klemme zu halten.


    Ich wunderte mich nicht darüber, wo plötzlich die ganzen Utensilien herkamen, sodass es hier fast wie in einem Operationsraum aussah. Mit Sicherheit würde die Behandlung einige Zeit in Anspruch nehmen. Die Angst verschlang mich mehr und mehr. Mir zitterten die Hände, sie waren schwitzig und ich hörte nur dumpf, wie Jimmy Lou versuchte, mir Mut zuzusprechen. Normalerweise hätte ich mich beherrschen müssen, jegliche Nähe und Bekanntschaft mit Aigen Roland Donnersteins Tochter leugnen sollen. Doch als ich sie da hatte so liegen sehen, so hilflos und zitternd, konnte ich nicht anders. Wenn ihr etwas geschähe ... ich war unfähig, mir auszumalen, wie mein Leben ohne sie aussehen mochte. Außer leer.


    


    Ein vertrauter Geruch holte mich aus meinen tiefen Gedankengängen zurück, und als ich aufsah, erblickte ich eine Wiese voller Vergissmeinnicht. Schleierkraut säumte den Rand des Miniaturgartens und ich entdeckte nicht weit von mir Myriel auf einer Holzschaukel, die an einem starken Eichenast befestigt war. Erstaunt erhob ich mich und schaute erneut umher. Wir waren vollkommen alleine hier und mit einem Mal wurde ich mir der Situation bewusst: Ich war eingeschlafen und träumte. Von dem einen Mädchen, das mein Herz bei sich trug und ohne das es sich nicht zu leben lohnte. Ob sie immer noch um ihr Überleben kämpfte?


    Myriel hob den Kopf ein kleines Stück und schielte mich unverfroren an. Als sich unsere Blicke trafen, konnte ich deutlich ihre Anziehungskraft spüren, doch etwas stimmte hier nicht. Ohne jedoch weiter darüber nachzudenken, lief ich auf sie zu und kniete mich vor ihren Schoß.


    »Hallo mein Schöner«, säuselte sie und ich schaute Myriel erneut verunsichert an. Schöner?


    Eine Hand löste sich von der Schaukel und malte die Konturen meiner Wangenknochen und des Kinns nach. So berührungsfreudig hatte ich sie bisher nicht erlebt und ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich nun darauf eingehen sollte oder nicht. Irgendetwas war anders an ihr. Nur was?


    Als ich nicht reagierte, beugte sie sich zu mir herunter und formte ihre leicht geschwungenen Lippen zu einem Kuss. Erschrocken drehte ich den Kopf zur Seite, dass sie meinen Mund verfehlte, und blickte sie fassungslos an. Nein ... das war nicht Myriel. Selbst wenn ich mir immer gewünscht hatte, dass sie etwas mutiger werden würde, könnte sie niemals so forsch auf mich zugehen. Dazu kannte ich sie einfach zu gut.


    Ihre Augen spiegelten einen verwunderten Ausdruck wider. Mehr nicht. Plötzlich sah ich es und wollte mir ins Gesicht schlagen, so dumm gewesen zu sein, diesen Unterschied nicht zu bemerken. Ihre beiden verschiedenen Augenfarben! Sie war verkehrt herum! Aber wie konnte das sein?


    


    Stöhnend schreckte ich aus dem Traum hoch und blickte in Jimmy Lous verständnisvollen Blick. Ich schien vor Erschöpfung kurz eingeschlafen zu sein. Er nickte mir einmal zu, ehe ich bemerkte, wie nassgeschwitzt ich war. Stetig sah ich ihr Augenpaar vor meinem Geiste. Mein Verstand sagte mir zwar, an welche Seite ihr braunes und an welche ihr grünes Auge gehörte, aber dennoch zweifelte ich daran. Ich musste ... sie einfach ansehen. Sehen, ob sie noch meine Myriel war oder ob sie sich verändert hatte und zu der Myriel aus diesem Traum geworden war.


    Als ich vom Boden aufstand, verließ der Alchemist gerade die Gefängniszelle. Das Medizinerteam war bereits gegangen. Er blickte mich wortlos an, während er seine Hände mit einem Tuch von ihrem Blut und einer anderen Flüssigkeit reinigte.


    »Und?« Meine Stimme brach abrupt ab. Etwas schnürte mir die Kehle zu. Ich war mir nicht sicher, ob ich es hören wollte oder nicht einfach meine ganze Hoffnung weiter aufbauschen sollte.


    »Du siehst fertig aus, mein Junge«, sagte er in ruhigem Ton. Seine Artikulation wirkte wie ein Bass, besonnen und gleichmäßig. »Du solltest nach Hause gehen und dich etwas ausruhen. Hier kannst du nichts für sie tun.«


    »Aber ... wie geht es ihr? Ist alles ... gut verlaufen?« Ich schielte an ihm vorbei und erblickte Myriel, die seelenruhig auf dem Rücken lag. Eine Decke hatten sie ihr übergelegt und es schien, als atme sie ausgeglichen.


    Schließlich seufzte der Spezialist und hielt mir ein Glas vor die Nase, in dem er ein spinnenartiges Haarknäuel aufbewahrte. Als ich einen näheren Blick auf es werfen wollte, sprang es aggressiv aufheulend gegen die Scheibe und prallte zurück. Kleine Widerhaken waren zu erkennen, während es sich aufrichtete und einen neuen Angriffsversuch vorbereitete. Dabei bleckte es die spitzen Zähne und ich ahnte, dass Myriels Fleischwunde durch diese scharfkantigen Beißer zustande gekommen sein musste.


    »Ich werde es untersuchen und melde mich. Ich lasse dich rufen.« Mit diesen Worten ging er die Treppenstufen hinauf und ließ uns allein.


    Ich stand wie angewurzelt vor ihrer Zelle. Sie sah so friedlich aus, wie sie dort lag und schlief. Trotzdem kämpfte ich mit mir und meiner Selbstbeherrschung. Am liebsten hätte ich sie geweckt und so fest in den Armen gehalten, dass sie niemals wieder entkam. Und ein nicht allzu kleiner Teil in mir wünschte sich, dass sie auch nicht vor mir flüchten wollen würde. Nicht sie.


    Jimmys Hand auf meiner Schulter gab mir, ohne dass er ein Wort sprach, zu verstehen, dass es für mich Zeit war zu gehen. Ich nickte ihm noch einmal dankbar zu und verließ die alte Eiche, ohne die Gefängniszelle ein letztes Mal betreten zu haben.


    


    Der Rückweg war äußerst mühsam. Während meine Augen überall in der Dunkelheit ihre Kulleraugen wahrnahmen, streuten meine Gedanken stetige Zweifel, ob es wirklich richtig war, sie dort alleine zu lassen. Bereits zweimal war ich schon einige Schritte zurückgegangen, jetzt stand ich vor der eigenen Zimmertüre und wusste immer noch nicht, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.


    Tief sog ich die Luft ein und stieß sie laut schnaubend aus, um die Erinnerung an den Traumkuss zu verdrängen. In einem Traum konnte man nicht schmecken. Oft hatte ich mir vorgestellt, ob ihre Lippen zu kosten dieselbe Euphorie in mir hervorbrachte, wie ihren Duft einzuatmen.


    Als ich schließlich die Zimmertür aufstieß, erblickte ich Myriel auf meinem Bett. Sie räkelte sich in der schwarzen Lederkleidung, die sie eigentlich so wenig mochte wie ihren Verlobten. Schnell schloss ich die Türe hinter mir, lehnte mich mit dem Rücken daran und blickte sie einfach nur an. Das Mondlicht fiel durch die halb zugezogenen Vorhänge auf ihr Gesicht und hob ihre geschwungenen Lippen hervor. Sofort kam mir der Traumkuss in den Sinn, den ich kopfschüttelnd versuchte, zu verdrängen, als sie sich von meinem Bett erhob und mit schwungvollen Schritten auf mich zukam.


    »Was ... machst du hier? Wie kommst du ...?«, flüsterte ich, in Sorge, jemand hätte sie sehen können.


    Ein provokantes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie mit den Fingern meine Brust hinaufwanderte, bis sie eng angeschmiegt vor mir stand. »Du bist spät«, hauchte sie mit satter Stimme und schob sich auf die Zehenspitzen. Myriel vergrub ihr Gesicht in meinem Hals und plötzlich spürte ich einen Kuss.


    »Du ... solltest nicht hier sein«, raunte ich, obwohl ich versuchte, mich zu besinnen. Irgendwas stimmte ganz und gar nicht. Wie konnte sie hier sein, wenn ich sie doch in der alten Eiche zurückgelassen hatte, damit sie sich ausruhte? War sie mir etwa gefolgt?


    Binnen Sekunden hatte sie meine verlorenen Gedanken ausgenutzt, mich am Arm zum Bett gezogen und stieß mich nun spielerisch darauf. Ehe ich reagieren konnte, setzte sie sich auf mich und blinzelte mich an.


    »Du wirst mir nicht entkommen«, hauchte sie und streckte erotisch ihre Arme an den Haaren vorbei nach oben, um sich mir zu zeigen. In dem Moment, als das Mondlicht ihr Gesicht streifte, glänzten ihre Pupillen silbern. Ich bemerkte, wie eine der Haarsträhnen für einen kleinen Augenblick golden schimmerte, ehe sie wieder in dem satten Schwarz ertrank.


    Als ich es endlich schaffte, unbefangen in ihre Augen zu blicken, erkannte ich, dass sie eine Fälschung war. Das rechte grün, das linke braun, blickte sie mich überrascht an, als ich sie mit der Hand auf Abstand hielt.


    »Wer ... zum Teufel ...?«
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    Kapitel 29 | Haarscharf


    


    Der Schock katapultierte mich sofort zurück in die Gefängniszelle. Ich wollte aufspringen und in die Weltenbibliothek eilen, um zu prüfen, ob diese Kugel noch unter dem Regal lag, nie gefunden wurde, doch mein Körper rührte sich nicht. Während mein Verstand die letzten Worte wie Psalme immer wieder vor sich hinsagte, versuchte ich vergeblich, die Augen zu öffnen. Ich spürte, dass jemand bei mir war und dass es nicht Seith sein konnte, seine Anwesenheit hätte ich genau erkannt. Etwas wurde in meinen Arm gestoßen und ich fühlte einen Zug, als stehle man mir noch mehr Blut. Danach stand derjenige auf und verließ die Zelle. Für einen Moment hörte ich ein aufgeregtes Flüstern, das ich jedoch durch die Worte in meinem Schädel nicht verstand.


    Plötzlich spürte ich eine Leere neben mir, als stünde jemand dort und war doch irgendwie nicht da. Der faulige Atem breitete sich wie Nebel um meine Nase aus, während sie mir zuflüsterte: »Dir zu nehmen, Seherin, was dir lieb und teuer ist ...«


    Nichts mehr. Ich schreckte hoch, schaute links, rechts, aber sehen konnte ich nichts und niemanden. Hatte ich mir ihre Stimme nur eingebildet? Diesen Geruch? Das durfte doch nicht ...


    Erst jetzt bemerkte ich Seith, der vor der Gefängniszelle stehen musste. Ich versuchte, ihn auszumachen und in seine Richtung zu lächeln, was mir wegen der Schmerzen sicher nicht gut gelang. Trotzdem kam er zu mir und ein wohliges Gefühl überkam mich, als ich seine Hand in meiner spürte.


    »Du brauchst keine Angst um mich zu haben, Seith«, versicherte ich ihm, schließlich war ich selbst fest davon überzeugt. »Ich werde nicht eher sterben, ehe ich es nicht gesehen habe. Das Schicksal hat noch einige Aufgaben für mich vorgesehen, und da sich kein anderer darum bemüht, werde ich auch weiterhin gebraucht, verstehst du?«


    Natürlich musste hier eins zum anderen führen. Er suchte einen Schuldigen und für ihn war es das Schicksal selbst, das uns in diese Lage gebracht hatte. Aber dem war nicht so, ich spürte es genau. Das Schicksal wollte uns anleiten, wie es seine Aufgabe war, doch die Kobolde hatten verlernt, zuzuhören. Konnte denn auch Seith es nicht hören, nicht verstehen?


    Er strich mir liebevoll durch mein Haar. Ich fühlte ein Ziepen und erinnerte mich erschrocken an den Kohlestift, den ich zum Färben der weißen Strähne verwendet hatte. Tränen rannen unaufhaltsam über meine Wangen, ich hatte es doch unbedingt geheim halten wollen. Vor allem vor ihm.


    »Du hast es angewendet!? Dein Körper ist gar nicht darauf vorbereitet!« Seine Stimme klang nicht nur erschüttert. Er war enttäuscht von dem, was ich getan hatte. Ich wusste ja, ich hätte es nicht vor ihm verheimlichen sollen.


    »I-Ich weiß.«


    »Wie oft?«, bohrte er nach, und als ich nicht direkt antwortete, fragte er noch einmal mit Nachdruck. »Myriel! Wie oft hast du es angewandt?«


    »N-Nur ein paar Mal«, versuchte ich, mich zu rechtfertigen und es gleichzeitig runterzuspielen. Er sollte sich doch keine Sorgen machen.


    »Ein paar Mal zu viel, wenn es wirklich das ist, was für das hier verantwortlich ist!«, sagte er wütend und drückte ärgerlich meine Finger in seiner Hand. »Ich habe dir doch erklärt, wie gefährlich es ist. Du hast versprochen, wir üben zusammen und werden dann gemeinsam ...«


    »Dafür war keine Zeit«, wollte ich erklären, aber der Schmerz zwang mich nieder. Tränen flossen, Schmerzwellen schoben sich durch meine Schultern und für einen kurzen Moment hatte ich ein Stechen im Herzen gespürt. »Diese Menschen ... Diese vielen Menschen ... Sie wären alle gestorben, wenn ich nicht ...«


    Als er begann, mein Haar mit den Fingern zu durchkämmen, ahnte ich, dass er herausfinden wollte, wie viel ich geschwärzt hatte. »E-Es ist nur eine Strähne«, log ich deshalb, um ihn zu beruhigen. Leider konnte ich sein Gesicht ja nicht sehen und wusste daher nicht, ob er mir nun glaubte oder nicht.


    Ich lehnte mich erschöpft an ihn und vor meinen Augen schien die Finsternis zu verschwimmen. Ich wollte nicht weg ... nicht jetzt, wo er hier bei mir war, und so krallte ich die Fingernägel in meine Fleischwunde, um mich daran zu hindern, wegzudämmern und ihn wieder zu verlieren.


    


    Schwarzweiß. Vor mir erblickte ich eine Holzhütte, die am Rande eines Waldes erbaut worden war. In den Holztürrahmen waren kleine Herzchen geschnitzt und ich erkannte eine Linie, an der verschiedene Jahresdaten und Größen standen. Warum war ich denn schon wieder hier?


    Ich bemerkte, dass kein Geräusch an meine Ohren drang. Weder von dem singenden Vogel, der auf dem Gartenzaun saß, noch von dem plätschernden Wasser des Flusses kurz vor dem Haus. Lag es an meinen Ohren? Unweigerlich dachte ich an die letzten Worte: das Verstummen ihres Gesanges. Doch es war nicht nur ihre Musik betroffen. Alles, was irgendeinen Laut von sich gab, schwieg still.


    Als ich an das Fenster herantrat, bemerkte ich, dass ich die Größe eines ihrer Weltenbewohner angenommen hatte. Ich musste nicht hinaufklettern, sondern konnte einfach durch die Scheibe sehen. Wenn ich so darüber nachdachte, war es dasselbe wie bei meinen ersten Besuchen in dieser schwarzweißen Welt gewesen. Und das Kornblumenmädchen hatte mich gesehen. Dafür musste es eine Erklärung geben!


    Im Inneren der Hütte erblickte ich eine befeuerte Kochstelle, einen runden Esstisch mit zwei großen und drei kleinen Stühlen sowie einen Krug mit Kornblumen auf dem Tisch. Plötzlich stand es vor mir und blickte mich durchdringend an. Seine hellen Augen funkelten dunkel und für einen kurzen Moment spürte ich, wie mein Herz vor Angst aussetzte. Mein Körper war unfähig, sich zu rühren. Das Blumenmädchen kam ein paar Schritte zum Fenster und öffnete es. Ein Gemisch aus Blumenduft und fauligem Nebel entwich, während es mich am Arm packte und die Nägel in mein Fleisch drückte. Es fühlte sich so an, als wuchsen sie sekündlich an, bis auf einmal Blut unter seinen Fingern hervorquoll.


    »Bist du hier, um uns zu retten? Oder siehst du dir unsere Vernichtung nur aus nächster Nähe an?«, zischte es und seine Augen verengten sich bedrohlich.


    


    Das Rezitieren irgendwelcher Psalme brachte mich für einen stillen Moment zurück in die Gefängniszelle. Jemand schrie, ein heller Lichtblitz vertrieb die Finsternis und vor meinem geistigen Auge erkannte ich einen mir sehr vertrauten Ort.


    Schwarze Wolken vermischten sich mit weißem Licht und glänzenden Seifenblasen. Das Knäuel aus goldenen Fäden und Regenbögen hatte sich seit meinem letzten Besuch deutlich verkleinert und seine Leuchtkraft ging erheblich zurück, ganz so, als kränkelte es.


    Ich streckte die Finger danach aus, doch nur einige wenige Goldfäden griffen nach mir und sogen an meinem Glück. Die Regenbogenpartikel legten sich auf meine ersten zwei Fingerknöchel, weiter wuchs es nicht mehr an.


    Was war nur geschehen? Wieso ging es einem Ort wie diesem hier schlecht? Woran war dieser Zustand gebunden? Und wie konnte ich ihn retten?


    Starke Brustschmerzen und ein Hustenanfall brachten mich wieder zurück. Jemand drückte mich auf den Boden und stach mit etwas Spitzem in meinen Arm. Langsam wurde es leichter, sehr viel leichter. Es fühlte sich an, als schwebte ich ihnen einfach davon. So frei hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.


    


    Aufgeregte Stimmen weckten mich aus einem tiefen Schlaf. Mein Körper fühlte sich unglaublich schwer an, sodass es einige Versuche brauchte, bis ich es endlich schaffte, die Augenlider aufzuschlagen. Olan war sofort bei mir und stützte mich, als ich mich aufsetzte. Ich blickte in Mueeles rote Augen. Sie musste lange und viel geweint haben.


    »Wie geht es dir?«, vernahm ich seine sanften Worte, aber ein Kloß im Hals verbat mir, darauf zu antworten. Ich legte meine Finger an den Hals und tippte zweimal dagegen, um ihm das zu erklären. Er nickte und ich konnte auf ihren Gesichtern ein Gefühl der Reue entdecken. Sie dachten doch tatsächlich, dass es ihre Schuld sei, weil sie mich nicht unterstützt hatten.


    Ich versuchte, zu lächeln und ihnen diesen Gedanken auszureden, aber sie bemerkten es nicht. Sie hielten die Köpfe gesenkt, als fiele es schwer, mich anzusehen. Daraufhin blickte ich an mir herab. Mein Lichtblumenkleid war von blauschwarzer Flüssigkeit überzogen und ich wunderte mich, wieso es sich nicht wie sonst auch davon gereinigt hatte. Mein linker Arm war mit Ranken und rotem Blattwerk ummantelt. Ich spürte ihn nicht, vermutlich hatten sie mir zur Behandlung eine Betäubung gegeben. Dabei hatte ich doch schon lange nichts mehr gespürt, aber das hatten sie ja nicht ahnen können.


    Ich schaute auf und suchte außerhalb der Zelle nach einer Wache, in der Hoffnung, Seith zu entdecken. Nichts. Vielleicht hatte er uns alleine gelassen. In mir zog sich alles zusammen. Auch wenn Olan und meine kleine Schwester hier waren, fühlte ich mich dennoch einsam. Die Kälte in den Fingerspitzen war unerträglich, solange er sie nicht in seinen Händen wärmte. Ich musste ihn sehen.


    Ich schob Mueele etwas beiseite, die mich irritiert ansah, und versuchte, aufzustehen, doch meine Beine versagten und ich fiel auf die kühlen Steine. Erschrocken blickte ich zur Zellentüre, die plötzlich so weit entfernt schien, als Olan mir aufhalf und mich zurück auf das Bett beförderte.


    »Du hast Bettruhe«, erklärte er. »Der Arzt sagte, du seist haarscharf mit dem Leben davongekommen.« Ich sah ihn verwundert an. Was meinte er mit haarscharf? Mit einem Seufzen erzählte er: »Deine Bahnen wurden durch einen Parasit oder sowas beschädigt. Und da sich Blut und diese andere Körperflüssigkeit nicht vertragen, gab es Grund zur Eile.«


    Ich verstand nicht ganz, was er da redete. Durch das Band zwischen meinem Blut und dem körpereigenen Glück hatte ich es erst geschafft, die Situation in Ahmados zu retten. Ohne diese Verbindung wäre mir das sicherlich nicht so ohne Weiteres gelungen und jetzt erzählte er mir, dass das die Ursache dafür war, dass ich beinahe mit dem Leben bezahlt hatte? Das konnte nicht stimmen.


    »Escence Mortal Vide«, murmelte ich, als ich plötzlich an die zerstörte Welt denken musste. Hätte ich diese Anderswelt auf dieselbe Weise dem Tod entreißen können wie Ahmados?


    Auf einmal packte mich Olan grob am Arm, dass es wehtat, und zog mich zu sich. »Was hast du gesagt!?«, raunte er und sein Griff verhärtete sich augenblicklich.


    »O-Olan, was tust du da!?«, kreischte Mueele, als sie meinen Blick sah. Wieso war er plötzlich so brutal? Was war mit ihm los? »La-Lass sie sofort los!«


    »Du solltest dich von Dingen fernhalten, die dich nichts angehen. Sonst wird sich dieses Malheur nur wiederholen«, flüsterte er, sodass nur ich es hören konnte, und entließ mich aus seinem Griff. Daraufhin stand er auf und schenkte Mueele ein süßes Lächeln. »Lassen wir ihr noch etwas Freiraum, um sich zu erholen.«


    Sie nickte verunsichert, schaute mich einmal an und ging schließlich mit ihm mit, nachdem ich ihr zugenickt hatte. Sie verschlossen die Zellentüre hinter sich und stiegen die Treppen hinauf. Ich verspürte den Drang, zur Türe zu laufen, wusste aber, dass ich nur wieder fallen würde, und blieb sitzen.


    Was war nur in Olan gefahren, dass er solch eine Drohung aussprach? Hatte er mit dem Vorfall in Escence Mortal Vide etwas zu tun?
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    Kapitel 30 | Die falsche Myriel


    


    Das Mädchen, das wie Myriel wirkte, rümpfte verächtlich die Nase, schwang sich wortlos von mir hinunter und lief zum Fenster. Es legte die Hand daran, als wünsche sie sich an einen fernen Ort und ich fragte mich für einen kurzen Moment, wer sie war und was ihr wohl durch den Kopf gehen musste.


    Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Mein Verstand schien Myriels Erscheinung auf jemanden zu projizieren, der hier im Raum auf mich gewartet hatte. Doch wer würde sich so verhalten wie dieses Koboldmädchen hier?


    Langsam stand ich auf und lief auf das Mädchen zu, dessen Haare im Mondschein auf einmal golden glänzten. Als es mich anblickte, erkannte ich hellblaue Augen und einen Schönheitsfleck unter dem rechten Augenlid. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, da legte sich die Erscheinung der falschen Myriel über diese Frau.


    »Sam ... antha?«, fragte ich, die Hand meine Schläfen massierend. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Wieso projizierte ich Myriel auf Samantha? Das durfte nicht sein.


    »Ich weiß schon«, murmelte sie und jetzt erkannte ich ihre Stimme. »Du hattest einen langen Tag, nicht wahr?« Ich versuchte, sie anzusehen, doch jedes Mal sah ich nicht sie, sondern die Myriel mit den falschen Augen. »Ich werde zurück in mein Zimmer gehen. Trotzdem ... es wäre wundervoll, wenn mein Verlobter bald ein wenig mehr Zeit mit mir verbringen würde. Mein Geburtstag steht bevor, das hast du nicht vergessen, nehme ich an?«


    Sie ließ mir keine Chance, ihr zu antworten, sie war schon durch die Türe. Mein Blick glitt hinaus. Es dauerte nur noch ein paar Tage bis zum Vollmond. Vor meinem geistigen Auge erblickte ich Myriel, die zusammengekauert im Mondlicht saß und bitterlich weinte. Ihre Tränen von damals ... Mein Innerstes zog sich zusammen, dass ich kaum atmen konnte. Ich wusste nicht, ob sie in letzter Zeit so schmerzlich geweint hatte. Unsere gemeinsamen Stunden waren so rar geworden, dass ich nicht einmal mehr ahnte, was sie die vergangenen Tage hatte durchmachen müssen.


    Ich ließ mich an der Scheibe nieder, öffnete die Hand und sah darauf. Die Sanftheit, wie sie ihre Finger in meine Hand geschoben hatte, spürte ich noch immer. Seufzend massierte ich mir die Schläfen. Wieso musste gerade nur alles so furchtbar aus dem Ruder laufen?


    Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, wie es sich zwischen uns entwickelt haben könnte. Wären unsere Väter nicht schon immer Rivalen um die Gunst des Orakels gewesen. Wäre nicht das Schicksal über unseren Köpfen aus den Fugen geraten, wie es nicht zu leugnen war. Und stünden uns nicht jeweils unsere Verlobten im Wege. Ich hätte auf dieses wundersam schöne Koboldwesen zugehen, ihr schmeicheln und sie beeindrucken können. Ich hätte sie küssen können, sobald wir alleine waren, ohne den Gedanken an mögliche Verwicklungen zu hegen. Ich hätte meine Liebe ihr gegenüber nie verstecken müssen, so wie es jetzt der Fall war. Und dennoch ... etwas in mir sagte ausdrücklich, dass es niemals hätte anders passieren dürfen, als so, wie es geschehen war. War dieses Gefühl ... ebenfalls vom Schicksal beeinflusst?


    


    Am nächsten Morgen wurde ich von lautem Geschrei auf den Fluren geweckt. Die Bediensteten machten einen Aufruhr, und als ich mich ihnen näherte, rannten die Koboldfrauen bereits panisch auf mich zu.


    »S-Sir, da ist ... also ...«


    »Jemand ist ...«


    »Vom Verhalten ist sie ...«


    »... ja, aber sie ist nicht ...«


    »Bitte lasst es mich selbst sehen«, unterbrach ich sie, weil mir klar wurde, dass ich sonst niemals herausfinden würde, was sie meinten. Sie waren so durcheinander, dass sie nicht einen Satz zustande brachten. Die Koboldfrauen führten mich in den Gang, in dem auch Samanthas Zimmer lag und als wir schließlich vor ihrer geöffneten Türe stehen blieben, wunderte ich mich nur einen kurzen Moment.


    »Ich muss darum bitten, dass Sie dieses Anwesen sofort verlassen«, sprach einer unserer Wachkobolde und packte sie am Arm, doch das Koboldmädchen riss sich kreischend los.


    »Wenn mein Verlobter davon erfährt ...« Sie blickte mich an und in ihren Augen verwandelte sich blanke Panik in Hoffnung. »Seith! Nun sag ihnen, dass ich es bin. Ich kann mir nicht erklären, was in sie gefahren ist.«


    »S-Sir«, wandte sich der Kobold nun an mich. »Ich habe sie mehrfach aufgefordert ...«


    »Ich übernehme das. Bitte verlasst dieses Zimmer«, sagte ich. Die Bediensteten sahen sich überrascht an, schlossen aber, ohne ein Widerwort, die Türe hinter sich. Bisher hatte ich angenommen, nur ich würde Myriel überall sehen, doch wenn nun auch die Angestellten Samantha für Myriel hielten, hatte es einen anderen Grund. »Samantha?«


    Sie nickte überdeutlich und kam halbbekleidet auf mich zu. »Entschuldige mein Aussehen, ich hatte sie gebeten, mir zu helfen, aber ...« Sie senkte deprimiert den Kopf. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Erst reagierst du gestern so ... merkwürdig und nun das.«


    Erneut legte sich das Bild der falschen Myriel auf sie und die Kriegskleidung fächerte sich wie eine Ananas bis zum Hals. Die Kampfkleidung sah anders aus, ganz so, als habe sie sich nun verändert. Erst jetzt fiel mir auf, dass nicht nur ihre Augenfarben verkehrt herum waren, sondern auch die Kleidung und ihre Haare eine verschiedenartige Aufmachung besaßen. Myriel hatte nie einen Zopf. Diese falsche Myriel jedoch trug sie zur Seite, einige geflochtene Strähnen zierten den Scheitel.


    Urplötzlich brach Samantha kreischend zusammen und hielt sich das linke Auge. Als ich zu ihr eilte, bemerkte ich einen goldenen Schimmer. Hatte der Schicksalsblick sich etwa auch auf sie übertragen!?


    Sie schlug nach mir, schrie. Der Schmerz durchfuhr ihre Glieder wie ein Blitzstoß, das konnte ich deutlich erkennen, aber was sollte ich unternehmen? Mit einem Mal fiel mir ein, dass Myriel immer, wenn sie diese Kleidung trug, ein Korallendiadem in den Haaren steckte. Samantha besaß das Diadem augenscheinlich nicht. Ich wusste nicht, ob es etwas zu bedeuten hatte oder auch nur eine veränderte Form darstellte, doch mir fiel absolut nichts anderes ein.


    »Sam! Hast du etwas angezogen, das dir nicht gehört?«, fragte ich sie, aber ihr schmerzverzerrtes Gesicht brachte lediglich ein Stöhnen zustande. »Erinnere dich, es ist wichtig! Hast du es möglicherweise gefunden und behalten? Eine Koralle oder ein Diadem oder etwas in der Art?«


    Sie nickte schwach und ich registrierte, dass sie sich an die Stirn greifen wollte. Ihr Arm fiel mit der nächsten Schmerzwelle zurück und ich befühlte ihren Vorderkopf. Auch wenn ich es nicht sah, spürte ich unmissverständlich die scharfen Kanten des Korallendiadems und riss es Samantha augenblicklich vom Kopf. Sie schrie auf, blaues Blut lief ihr von den Schläfen, doch als ich sie anblickte, sah ich Samantha. Eine Koboldin, deren goldenes Haar blaudurchtränkt am Boden lag, und Tränen, die ihre hellen Augen füllten. Das linke Auge war deutlich gerötet von der Anstrengung. Zittrig fasste sie mich beim Arm und hauchte mir ein »Dankeschön« auf die Wange.


    


    Nachdem sie sich fertig angezogen und etwas beruhigt hatte, saßen wir uns am Frühstückstisch gegenüber. Das Personal war merklich nervös und wusste sich nicht zu verhalten.


    »Seith?«


    »Mmh?«


    »Hast du deswegen gestern so ... merkwürdig reagiert? Sah ich ... nicht wie ich aus?«


    »Ja«, meinte ich und trank etwas Wasser. Es war nicht gelogen. Ich hatte zwar zunächst nur gemerkt, dass es nicht Myriel war, die mich in meinem Zimmer erwartete, und erst dann registriert, dass es sich um Samantha handelte, aber das musste ich ihr ja nicht erzählen.


    »Ach so«, sagte sie und stocherte ungewöhnlich verträumt auf dem Teller herum. »W-Wie habe ich ausgesehen?«


    Ich überlegte einen Moment, wie ich darauf antworten sollte, entschied mich aber schließlich dafür, bei der Wahrheit zu bleiben, da es so viele Angestellte auch gesehen hatten: »Wie eine der Donnerstein Töchter.«


    Sie kicherte. »Ja. Eine Nachfahrin seines Rivalen wird Rigward Aston sicher nicht im Hausstand willkommen heißen wollen. Kein Wunder, dass die Bediensteten so reagiert haben und mich rausschmeißen wollten.«


    Ich schluckte. Ja, vermutlich hatte sie damit Recht. Die Rivalität unserer Häuser bezog sich nicht allein auf die unserer Väter, auch das Personal vermied es, einander auf den Märkten zu begegnen.


    »Was wirst du jetzt mit dem Diadem machen? Wieso ist das eigentlich passiert?«, fragte sie.


    »Ich vermute, es hat etwas damit zu tun, dass sich die Artefakte der Donnersteins mit dem Träger verbinden, sich gewissermaßen verhalten wie ein Schlüssel zum Schloss. Benutzt ein anderer Kobold den Gegenstand, stößt es diesen ab«, teilte ich meinen Verdacht. »Ich denke, dass es eine Vermisstenmeldung gibt. Ich nehme es also mit und übergebe es der zuständigen Dienststelle.«


    Daraufhin legte ich das Besteck zusammen und stand auf. Als ich an Samantha vorbeigehen wollte, hielt sie mich am Arm und lächelte mich an. »Ich bin froh, dass du nicht mit mir geschlafen hast, als ich ihre Gestalt angenommen hatte. Das bedeutet mir sehr viel, Seith.«


    


    Ich verließ das Haus in Richtung der alten Eiche, als ich mich plötzlich an die Worte der Koboldmedizinerin erinnerte. Hatte sie nicht davon geredet, dass sich das Koboldblut und flüssige Glück vermischt gegenseitig schadete und sogar die Geflechte verätzte? Ich vertraute zwar auf die Heilungskünste des Alchemisten, dennoch wollte ich mir nicht so recht vorstellen, wie zwei gegensätzliche Fluide in ein und demselben Organismus vorhanden sein sollten.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und betrat unser magisches Reich über die Empore. Das Buch von Phalakin war unberührt in der schwarzen Kirschblüte aufzufinden, wo ich es zurückgelassen hatte. In Kapitel 4, das die Blut- und Glücksbahnen beschrieb, würde ich mit Sicherheit etwas Genaueres herausfinden können.


    Plötzlich hörte ich eine piepsige Stimme. Ich holte den Tonblumkoder hervor und drehte auf volle Lautstärke. »Junge«, sprach der Alchemist nüchtern. »Ich habe zwar noch nichts Neues über diesen Parasit herausgefunden, aber wenn du magst, komm vorbei und ich stelle dir meine Ergebnisse zu der Blutprobe vor, die du mir hiergelassen hast. Sie dürften dich interessieren.«
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    Kapitel 31 | Gefährliches Glücksblut


    


    Es war kalt und einsam in meiner Gefängniszelle. Ich brauchte fünf Schritte vom Bett bis zur Türe, wusste zwar, dass linksherum die Treppe hinauf war, sehen konnte ich sie allerdings nicht. Der Sicherheitswärter schien gerade in der oberen Etage zu sein und ich hatte auch nicht mitbekommen, dass ein anderer Häftling hier unten eingeschlossen war. Häftling ... Was würden wohl die Konsequenzen dieses eigensinnigen Handels auf dem Schlachtfeld von Ahmados sein? Und ob es Nachwirkungen auf die Position meines Vaters haben würde? Das konnte ich mir nicht vorstellen.


    Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett, das inzwischen neu aufbereitet worden war. Das frische Moos roch nach Freiheit, und, wenn ich die Augen schloss, stellte ich mir vor, sein Kitzeln an den nackten Füßen zu spüren, und dabei mitten auf einer Waldlichtung zu sitzen. Gedanklich formte ich die Fingerzeichen nach, bis ich das aktive Ziehen in den Fingerspitzen fühlte und erstaunt eine leuchtende Kugel voller Glück in meinen Händen erkannte. Meine Glücksadern hatten sich reaktiviert – und ich war nicht nur einen Grad angestiegen. Mit einem Lächeln dachte ich daran, dass ich es unbedingt Seith erzählen musste, sobald er mich wieder besuchen kam.


    Als ich die Augen öffnete, befand sich jemand vor der Zellentüre. Ich stand auf und lief auf ihn zu. Es war mein Vater. Mit finsterem Blick sah er zu mir hinab, die Fingerknöchel massierend. Das tat er immer, wenn er angestrengt nachdachte und noch zu keinem Entschluss gekommen war.


    »Hallo Daddy«, sagte ich kleinlaut und blickte in seine scharfen Augen, die mich ansahen, als hätte ich ihm etwas weggenommen, das er sehr geliebt hatte und das nun verloren war.


    »Bekomme ich eine Erklärung für dein unangemessenes Verhalten oder muss es erst auf einen Prozess hinauslaufen?« Seine Stimme klang eiskalt und ich spürte, wie die Kälte meine Fingerspitzen hinaufkletterte.


    »I-Ich habe es doch bereits gesagt. Das Schicksal dieser Anderswelt sah nicht vor, dass ...«


    »Ich will nichts von diesem Schicksal hören!«, donnerte er. Seine Stimme schlug von den Wänden zurück wie ein Echo, um meinen Körper erneut vor Ehrfurcht erbeben zu lassen. »Du und dieser Blick! Du weißt doch nicht, wovon du redest! Du hast keinerlei Erfahrung in diesen Dingen. Woher nimmst du das Recht, erkennen zu wollen, was das Schicksal für welche Welt vorsieht?«


    »A-Aber Vater ... Ich sehe ...«


    »Schluss damit!«, schlug er wütend gegen die Gitter der Zelle, dass es in meinen Ohren nur so klingelte. »Wir Kobolde kümmern uns schon Jahrtausende um das Bestehen dieser Anderswelten. Denkst du nicht, wir wissen, was das Beste für jede Einzelne ist?«


    »Es ... geht nicht darum, was das Beste ist. Wir müssen dem vorgesehenen Pfad folgen und ...« Sein eiskalter Blick ließ mich beinahe an meinen Worten ersticken.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du es bist, die mich von euch Dreien so dermaßen enttäuschen würde. Bei deinem Talent, die Marionettenfäden einzusetzen ... Es ist vergebene Liebesmühe mit dir.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen und ließ mich stehen.


    Ein Zittern erfasste meine Beine und ich glitt langsam zu Boden. Ich versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Für ihn würde ich ganz bestimmt nie mehr weinen, das hatte ich mir doch geschworen. Mein Vater scherte sich nie viel darum, was er mit seinen Worten anrichtete. Er wollte einzig und allein, dass man seinen Idealen entsprach, und wenn man anders veranlagt schien, musterte er aus. Ich war froh, dass meine Schwestern in sein Schema passten und nur ich dieses Leid, das sich unwiderruflich auf mein Herz legte, ertragen musste. Das Atmen fiel mir schwer und ein Stechen in der Brust machte sich bemerkbar.


    


    Stunden vergingen, in denen mich niemand besuchte und ich ungestört die Reaktivierungsübungen der Glücksadern durchführte. Vaters Worte hallten in meinem Kopf wider und ich versuchte vergeblich, mich zu besinnen. Ich glaubte daran, dass das Schicksal mir zeigte, was es sich wünschte. Mein Vater konnte demnach nicht Recht haben und trotzdem weckte er leise Zweifel in mir, ob ich als junge Koboldin wirklich vermochte, den Überblick darüber zu behalten, was das Schicksal für all die Anderswelten bereithielt. Ich alleine würde das doch niemals hinkriegen und eine solche Tragödie, wie sie Escence Mortal Vide passiert war, durfte kein weiteres Mal geschehen, wenngleich ich bisher noch nicht wusste, was genau vorgefallen war.


    Nachdenklich fuhr ich die Linien der Mauern nach und blieb an einem herausstehenden Holzstück hängen. Blaues Blut tropfte aus meiner Fingerspitze und ich betrachtete es eine Weile. Mit der anderen Hand stach ich mir daran absichtlich in den Finger und eine fast durchsichtige Flüssigkeit kam zum Vorschein. Das musste das körpereigene Glück sein. Ich ahnte, dass mein Körper längst nicht alles wiederherstellen konnte, was ich in Ahmados verloren hatte, und dennoch ... Wie in Trance führte ich die Finger aneinander und ihre Verbindung leuchtete einen Moment auf, ehe sie schwarz in sich verlief und von meinen Fingerspitzen auf den Boden tropfte. Ein Gefühl von Sinnlichkeit legte sich auf die Lippen und mein Hals wurde trocken.


    Erschrocken bemerkte ich, dass das Glücksblutgemisch nur so floss und kein Ende fand. Auf dem Fußboden hatte sich nach kurzer Zeit, in der ich dieser Sinnlichkeit erlegen war, eine schwarze Pfütze gebildet und ich spürte einen deutlichen Schwindel. Plötzlich traten die Adern hervor und Gold umrandete mein Sichtfeld. Während mein Blick bereits in die Erscheinung abdriftete und meinen Körper schubhaften Schmerzwellen aussetzte, rieb ich mir ungeachtet dessen beide Augen.


    Das Brennen der Augäpfel übertraf bei Kontakt mit der Flüssigkeit meiner Hände jeglichen körperlichen Schmerz, den ich zeitgleich empfand. Es fühlte sich an, als brannte sie mir die Augenhöhlen aus. Ein Instinkt riet mit, die Augenlider zuzukneifen und so den Schmerz zu lindern, doch sie waren weit aufgerissen. Etwas verbat mir, den Blick abzuwenden und mich zu verschließen. Schwarz und Gold vermischten sich vor meinen Augen, ehe mich die Erscheinung in eine Welt sehen ließ, die zur Hälfte farbenfroh, zur anderen schwarzweiß war.


    Für einen kurzen Moment erkannte ich einen blonden Minotaurus und erinnerte mich dunkel, ihn einmal in dem Wassergefäß der Registratsvorsteherin gesehen zu haben. Ein Wesen mit langen Flügeln und durchsichtigem Gewand, das nur halb so groß wirkte wie er, kam ihm auf der farbenfrohen Seite entgegen, als ein schwarzes Zucken meine Aufmerksamkeit auf die andere Schiene lenkte. Dort hielt der Minotaurus das Wesen in seinen Armen. Ein tiefes Loch klaffte in seiner Brust und auch er würde den nächsten Tag nicht mehr erleben.


    Zurück in der Gefängniszelle, gelang es mir, einmal kurz durchzuatmen, als mich eine weitere Erscheinung erfasste.


    Ein Menschenpärchen stritt sich und ging auseinander. Ein Unfall passierte. Im farbigen Bereich sahen sie sich im Krankenhaus wieder und versöhnten sich miteinander, im Schwarzweißen dagegen erkannte ich zwei Grabsteine auf einem Friedhof, die an den jeweils anderen Enden platziert waren.


    »Was ist nur ...«, keuchte ich und stand plötzlich auf wackeligen Füßen in der schwarzen Pfütze. Erneut schlug der Schicksalsblick zu und in meinem Kopf bohrte ein stechender Schmerz, der sich geradewegs in Richtung meines rechten Auges ausbreitete.


    Die Weltenbibliothek. Weder farbenfroh, noch schwarzweiß. Rotleuchtend präsentierte sie sich gemeinsam mit den übrigen Weltenkugeln und die Tonblumen stießen ein erschreckend lärmendes Signal aus, das sich nahezu alle paar Sekunden wiederholte. Am Boden entdeckte ich einige Verteilkobolde und ich erinnerte mich entsetzt, dass ich diese Art Vision schon einmal gesehen hatte. Die ersten Todesschreie und das Brechen von Scherben und Welten drangen an meine Ohren. Tränen rannen mir unaufhaltsam über die Wangen, als mir bewusst wurde, dass sich bisher rein gar nichts verändert hatte, was das hier hätte aufhalten können. Als sich blaues und grünes Blut schließlich miteinander vermischten und das Schwarz nach meinen Beinen griff, schloss ich die Augen und ergab mich meinem Schicksal, mit dieser Welt zu sterben.


    


    »Seherin.« Eine tiefe Stimme drang zu mir durch. Benebelt suchte ich Halt. Jemand reichte mir etwas ... Weiches, auf das ich mich stützen konnte. Verschwommen schälte sich das Bild des blonden Minotaurus aus den weißen Nebelschwaden. Dunkelbraune Augen zeigten Mitgefühl und Güte, aber auch Angst.


    »Was ... kann ich für dich tun?«


    »Wach auf, Seherin«, sagte er und ich spürte seinen heißen Atem in meinem Gesicht. Gemächlich fühlte ich, wie ich hin und her wog, als würde mich jemand tragen. Und es war ganz weich.


    »Aufwachen?«


    »Du bist es, die unsere Welten vor ihr beschützen kann.« Seine Stimme klang warmherzig. Wie eine Melodie, die man sich immer wieder anhören mochte, weil man sich mit ihr geborgen fühlte. »Wir flehen dich an. Wach auf und stelle dich ihr.«


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, etwas trüge mich weit weg von hier und ich versuchte, mich an den Minotaurus zu klammern. »Wie? Sag mir wie?«


    Stimmen um mich herum wurden laut, jemand rief meinen Namen, doch ich konnte ihn noch nicht loslassen. Da legte er die weiche Pranke auf meinen Arm und flüsterte mir ins Ohr.


    »Was? Aber ...«


    Seine Klaue löste meine Hände von ihm und er warf mich liebevoll in die Luft, als würde er mich jemand anderem in die Arme übergeben wollen. »Hab Vertrauen in deine Fähigkeiten, Seherin«, raunte er und urplötzlich versank ich in einem schier endlosen Fall.


    


    »Nein! Warte! Ich ...« Ich hatte die Finger ausgestreckt und war aufgesprungen. Etwas Weiches hielt ich in den Händen und im ersten Augenblick war ich davon überzeugt, dass ich noch bei dem blonden Minotaurus war. Aber dieses Haar fühlte sich quirliger an und es war ... rot? Irritiert blickte ich in dunkelbraune Augen, die so eng zusammenstanden, dass ich für einen kurzen Moment nicht sicher war, ob es sich doch nur um eins handelte und ich doppelt sah. Mein Kopf tat höllisch weh und ich fühlte mich geschwächt. Ein Pieksen am Arm erregte meine Aufmerksamkeit. Blumenstängel transportieren eine Art Flüssigkeit.


    »Junge. Sie ist bei Sinnen«, hörte ich den merkwürdig aussehenden Kobold neben mir zu jemandem sagen. Was machten denn die weißen Kerbblüten in seiner Nase? Bekam er so überhaupt noch Luft? Und wieso war sein Hemd so kaputt? Es sah aus, als hätte man es ihm brutal vom Leib reißen wollen. Ich erkannte sogar kleine Kratzspuren auf seiner Haut. »Mach dir nichts draus. Es tut nicht mehr weh«, sagte er und blickte mich an, als sei ich dafür verantwortlich.


    Ehe ich etwas darauf antworten konnte, schob sich ein Vorhang beiseite und Seith kam zum Vorschein. Mit einem Mal wurde mir so heiß im Gesicht, dass ich vergaß, zu atmen, und ich fühlte, wie meine Finger ganz feucht wurden. Wieso war er hier?


    »Wie geht es dir?«, fragte er mich und wollte meine Hand nehmen, doch ich zog sie weg. Ich mochte nicht, dass er die nassen Fingerspitzen berührte. Er wirkte zuerst überrascht, lächelte aber schließlich sanft. »Entschuldige. Ich hatte vergessen, dass es dir sicher noch weh tut, nicht wahr?«


    Verunsichert blickte ich auf die Finger. Sie waren allesamt mit Heilschlamm überzogen und in Efeuwickel gesteckt. Was war ... passiert?


    »Wir sollten mit einer Aufklärung nicht länger warten«, meinte der Wirrkopf, der mehr als zwei Köpfe kleiner war als Seith, und dieser nickte zustimmend. »Es ist wichtig, dass du, die du dir die Rettung der Welt auf die Fahne schreibst, um die Risiken deiner Taten weißt.«


    Ich blickte Seith an. Was redete dieser Kobold da?


    »Myriel. An was erinnerst du dich?«, fragte er mich, als ob er meinen Blick genau zu deuten wusste. Ich war mir nicht sicher, was ich ihm erzählen sollte. Und wie viel dieser Kobold neben ihm mithören durfte. »Es ist okay. Er ist ein renommierter Alchemist und untersucht gerade für uns die kontaminierten Kristallproben und die Haarbestia, die den Ivar Quaoi angegriffen haben. Du kannst ihm vertrauen.«


    Ich blickte den Wirrkopf erneut an. Dieser Kobold sollte ein Spezialist auf dem Gebiet der koboldschen Alchemie sein? »Ich erinnere mich an ...« Er holte ein Papyrus hervor und wollte scheinbar mitschreiben. Es war mir unangenehm, ihm so offen davon zu berichten, aber ich musste die Chance nutzen, Seith alles zu erzählen. »Erscheinungen. Welten, die vor dem Ende stehen. Mein Blick hat sich verändert, er ... ich sehe nicht mehr nur das Schicksal dieser Anderswelten, sondern auch das falsche Schicksal, das sie ereilen wird, wenn wir nichts unternehmen und unsere Aufgabe vernachlässigen. Wir müssen ...«


    »Sie gebietet also über den Schicksalsblick?«, wiederholte der Alchemist interessiert. »Was könnte dazu geführt haben, dass er sich reformiert hat? Kannst du dich an etwas erinnern? Mädchen. Fällt dir ein Zeitpunkt ein, ab dem er sich umfunktioniert hat?«


    Ich musste an die Trance und die Sinnlichkeit denken, der ich erlegen war. Wie von selbst führte ich die beiden Finger aneinander, doch ehe sie sich berührten, schob Seith die Hand dazwischen.


    »Du hast Blut- und Glücksbahnen bewusst vereint?« Seine Stimme klang heiser.


    »Meine Verletzung am Arm ... nachdem dieses Haarmonster mich angegriffen hatte ...«


    »Haarbestia«, verbesserte mich der Alchemist.


    »In Ahmados habe ich die starken Auswirkungen dieser Kombination gesehen. Ich konnte diese Welt mit dem Glücksblut retten. Ich bin mir sicher, dass es die Rettung aller ...«


    »Nein!«, unterbrach mich Seith so laut, dass er selbst überrascht wirkte. »Entschuldige, ich wollte nicht schreien.« Er kniete sich zu mir und streichelte gedankenverloren meinen Handrücken.


    »Was der Junge damit sagen will, ist«, sprach der Alchemist weiter. »Die Kombination von Koboldblut und flüssigem Glück führt zu einer unstillbaren Flut. Ist diese nicht zu stoppen, erlischt das Leben des Koboldes.« Ich blickte entsetzt zu Seith, der mir nicht in die Augen sehen konnte. Wusste er davon? »Blut- und Glücksbahnen stoßen einander ab. Eine Synthese ist in der Natur nicht vorgesehen und deshalb überaus gefährlich. Es mag positive Auswirkungen auf das angewendete Subjekt haben, doch für den Anwender selbst ist es nahezu immer tödlich.«


    »Es grenzt an ein Wunder, dass wir dich bereits zum zweiten Mal vor dem Tod bewahren konnten«, schluchzte Seith plötzlich. Meine Hände begannen zu zittern, als er mich mit diesen blaugrauen Augen ansah, die vor lauter Angst den Blick nicht stillzuhalten vermochten. »Du darfst die Methode nie mehr anwenden, Myriel. Das musst du mir versprechen!«


    »Aber ...« wenn es die einzige Möglichkeit war, die Anderswelten zu retten? Der Alchemist zeigte mir einen Spiegel und ich sah, dass mein Haarschopf bis auf eine vereinzelte Strähne komplett weiß war. Erschrocken griff ich mir in die Haare. Sie fühlten sich rau und ausgetrocknet an.


    »Myriel.« Seith ergriff meine Hand und ich lenkte meinen Blick zurück in seine tief verletzten Augen. Es wirkte, als habe er Angst, das Wichtigste im Leben zu verlieren. Für einen kurzen Moment ertappte ich mich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn ich dieser jemand sein könnte. Das Wichtigste. Doch ehe die Hitze meine Wangen erreichte, drückte er mir die Finger und sah mich eindringlich an. »Versprich mir, dass du das Glücksblut nie wieder verwenden wirst! Ich flehe dich an!«
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    Kapitel 32 | Schwere Entscheidung


    


    Unverzüglich hatte ich mich auf den Weg ins Labor gemacht. Meine Gedanken galten Myriel und wie es ihr wohl gerade ging, nachdem sie sich eine Nacht hatte ausruhen können. Ich beruhigte mein Gewissen damit, dass Jimmy mir längst Bescheid gegeben hätte, wäre noch etwas vorgefallen, und betrat die große Hauptbrücke zum Ivar Quaoi.


    Der Celeste See verlieh der Umgebung durch seine äußerst dunkle Wasserfärbung eine düstere Atmosphäre. Ich registrierte einige Bruchstellen der Hauptbrückenpfeiler, an denen sich aber bereits Kobolde zu schaffen machten. Immer wieder traf ich auf zusammengedrängte Ansammlungen verschiedenster Koboldvölker, die die Veränderung unseres heiligen Baums ängstigte. Es zog die Völker her, um zu beten und zu helfen oder auch nur mit eigenen Augen zu sehen, was an den Gerüchten dran war, die sich in den fernen Landen zweifellos schnell verbreiteten.


    Ein unruhiges Gefühl meldete sich in meiner Magengegend, als ich in die Krone des Ivar Quaoi blickte. Die schwarzen Flecken seiner Sonnen hatten fast die komplette Sol, wie man die tanzenden Lichter hier nannte, erobert. Nur leichte Funken erkannte man aus dieser Entfernung noch. Auch die Veränderung der Lichtverhältnisse beunruhigte die Kobolde und ich beschleunigte meine Schritte.


    Im Eingangsbereich des Ivar Quaoi war die Nervosität deutlich spürbar. Sicherheitskobolde wurden offenbar verstärkt eingesetzt, denn an jeder Ecke erkannte ich zwei Uniformierte. Die sonst so freudigen Girlanden, die von der Decke hingen, schienen äußerlich verletzt und es tropfte eine undefinierbare Flüssigkeit daraus, welche die Kobolde versuchten, mit Behältnissen einzufangen. Das mosaikartig gewachsene Parkett wies deutliche Kerben und Risse auf, die möglicherweise von den Kämpfen mit den Haarbestia herrührten. Aber diese dunkle Färbung einiger Stellen, die mich an Holzfäule erinnerte, machte auch mich unruhig. Der Ivar Quaoi war doch nach den Regenbogenplantagen hoffentlich nicht der nächste Ort, der erkrankte?


    Ich suchte schleunigst den Weg hinunter in das Labor und wurde bereits auf den Treppen von zahlreichen Behältnissen erwartet. In dem Laboratorium selbst standen sie zuhauf bis unter die Decke gestapelt und ich bezweifelte, dass irgendjemand einen Überblick darüber behielt, was in welcher Kiste verstaut war.


    »Da sind Sie ja endlich«, sprach mich jemand von der Seite an und ich erblickte zwei blonde Zöpfe. Die Assistentin? »Der Professor wartet bereits auf Sie. Sie haben sich mächtig Zeit gelassen.« Sie ging voran. Ich war sichtlich überrascht, dass auch sie ihre merkwürdige Sprechweise komplett abgelegt und plötzlich so formell und äußerst höflich aufwartete, ganz anders, als ich die freche Gehilfin einst kennengelernt hatte. »Da vorn«, wies sie auf einen der Arbeitsbereiche hin, aus dem schwarze Rauchschwaden emporstiegen. Diese wurden von einem Sog in der Decke direkt eingefangen, sodass keine Verteilung innerhalb des Labors stattfand.


    »Danke.« Doch das hörte sie nicht mehr, da war sie auch schon wieder verschwunden. Irritiert, dass die beiden sich so verändert hatten, wandte ich mich dem Arbeitsbereich zu. Hinter einem Schreibtisch entdeckte ich plötzlich rot gekräuseltes Haar, das vom Kopf abstand. »Hallo Professor.«


    Er erhob sich, sah mich verwundert an und richtete sein Nasenglas. »Hat Janely dir erzählt, ich sei Professor? Das ist ewig her.« Er schob einige undefinierbare Gerätschaften von dem Tisch, sodass nur eine einzige Glasscheibe darauf zurückblieb. Ich erkannte einen schwarzen Tropfen darunter und vermutete, dass er diese Flüssigkeit meinem Uniformärmel entnommen hatte.


    »Was haben Sie herausfinden können?«, fragte ich neugierig, als er die Scheibe in eine Schale legte. Seine Augen funkelten golden und im nächsten Moment erblickte ich eine vor mir vergrößerte Projektion der Probe. Chemische Formeln waren links und rechts davon gelistet. Die Flüssigkeit selbst teilte sich in drei verschiedene Bereiche, wobei jede eine andere Formelzuweisung aufwies.


    »Die Blutprobe, wie du sagtest, besteht nur zu einem gewissen Teil aus Blut«, begann er und deutete auf den bläulichen Farbbereich. »Es handelt sich dabei um Koboldblut der Gruppe AR3. Nicht unbedingt eine seltene Blutgruppe, muss ich gestehen. In Kombination mit den anderen Flüssigkeiten jedoch eine wahre Rarität.« Als Nächstes wies er auf die hellste Farbe. »Hierbei handelt es sich tatsächlich um organische Tränenflüssigkeit. Wie es dazu kam, dass Tränen in diesem Gemisch auftauchen, ist mir ein Rätsel, aber ...«


    »Das kann ich erklären«, meinte ich und erzählte ihm, wie Myriel schwarzes Blut geweint und ich es ihr mit dem Ärmel abgewischt hatte.


    »So ist das also«, murmelte er vertieft und deutete zurückhaltend auf den letzten Bestandteil. »Ich habe einige Zeit gebraucht, um diese Flüssigkeit zu untersuchen. Viele Verfahren hat es abgestoßen, sich nicht gefügt. Aber nachdem ich das Kind in seiner Zelle untersucht hatte ...«


    »Das war Myriel Leora Donnerstein«, ergänzte ich.


    »Die Donnersteintochter? Von ihr hast du diese Probe an deinem Ärmel?«


    Ich nickte. »Sie haben also eine Probe entnommen, als Sie Myriel verarztet haben?«


    »Ja«, gestand er und es wirkte für einen kurzen Moment so, als befürchte er, dafür gescholten zu werden. »Es handelt sich um flüssiges Koboldglück.«


    »Sie meinen ... körpereigenes Glück?«


    Der Alchemist sah mich eindringlich an. »Woher weißt du um diesen Ausdruck, Junge? Das Wissen um die Fähigkeiten wurde vor langer Zeit ...« Ich holte Phalakins Werk hervor und beobachtete, wie sich seine Augen überrascht weiteten. »Wie kommt ihr an den Band? Er sollte doch ...«


    »Versiegelt sein?«, ergänzte ich und er nickte wortlos. »Myriel hat ihn entdeckt. Sie hat mir erzählt, dass sie zu ihm geführt wurde. Wir versuchen, in diesem Buch eine Möglichkeit zu finden, wie wir ...«


    »Unmöglich!«, protestierte er und entriss mir Phalakins Werk.


    »Aber wir müssen doch etwas ...«


    »Ihr werdet sterben, wenn ihr euch an Phalakin haltet!«, brüllte er und mit einem Mal setzte mein Herz aus.


    »W-Was reden Sie da? Wir müssen nur darauf achten, nicht zu viel von ...«


    Sein Kopfschütteln ließ meine Erklärungsversuche verstummen. Wusste er etwas über den Band, das uns bisher verborgen blieb? Es musste einen guten Grund für die Versiegelung geben, das ahnte ich ja. Dennoch glaubte ich daran, dass es kein Zufall war, dass es sich Myriel gezeigt und uns in diese Richtung geleitet hatte. Ich wollte das einfach glauben.


    »Körpereigenes Glück ist zu vergleichen mit einem Suchtmittel. Hat ein Kobold erst einmal angefangen, es zu verwenden, erlischt sein Leben mit jedem Atemzug ein Stückchen mehr«, erklärte er. »Es heißt, sobald das Haarkleid gänzlich erblichen ist, ist der Tod nicht weit.«


    Ich erinnerte mich an die Worte, die ich dazu in Phalakins Werk gelesen hatte. Ich war überzeugt gewesen, Myriel davon abhalten zu können, es zu schnell anzugehen. Sie unterstützen zu können, ohne sie dieses Risiko eingehen zu lassen. Doch jetzt, nachdem ich ihre weißen Strähnen erfühlt hatte, war ich mir nicht mehr so sicher. Wie sollte ich sie davor beschützen?


    »Das Glücksblut, was aus ihrem Blut und körpereigenen Glück entsteht, ist von unglaublicher Kraft gezeichnet«, murmelte der Professor und ich sah ihn an. »Die dritte Zutat, ihre Tränen, hat den Effekt um ein Vielfaches gesteigert. Ich kann mir nicht erklären, woran das liegen mag. Aber es ändert nichts daran, dass das Mädchen bei weiterer Nutzung dieser Ressource ihr Leben lassen wird.«


    »Wir haben ... die Reaktivierungsübungen aus seinem Werk nachvollzogen«, erzählte ich. »Myriel ist davon überzeugt, dass wir eine andere Glücksquelle benötigen, wenn das Regenbogenglück gänzlich zur Neige geht.«


    »Damit hat sie nicht Unrecht. Aber ...«


    »Ich habe die Hinweise von Phalakin in dem Buch gesehen. Ich habe die Risiken gelesen und sie ignoriert.« Tränen stiegen in mir auf und ich konnte sie nicht zurückhalten. »Myriel wird nicht aufhören, das körpereigene Glück zu verwenden. Es ist, als bringe das Schicksal selbst sie dazu, sich für das Leben anderer aufzuopfern. Wie soll ich sie bitte davon abhalten können, um ihr Leben zu retten?«


    »Es gäbe da eine Möglichkeit«, sprach der Alchemist ernst. »Aber es würde ihr gesamtes Leben verändern.« Ich sah ihn aufmerksam an und ein Gefühl von Untreue machte sich in meinem Magen breit, als er mir den Plan ausführte. »Ich habe vor langer Zeit ein Mittel entwickelt, das die Wirkung des körpereigenen Glücks eindämmt, sodass es sich körperlich wie Koboldblut verhält und zu einer reinen Lebensquelle für den Kobold wird. Es verliert sozusagen seine Fähigkeit, eine glückliche Fügung zu erzeugen.«


    »Wir ... würden sie damit ihrer Fähigkeit berauben?«


    »Ja.« Und sein Augenausdruck wurde noch finsterer. »Es ist möglich, dass die Blockade sich nicht nur auf das körpereigene Glück, sondern zusätzlich auf die Fertigkeiten des Koboldes auswirkt.«


    Entsetzen war alles, was mein Gesicht in diesem Moment zum Ausdruck bringen konnte. Mir war bewusst, wie sehr Myriel anfangs und möglicherweise auch jetzt noch unter dem Schicksalsblick litt. Doch wer war ich, zu entscheiden, sie dieser Fähigkeiten zu berauben und eine solch große Veränderung in ihrem Leben zu bewirken?


    Plötzlich meldete sich Jimmy Lou über den Tonblumkoder. Ich stellte ihn ein wenig lauter und bat ihn, seine letzten Worte zu wiederholen. »Du musst schnell herkommen! Myriel ist in ihrer Zelle zusammengebrochen! Überall ist Blut und es ist kohlrabenschwarz! Komm sofort her!«


    Ich blickte den Alchemisten an. Sie hatte ... es schon wieder getan?


    


    Als wir die alte Eiche endlich erreichten, hatte Jimmy Lou sie zurück auf ihr Bett gehoben. Myriel hatte die Augen weit aufgerissen, schien aber auf keine Anzeichen zu reagieren. Sie waren rot unterlaufen und wir erkannten schwarzes Blut an den Augenlidern. Ich bemerkte im rechten Auge goldene Partikel, die glühten. Sie musste sich gerade in einer Erscheinung befinden.


    »Sie hat sich die Finger geöffnet«, erläuterte der Alchemist, als er sie sich beschaute. Schwarzes Blut floss nur so daraus, und wenn ich mir den Boden anschaute und das Geräusch von klebriger Masse unter den Schuhen hörte, fragte ich mich, wie sie einen solchen Verlust überleben mochte.


    Jimmy rannte panisch von rechts nach links. Die Hände und Kleider waren voller Blut und er rang sichtlich mit seiner Beherrschung.


    »Danke, dass du mich gerufen hast, Jimmy. Du kannst dich waschen gehen.« Er sah in mein Gesicht, wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Er blickte zwischen mir und Myriel hin und her, schweres Atmen verriet seine unausgesprochene Angst.


    »Junge«, sprach der Alchemist. »Ich habe die Blutung gestoppt, aber es sieht kritisch aus. Wir müssen sie zu mir ins Labor bringen.«


    Jimmy Lou nickte. Er würde das schon verantworten und klären. Ich dankte ihm für seinen Einsatz und nahm Myriel hoch, als mich der Spezialist am Arm packte und zeitgleich ein Fläschchen auf den Boden warf. Rauch umfing uns und ein Kratzen erfasste meinen Hals. Nur einige Sekunden später verzog sich der Weißrauch und wir standen im Laboratorium.


    »Eine meiner neuesten Erfindungen«, erklärte er flüchtig und räumte in einem Zug sämtliche Gerätschaften vom Tisch. Er legte ein weißes Tuch auf diesen und ein Kissen, das er darunter hervorholte. »Leg sie hier hin.«


    Dankbar lief ich zum Schreibtisch und setzte sie dort ab. Sie hatte ihre Hand in meinem Hemd vergraben und ihre Finger wollten sich nicht lösen.


    »Hast du dich entschieden?«, fragte er und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich legte das Kinn nachdenklich auf Myriels Kopf, als ich plötzlich das Weiche ihrer Haare vermisste. Ich nahm etwas Abstand und Panik überkam mich. Ihr Schwarzhaar war bis auf eine einzelne Strähne komplett weiß geworden! In der Dunkelheit der Gefängniszelle hatte ich das eben nicht registriert, aber jetzt, wo ich das Weißhaar strohig und gebrochen vor mir sah ... Würde Myriel mir diese Entscheidung verzeihen? Eine Wahl, die ihr Leben für immer veränderte? Eine, die ich aus Liebe zu ihr getroffen hatte, um sie zu retten?


    »Ich gebe zu, einen Test an reinem Glück in flüssiger Form ist bisher noch nicht ausreichend durchgeführt worden, aber ...«, murmelte der Alchemist vor sich hin, während meine Gedanken um Myriel kreisten. Ich mochte sie nicht verlieren. Dennoch durfte ich doch nicht einfach über etwas so Wichtiges allein entscheiden? Ob wir warten konnten, bis sie bei Sinnen war? Aber ... sie würde dem niemals zustimmen, wenn das bedeutete, dass sie den Anderswelten nicht mehr helfen können würde. Durfte ich ... egoistisch sein? Dieses eine Mal nur? »... schließlich hat es in der kombinierten Form aller dreier Bestandteile auch funktioniert. Ich denke, es wäre einen Versuch wert ...«, faselte er ungeachtet weiter und legte Myriel bereits einen Zugang.


    Vorsichtig löste ich die Finger ihrer Hand von meinem Hemd und bettete sie auf das weiche Kissen. »Es tut mir leid. Bitte verzeih mir«, flüsterte ich ihr zu, bevor ich den Alchemisten entschlossen anblickte und nickte. »Tun Sie‘s. Retten Sie ihr das Leben.«
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    Kapitel 33 | Mit Vorsicht zu genießen


    


    Das Tropfen der Flüssigkeit, die durch die Blumenstängel in meinen Arm geleitet wurde, hallte wider. Sie sahen mich eindringlich an, schwiegen jedoch. Ich verstand nicht, was sie da redeten. Wie konnte dieses Glücksblut dermaßen gefährlich sein und doch so vielen Wesen und sogar ganzen Anderswelten das Leben retten? Ich ... hatte endlich eine Möglichkeit gefunden, das Schicksal auch ohne Regenbogenglück herbeizuführen und jetzt durfte ich es nicht verwenden? Es war, als verbaten sie mir, meiner Aufgabe nachzugehen.


    Ich versuchte, Seiths Blick zu deuten, aber er war so undurchsichtig. Warum verlangte er etwas Derartiges von mir? Er wusste doch, wie viel es mir bedeutete und wie sehr ich dafür kämpfte, dem Schicksal zu folgen. Zahlreiche Kobolde hatten sich von diesem Weg abgewandt und entschieden eigenmächtig, was das Beste war. Und jetzt sollte auch ich das tun?


    »Es wäre besser, ihr Haar zu schwärzen, um eine Panik zu vermeiden«, erklärte der Alchemist plötzlich und holte ein Behältnis mit dunkler Flüssigkeit zum Vorschein. Als er es öffnete, stieg mir ein herber Geruch in die Nase, der sich klebrig an meine Nasenflügel heftete. Ich musste niesen.


    »Myriel«, flüsterte Seith, doch ich kam nicht dazu, ihn anzusehen, da zog der Koboldalchemist bereits an meinem Haar und verteilte mit einem Pinsel schlammartige Paste auf die noch weißen Strähnen. Es stank zum Himmel und ich spürte ein leichtes Schwindelgefühl. Ich war mir jedoch sicher, dass es nicht daher rührte. Mein Blick fiel auf die Flüssigkeit in dem Blumenstängel. Was ... verabreichten sie mir?


    »Das ist zur Regeneration deines verlorenen Blutes«, erklärte der Alchemist, da Seiths Ausdruck leidend und tonlos blieb, als er die unausgesprochene Frage erkannt hatte. Wieso ... redete er nicht mit mir? Was war mit ihm los?


    Plötzlich überkam mich eine Übelkeit, die ich nicht zu kon-trollieren wusste. Hustend warf ich mich nach vorne, hielt mir die Hände vor den Mund. Ich spürte verschwommen Seiths Finger auf der Schulter, die mich beruhigend streichelten. Ein Schatten legte sich über meine Augen und die Farben verblassten. Röchelnd rang ich nach Atemluft, als ich in einem zweiten Hustenanfall etwas ausspuckte. Ich blickte auf meine Hand, während ich nach Luft schnappte, und erkannte eine schwarze Flüssigkeit. Erschrocken sah ich zu Seith, der mit dem Alchemisten ein Wettstarren veranstaltete, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


    »Verd ... Was habt ihr ... mit mir ... gem... «, flüsterte ich, als sich alles zu drehen begann. Wie ein Blitzschlag traf ein höllischer Schmerz mein rechtes Auge und ein Pochen breitete sich im Kopf aus. Ein bestialischer Schrei entfuhr mir, als weitere Schläge meinem Auge zusetzten und ich vom Tisch auf den Boden kippte.


    Seith war sofort bei mir. Seine Hand suchte meine und er hielt mich fest. Ich konnte sehen, wie leid ihm das alles tat, aber ich verstand es nicht. Er hatte doch keine Schuld an dem, was hier passierte, nicht wahr?


    »Die Blum...ängel! Sie mu...fort wie...bunden werden!« Die Geräusche um mich herum verschluckten einander. Das Tropfen der Flüssigkeit hatte aufgehört, dafür hörte ich nun ganz deutlich einen Herzschlag, der aufgeregt auf- und absprang. Ich versuchte, Seith noch einmal anzusehen, aber es wollte mir nicht gelingen, den Kopf zu heben. Stattdessen sah ich, wie der Alchemist den Blumenstängel, der gerissen war, aus meiner Ader entfernte und schließlich neu verband. Sofort setzte auch das tropfende Geräusch ein, wie ein stetiges Klingeln meinen Ohren.


    Ich spürte ein unheimliches Kribbeln im rechten Auge. Es wollte mir nicht gelingen, es zu schließen, zuzukneifen, um dieses Gefühl zu verdrängen. Es ... gehorchte mir nicht.


    Seith nahm mich hoch und legte mich zurück auf den präparierten Tisch. Er ließ meine Hand nicht los und lehnte unruhig seine Stirn dagegen. Für einen kurzen Moment kam es mir so vor, als bereue er etwas. Darauf folgte die Ohnmacht.


    


    Lärm trat an mein Ohr. Kobolde beschimpften einander. Dumpf und unverständlich. Etwas krabbelte mir den Arm hinauf. Wieder herunter. Biss mich. Jemand trug mich. Die Arme waren schwer. Ein Herzschlag schlug kräftig neben meinem Kopf. Es wurde weich. Und ruhig. Wiederholt kletterte etwas an meinem Oberarm hoch. Ein Stechen. Direkt in der Brust.


    Ich erwachte in der Gefängniszelle. Aufgeregte Stimmen drangen von der oberen Etage zu mir hinunter. Ich konnte keinen Wachkobold entdecken, sodass ich aufstand und zur Türe lief. Niemand.


    Wie viele Tage ich wohl schon hier unten war? Wie ging es den Menschen, wenn sich niemand um sie kümmerte? Wie den restlichen Anderswelten? Ich musste an die Flut an Erscheinungen denken, setzte mich auf das Moosbett und versuchte, sie gedanklich zu ordnen. Dabei erinnerte ich mich an den blonden Minotaurus, den ich nicht nur in einer Vision gesehen hatte. Er hatte mich im Traum besucht.


    »Glücksblut«, murmelte ich und blickte auf meine Fingerspitzen. Die Efeuwickel waren entfernt worden. Ich erkannte die Einstiche, die ich mir an der Mauer zugefügt hatte. Mein Blick wanderte zur Armbeuge, in die sie Blumenstängel geführt hatten. Sie war mit einem dünnen Wickel verbunden.


    Für einen kurzen Augenblick zweifelte ich daran, dass es wirklich die Blutregeneration gefördert hatte, als ich Schritte vernahm. Ich erhob mich und lief zur Gittertüre. Ich blickte in giftgrüne Augen, die mich im ersten Moment erschreckten, weil sie mich an die Lippen der fernen Seherin erinnerten. Aber sie strahlten eine undefinierbare Warmherzigkeit aus, die das vormalige Gefühl sofort auflöste. Er trug sein Schwarzhaar zu einem Zopf geflochten und seine Bartstoppeln hatten sich seit dem letzten Mal deutlich vermehrt.


    »Du bist doch Seiths Freund«, erwiderte ich sein Lächeln und nahm etwas, als er mir die Hand entgegen streckte. Es war ein kleines Glasfläschchen, in dem sich eine Mischung aus durchsichtigen und rötlichen Kügelchen befand.


    »Ich hoffe, es geht dir schnell besser. Du hast eine Menge Blut verloren«, sagte er und wies mit den Fingern darauf. »Das sind Eier von Blutegelnarben und Feuchtquirlern. Sie regen den Körper zu einer fixen Blutregeneration an.« Er blickte mich an. Das Grün seiner Augen verschwamm langsam. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ... Ich habe bei dir genau dasselbe Gefühl wie bei Seith. Dass ihr beiden unsere Welt irgendwie retten werdet. Ich werde euch dabei helfen, wo ich nur kann.« Stimmen von oberhalb wurden laut und er wandte sich zum Gehen. »Nimm morgens und abends jeweils zwei. Nicht mehr! Ich komme dich bald wieder besuchen. Tu bis dahin nichts Unüberlegtes, in Ordnung?«


    Ich nickte, auch wenn er schon längst gegangen war, und blickte auf das Glasfläschchen in meiner Hand. Mit einem leisen Ploppen ließ es sich öffnen und ich schüttete langsam die kleinen Kügelchen auf die Handfläche. Zwei hatte er gesagt. Aber meinte er nun von jeder Farbe oder insgesamt?


    Vor meinen Augen verschwamm die Umgebung leicht, als ich die Perlen betrachtete. Eine flüsterleise Stimme riet mir zur Vorsicht. Es schien, als wäre im Innern dieser Körnchen etwas. Hörte ich da nicht einen schwachen Herzschlag? Sah ich nicht das aufgeregte Pochen?


    Ich warf die Kügelchen ein. Zwei von jeder Farbe. Danach verschloss ich das Glasfläschchen, setzte mich auf das moosbedeckte Bett und ließ die Perlen auf der Zunge zergehen. Sie schmeckten eisenhaltig, blutig und ein bisschen süßlich. Vermischt mit Speichel entfaltete sich langsam ein betäubendes Gefühl von meiner Zungenspitze ausgehend, ehe ich schluckte und der Effekt verblasste.


    Ein Jucken am Oberarm lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Armbeuge, deren Wickel sich löste. Ich zog ihn vorsichtig ab und ließ ihn auf den Boden fallen, als sich plötzlich etwas unter der Haut aufbäumte. Ein schmerzhaftes Ziehen durchströmte meinen Arm, als sich ein Knubbel von der Beuge zur Schulter hinaufarbeitete. Doch als wäre der Aufstieg zu steil, fiel er zurück in die Armbeuge. Es brannte wie Feuer und ich legte die kalten Finger darauf. Was ... hatte ich da eben gesehen?


    


    Zwei Stunden später stand Mueele vor der Gefängniszelle und überreichte mir ebenfalls ein Fläschchen. Sie sagte jedoch, ich solle von jeder Farbe nur eines zu mir nehmen, ehe sie mir vor ihrem Gehen noch mitteilte, dass sie alles dafür tun würde, mich hier schnellstens rauszuholen.


    Ich hatte das Glasfläschchen zu dem anderen gelegt und vergrub es im Moos des Bettes. Wenig später stand Olan vor meiner Tür und übergab mir gleich vier dieser Präparate.


    »Nimm so viel, wie du erträgst, damit du schnell auf die Beine kommst«, meinte er und entschuldigte sich mehrfach, dass er nicht eher hatte herkommen können. Ich fragte mich, woher er das überhaupt wusste. Oder ging er davon aus, dass ich nach dem Blutverlust in Ahmados jetzt Unterstützung brauchte?


    »Was genau bewirken diese ... Eier?« Ich betrachtete seine Fläschchen etwas intensiver, da sie sich farblich von denen der anderen beiden unterschied.


    »Regeneration«, war alles, was er dazu sagte. Da packte er mich schon am Handgelenk und zog mich in eine Umarmung. Es war so eng, dass ich vor Schreck vergaß, zu atmen. »Ich werde dich hier rausholen. Verlass dich auf mich.«


    Seine rauen Lippen versiegelten meine Antwort, ehe er die Gefängniszelle verließ, die Tür abschloss und mich alleine ließ. Zitternd vor Wut stand ich da und rieb mir mit der Faust den Mund.


    »Ich werde hier rauskommen. Ganz ohne deine Hilfe«, knurrte ich, öffnete sogleich eines seiner Fläschchen und schlang die Perlen hinunter. Ein Prickeln befiel meine Haut und stellte die feinen Härchen zu einer Gänsehaut auf, gefolgt von einer unglaublichen Hitze, die meinen Nacken benetzte. Eine ungewohnte Verspannung glitt über Schultern und Arme bis in die Fingerspitzen und mein Hals wurde trocken. Schwarzweiß zuckten Blitze hin und her, ehe der höllische Schmerz mein rechtes Auge traf. Ich fiel hart auf die Steine und schlug mir den Kopf irgendwo an. Benebelt spürte ich die unnachgiebigen Schmerzwellen, die durch meinen Augapfel zogen, und für einen Moment verlor ich jegliches Gefühl darin.


    


    Benommen kam ich zu mir. Ich lag immer noch am Boden. Gut, es hatte niemand mitbekommen. Schwerfällig zog ich mich auf das Moosbett und legte mich auf den Rücken. Die Schwärze über mir schien sich zu drehen. Als ich mir die Augen rieb, bemerkte ich, dass ich mein rechtes nicht öffnen konnte. Wie betäubt fühlte es sich an und trotzdem spürte ich den Druck, der wellenartig aufschlug.


    Für einen kurzen Augenblick erinnerte ich mich daran, dass ich so etwas schon einmal gefühlt hatte. Jahre, bevor Mutter verstorben war. Und als sie schließlich von uns ging und der Schmerz unerträglich wurde, wandelte sich meine Augenfarbe und das Schicksal zeigte mir seinen Wunsch. Damals hatte ich oft darüber nachgedacht, ob etwas meinen Blick blockiert haben könnte, als ich kleiner war. Vielleicht war es sogar Mutter selbst gewesen. Und als sie nicht mehr da war, um mich davor zu beschützen, brach der Schicksalsblick über mich herein.


    Benebelt schüttelte ich die Gedanken ab. Als ob jemand Koboldfähigkeiten blockieren könnte. So etwas sollte ganz allein dem Schicksal vorbehalten sein.


    Ich befühlte mein rechtes Augenlid. Es schien leicht geschwollen und tat weh. Es fühlte sich an, als hätte man wiederholt mit einem rauen Gegenstand daran herumgerieben und die Haut aufgeschürft. Kalte Tränenflüssigkeit lief mir unkontrollierbar aus dem Auge. Erschöpft hob ich das zweite Fläschchen auf Augenhöhe.


    »So viel, wie möglich, mmh?«, flüsterte ich und öffnete das Behältnis. Ich holte das Glasfläschchen von Mueele hervor, entriegelte es. Zum Schluss ließen meine Finger das Gefäß von Seiths Freund aufploppen. »Ich darf keine Zeit mehr verlieren.«


    Mit einem tiefen Zug verschlang ich die Perlen aller drei Glasgefäße, die ich zeitgleich an den Mund setzte. Eine Mischung aus süßer Sinnlichkeit, bitterer Taubheit und einem Gefühl von unendlichem Fall übernahm meinen Körper. Ich schloss die Augen und ließ mich von dem Schmerz treiben, der unentwegt auf meinen rechten Augapfel einbrach. Ein ungleichmäßiges Pochen durchzog Arme und Beine. Ich spürte, wie etwas Weiches meine Lippen benetzte und die Fingerspitzen zu glühen begannen. Mein Herzschlag raste. Hitze und Kälte vermischten sich mit dem tauben Gefühl meiner Knöchel. Mein Magen rumorte und ich bekam schwer Luft. Wiederholt legte sich ein Schatten vor meine Augen, den ich nicht abzuschütteln vermochte.


    »Ich ... möchte dich sehen.«
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    Kapitel 34 |Vertrauen


    


    Ich musste es einfach aus ihrem Mund hören. Sie durfte das Glücksblut nicht weiter verwenden. Auch wenn der Alchemist es tatsächlich schaffte, durch eine chemische Blockade ihr körpereigenes Glück zu hemmen, sollte sie keinen einzigen Versuch wagen, es anzuwenden. Ich kannte Myriel ... Sie fand immer einen Weg und schien der noch so unvorstellbar. Genau das liebte ich so an ihr. Dieses Mal musste ich sie jedoch aufhalten, um sie vor sich selbst zu schützen.


    Während der Spezialist ihr eine Paste auf die weißen Haare auftrug, um sie zu schwärzen, sah ich sie eindringlich an. Wieso antwortete sie mir denn nicht? Ihr sollte es doch viel besser gehen, jetzt, wo wir hier waren und sie die Blockerflüssigkeit intravenös zugeführt bekam. Oder hatte ihre letzte Erscheinung noch Auswirkungen auf sie, dass sie sich nicht hatte vollständig davon lösen können?


    Sie musste niesen, ehe ihr Blick auf die Flüssigkeit fiel. Ich wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen konnte, als sie mich wortlos danach fragte. Der Alchemist behauptete, es sei zur Blutregeneration. Genau genommen war diese Antwort ja nicht falsch, allerdings erschien es mir wie eine vorgeschobene Wahrheit, die nur das ganze Ausmaß verschleiern sollte.


    Urplötzlich begann sie stark zu husten und spukte etwas in ihre Hand. Als ich das schwarze Blut darin erkannte, funkelte ich den Spezialisten wortlos an. Ich konnte ihn schlecht vor Myriel beschimpfen, warum dieser verdammte Blocker nicht funktionierte, doch er hielt nur dagegen. Hatte er das etwa kommen sehen!?


    Ich war so von meiner Wut abgelenkt, dass ich zu spät bemerkte, wie Myriel heftig aufschrie und vom Tisch kippte. Ich versuchte ihr zuzureden, aber es wirkte nicht so, als könne sie mich verstehen. Ich hielt ihre Hand fest in meiner und hörte den Alchemisten aufgeregt rufen: »Die Blumenstängel! Sie muss sofort wieder verbunden werden!«


    Er entfernte sachgemäß den zertrennten Stängel und verband Myriel mit einem zweiten, den er offensichtlich schon vorsorglich bereitgelegt hatte. Ich nahm Myriel auf die Arme und legte sie zurück auf den Tisch. Dabei achtete ich genau darauf, dass sie mit dem Kopf nirgendwo aneckte, und bettete ihn auf das Daunenkissen. Ich hielt weiter ihre Hand, presste meine Stirn dagegen. Sie war so kalt. Was konnte ich nur tun?


    »Es ist völlig normal, dass ihr Körper die ersten Blockadenstoffe versucht, abzustoßen. Vermutlich hat sie deshalb eine leicht erhöhte Temperatur«, erklärte der Alchemist. Ich blickte ihn irritiert an. Ihre Finger waren eiskalt und er sprach von Fieber?


    In dem Moment bemerkte ich, dass Myriel ohnmächtig war. Ich drückte, wütend auf mich selbst, ihre Hand. Hatte ich mit dem Teufel einen Pakt geschlossen? Ich kannte mich weder in der Chemie noch Organik so weit aus, als dass ich hätte kontrollieren können, ob er wirklich wie vereinbart handelte. Mein Vertrauen sank augenblicklich in den Keller, als mir das bewusst wurde. Ich entfernte den Blumenstängel aus ihrer Armbeuge und hievte sie auf meine Arme.


    »Junge ... Was tust ...?«


    »Es ist genug«, unterbrach ich ihn ernst. »Ich weiß nicht, ob das Ganze nicht ein Fehler war. Ich danke Ihnen für die Hilfe bis hier hin, aber jetzt ... reicht es. Ich kann nicht zulassen, dass sie noch mehr leiden muss.«


    Ich verließ das Laboratorium. Auf den Treppen hinauf zum Ivar Quaoi begegnete ich Jimmy Lou, der nach uns sehen wollte. Ich drückte ihm Myriel in die Arme und bat ihn, sie zurück in ihre Gefängniszelle zu bringen.


    »Ist sie denn wieder ...?«


    »Ich weiß es nicht. Sie hat eine Menge Blut verloren.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich mochte sie nicht in diese Zelle zurückbringen, aber ich konnte mich auch nicht gegen das Gesetz stellen und sie freilassen. Die einzige Chance, die wir hatten, war, das Gericht von ihrer Unschuld oder vielmehr von ihrem richtigen Handeln zu überzeugen. Dafür galt es im ersten Zug herauszufinden, wann der Prozess stattfinden würde.


    Ich klopfte Jimmy Lou dankbar auf die Schulter. »Kümmere dich um sie, bis ich zurück bin.«


    


    In der vierten Etage des Ivar Quaoi angekommen, wollte ich meinen Vater sprechen. Sein Büro war allerdings unbesetzt und ich vermutete, dass er von einer Versammlung in die nächste hastete.


    Ich lief die Treppenstufen hinunter, als ich plötzlich eine Stimme wiedererkannte. Sofort blieb ich stehen und lauschte: »... Wie kannst du nur?«


    »Jeder andere wäre auf der Stelle getötet worden! Weil sie meine Tochter ist, erwartet sie ein harter Prozess!«


    Ich spähte um die Ecke und erblickte Aigen Roland Donnerstein und seine jüngste Tochter, die mit verschränkten Armen vor ihm stand. Seinen Blick konnte ich nicht erkennen, stellte ihn mir aber niederschmetternd vor, angesichts der Reaktion von Mueele, die krampfhaft versuchte, dagegenzuhalten.


    Sein Tonblumkoder sprang an und er wandte sich augenblicklich zum Gehen. Als ich hinter der Ecke hervorkam, blickte ich in die überraschten Augen seiner Jüngsten, die ihm wortlos folgte. Dabei bemerkte ich, dass ihre Feenflügel sie kurz über dem Boden in der Luft hielten und sie schweben ließen. Ein Anblick, den man nur sehr selten sah, da es kaum noch Kobolde gab, die sich mit Feen einließen.


    Ich öffnete die Türe zum Podium der Ratsmitglieder und schloss sie leise hinter mir. Meinen Vater erkannte ich in der ersten Reihe. An der Tonblume stand wiederholt die Koboldin mit den feuerroten Haaren aus der Glücksspielabteilung.


    »Wir hätten die Möglichkeit, eine neue Glücksquelle anzuzapfen«, eröffnete sie ihre Rede und ein Raunen ging durch die Reihen. »Mehr als Zusatzversorgung, aber immerhin. Es gibt glücksbehaftete Wesen, denen wir testweise Glück entzogen und anderen Spielern zugeführt haben. Knapp vierzig Prozent der Testwesen reagierten gut auf das Fremdglück, dem größten Anteil wurde davon jedoch schlecht und sie gaben das Glück über eine Nahrungsabgabe frei, ohne es zu verwerten.«


    Sofort wurden diverse Stimmen laut. Es gab schon immer Koboldparteien, die partout gegen Experimente mit Andersweltwesen waren. Es war allerdings nicht einzuschätzen, wie sich diese Einstellung gewandelt hatte. Innerhalb der eigenen Parteien wurde heftigst diskutiert, ob man zu solch einem Zeitpunkt tatsächlich noch die Wahl hatte, darüber nachzudenken, oder es einfach getan werden musste, um alle zu retten.


    Mein Vater erhob sich aus seinem Stuhl und drehte sich zur Türe, als sich unsere Blicke trafen. Er wirkte, als hätte er tagelang nicht mehr geschlafen. Tiefe Augenringe ließen ihn um Jahre älter aussehen. Er klopfte mir zweimal auf die linke Schulter, ehe ich ihm aus dem Versammlungsbereich auf den Flur und schließlich in sein Büro folgte.


    »Möchtest du auch einen?«, fragte er mich, während er einen abgestandenen, rauchhaltigen Schnaps hervorholte. Ich schüttelte wortlos den Kopf und setzte mich an einen kleinen Tisch in der Ecke seines Büros. Er schenkte sich einen Doppelten ein, verschloss die Flasche und nahm mir gegenüber Platz. »Was führt dich zu mir?«


    »Wann findet der Prozess der Donnerstein Tochter Myriel Leora statt?«, wollte ich wissen und knetete unruhig meine Hände, ob ich nicht zu forsch danach fragte.


    Mein Vater schaute mich überrascht an und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Das ist noch nicht festgelegt. Vorerst bleibt sie in der Zelle.«


    »Warum wurde es nicht festgelegt?«


    Er sah mich an, als vermute er, was dahinter steckte, verlor jedoch kein Wort darüber. Er räusperte sich. »Unsere Welt steht gerade vor einem ihrer kritischsten Augenblicke. Es ist denkbar, dass wir dieses Mal zu keiner Lösung kommen und unsere Welt daran stirbt«, erklärte er und schob nach: »Es sind in den letzten Tagen drei Anderswelten implodiert. Ich bin sehr froh, auf deinen Rat gehört und eine Andersweltreisesperre verhängt zu haben. Unvorstellbar, was für einen Aufruhr das erzeugen würde, hätten wir dort Kobolde verloren.«


    Gedanklich sah ich Myriel vor mir, wie sie meinen Vater wild beschimpfte, was denn mit den Andersweltwesen wäre. Wie konnten sie ihm so egal sein? Ich verstand natürlich, dass für einen Politiker seines Kalibers in erster Linie galt, die eigenen Leute zu schützen. Sollte er nicht trotzdem über den Rand unserer Welt hinausblicken und die Anderswelten als Teil unserer Gemeinschaft betrachten, auch wenn sie konkret nichts von unserer Existenz und Verbindung zu ihnen wussten?


    »Gerade aus diesem Grund müssen wir sie so schnell wie möglich freilassen oder nicht?«, meinte ich. »Die Koboldwelt steht vor ihrer womöglich schwierigsten Zeit. Ist nicht genau dann wichtig, jeden Kobold gewissenhaft einzusetzen, um die Situation zu verbessern?«


    »Gewissenhaft?«, betonte mein Vater mit einem Schmunzeln. »Dieses Mädchen hat in den Plan der Kriegssektion eingegriffen, ohne jegliche Anweisungen. Denkst du wirklich, dass eine solche Koboldin zweckdienlich ist? Sie ist unfähig, Weisungen zu gehorchen und diese auszuführen!« Er stürzte das letzte bisschen Schnaps hinunter und knallte sein Glas rabiat auf den Holztisch. »Was interessiert dich bitte an Aigen Roland Donnersteins unverfrorener Tochter dermaßen, dass du dich so für sie einsetzt und bei mir persönlich vorstellig wirst?«


    »Sprich nicht von ihr, als würdest du sie kennen!«, knurrte ich boshaft. »Ich finde schon einen Weg, sie da rauszuholen. Danke für deine Mühe!«


    Ich stand auf und wandte mich zum Gehen, als er noch sagte: »Du solltest dich lieber um deinen Job bemühen, anstatt um ein tollkühnes Mädchen, das ihr Leben hinter Gittern verbringen wird.«


    


    Wutentbrannt hatte ich den Ivar Quaoi verlassen. Vertrocknete Blätter glitten aus seiner Krone hinab und legten sich wie eine feine Decke auf den Boden. Verängstigte Koboldgruppen blickten hinauf, einige weinten.


    »Jimmy«, sprach ich in den Tonblumkoder. »Besorg Myriel bitte Blutregenerationsperlen. Im Lager müssten noch genug Fläschchen vorrätig sein.«


    »Und was machst du?«


    »Ich werde mir die Weltenbibliothek ansehen. Wusstest du, dass Anderswelten implodiert sind?« Ich vernahm ein flüsterleises Ja seinerseits. »Mach dir keinen Kopf. Wir müssen Myriel wieder auf die Beine kriegen, das ist jetzt alles, was zählt. Sie wird wissen, was zu tun ist.«


    Ich stellte den Blumkoder leise und versuchte, meine Worte selbst zu verinnerlichen. Die chemische Blockade würde sie mit Sicherheit schwächen, das war meine Schuld. Aber wenn wir diese erst einmal überwinden und Myriel das Schicksal wieder sehen konnte, musste einfach alles seinen Weg finden. Vertrauen ... Ich musste nur Vertrauen in sie setzen, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Nicht umsonst war sie die Auserwählte, der sich das Schicksal preisgab, und nicht etwa einem anderen Kobold.


    »Ich werde ... es wiedergutmachen. Ich verspreche es dir«, flüsterte ich dem Wind zu, als trüge er meine Worte zu Myriel. Doch als ich zur Weltenbibliothek aufbrechen wollte, erblickte ich drei Koboldwesen mit reinweißem Haarschopf und meine Kehle zog sich zu. Wieso sagte mir mein Gefühl, dass sie das körpereigene Glück angewandt hatten?
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    Kapitel 35 | Goldene Seifenblasen


    


    Es hörte sich an, als zerplatze eine Seifenblase genau neben meinem Ohr. Doch die Schreie der Sterbenden, die sich in meinen Kopf fraßen, verdeutlichten mir sondergleichen, dass es sich nicht um eine einfache Blase handelte. Eine weitere Anderswelt war implodiert und hatte seine in ihr lebenden Wesen mit in den Tod gerissen.


    Meine Glieder fühlten sich schwer an, als ich mich aufrichtete und die Hand an die Stirn legte. Zwischen den Beinen entdeckte ich die leeren Glasfläschchen. Ich fischte die zwei verbliebenen Gefäße unter dem Kissen hervor und blickte sie an. Ich wusste nicht, ob diese Eier wirklich dabei halfen, die Regeneration anzufachen, aber ich spürte, dass sich etwas in meinem Innern entschieden regte.


    Ich öffnete die Handflächen, tippte Daumen und Zeigefinger, danach Daumen und den kleinsten Finger aneinander. Ein Sog erhitzte die Fingerspitzen und ich erkannte ein konstantes Licht, das meine Hand bis zum Handknöchel erhellte. Ich konnte die Adern erkennen, wie sie einander umspielten und bis in die Fingerkuppen glitten.


    Seherin.


    Ich schreckte hoch. Sofort erinnerte ich mich an meine Erscheinungen und hoffte, dass nicht eine dieser Anderswelten zerstört worden war, weil ich hier festsaß. Nein ... Wie konnte ich so anmaßend sein und hoffen, es wäre eine andere? Keine Welt hatte solch ein Ende verdient.


    Wach auf, Seherin.


    Der blonde Minotaurus brauchte meine Hilfe. Nur wie sollte ich ihm Glück senden, wenn ich hier gefangen war und nicht reisen durfte? Nein ... Nicht nur er benötigte dringend seine Ration Koboldglück. Auch all die anderen, die ich in meinen Visionen gesehen hatte. Ich konnte nicht verantworten, dass eintrat, was mir der Schicksalsblick gezeigt hatte.


    Plötzlich spürte ich ein Kribbeln in meinen gefalteten Händen. Ich öffnete sie und blickte hinein. Ein blendendes Strahlen erfasste meine Augen und eine schillernde Seifenblase wurde daraus geboren. Sie schwebte sanft über meinen auseinandergefalteten Fingern und ich fühlte eine wohlige Wärme, die von ihr ausging. Mein Blick verlor sich in ihrer Schönheit und ihr Inneres wandelte sich. Ich erkannte den blauen Planeten, im nächsten Moment eine Stadt, bis die Blase mir eine viel befahrene Straße zeigte. Ich bemerkte überrascht die beiden Menschen, deren Schicksal mir mein Schicksalsblick bereits vorhergesagt hatte; Krankenhaus und Versöhnung – oder, bei Versagen meiner Aufgabe, weite Entfernung auf einem Friedhofsgelände.


    Wach auf und stell dich ihr.


    »Wie? Sag mir wie?«, rief ich, als stünde der blonde Minotaurus direkt neben mir. Und ich erinnerte mich an sein Flüstern in mein Ohr und mit einem Mal war es mir so sonnenklar, dass es keiner weiteren Erklärung bedarf.


    Die Seifenblase formte rechts und links kleine Spitzen aus, an denen man sie in eine Vorrichtung hätte einhängen können. Wie in Trance, den Blick nicht von den beiden Menschen abwendend, führte ich die Zeigefinger heran und stach mir in den Finger. Die Linke geleitete mein blaues Blut spiralförmige Wege entlang in das Seifenblaseninnere. Die andere Seite verfügte über einen direkten Kanal, der die erste Bahn in der Mitte schnitt. Das blendende Strahlen verdunkelte sich, als das schwarze Glücksblut sein Innerstes fand und für einen Moment zweifelte ich daran, das Richtige zu tun.


    »Fortune Tellus«, flüsterte ich und mit einem Mal erstrahlte das Glücksblutgemisch golden. Im nächsten Augenblick schimmerte der Junge goldfarben, riss das Mädchen von der Straße und sie entkamen dem Auto. Ehe ich jedoch begreifen konnte, was vorgefallen war, verpuffte die Seifenblase vor meinen Augen. Eingeschüchtert wartete ich auf die Todesschreie, doch sie blieben aus. Hatte ich es geschafft? Von der Zelle aus? War das überhaupt möglich?


    Ich blickte auf meine Finger und leckte eine Wunde nach der anderen. Seith hatte mich zwar gewarnt, das Glücksblut sei gefährlich. Wenn ich es allerdings schaffte, dieses anzuwenden, ohne dass es sich an meinem Körper miteinander vermischte, sollte es kein Problem geben, nicht wahr?


    


    Stundenlang wartete ich darauf, dass die nächste Seifenblase zu mir kam. Ich fürchtete mich davor, einzunicken und sie zu verpassen. Für das Sterben der letzten Anderswelt war ich womöglich mit verantwortlich, da ich das Auftauchen dieses Gebildes nicht rechtzeitig wahrgenommen hatte. Das durfte mir kein zweites Mal passieren!


    Müde versuchte ich, mich mit den Reaktivierungsübungen von Phalakin wachzuhalten. Hätte ich das Buch hier gehabt, hätte ich lesen und neue Techniken ausprobieren können. So blieb mir nur die Möglichkeit, wiederholt dieselbe Prozedur durchzuführen.


    Glücklich über mein aktuell erreichtes Reaktivierungslevel schob ich meine erkalteten Finger zwischen die Beine. Ich stellte mir vor, Aktu in seinem Eulenturm zu besuchen und meine Hände in seinem Gefieder zu vergraben. Wie viel er von der Aufregung rund um unsere Welt wohl mitbekam?


    Eine leise Melodie drang, fern wie aus einer Anderswelt, an mein Ohr. Ein schillerndes Funkeln zeigte sich direkt vor meiner Nasenspitze und eine kleine Seifenblase entstand. In ihrem Innern manifestierte sich eine Wüstenstadt mit Unruhen. Ich ahnte nicht um die Probleme dieser Sphäre, doch als zwei weitere Blasen erschienen, wusste ich, dass mir für eine genaue Analyse auch keine Zeit blieb. Ich musste darauf vertrauen, dass mein Glücksblut den richtigen Weg fand. Den Pfad, den das Schicksal vorsah.


    »Fortune Tellus«, flüsterte ich, während ich einer nach der anderen durch ein Stechen in meine Finger das Glücksblutgemisch zuführte. Sobald das Glück übertragen war, zerplatzten sie in einem hellen Schein und ich stand wieder im Dunkeln. Ich leckte mir die Stichwunden, als ich Schritte von oben vernahm. Jemand stieg die Treppen zu mir hinab. Wie viele mochten es sein?


    Vor meinem inneren Auge erschien eine Seifenblase, die ein glasiges Schloss in sich trug. Als ich danach greifen wollte, fuhren meine Finger wie durch Wasser hindurch, und als hätte ich einen Luftstoß gebildet, schwebte sie hinauf an die Zellendecke.


    »Myriel Leora Donnerstein?«, hörte ich eine tiefe, männliche Stimme vor meiner Zelle. Ich wandte den Blick vier Männern zu. Drei von ihnen schienen Sicherheitskobolde zu sein, denn sie trugen die gleichen Uniformen wie Seith. Der vierte Kobold hingegen besaß einen samtroten Umhang, den seine Arme unruhig beiseiteschoben, um etwas darunter hervorzuholen. Als ich ihre rotblauen Blütenblätter und die gezwirbelten Ranken bemerkte, erkannte ich, was vor sich ging. Sie wollten sich Zugang zu meinen Gedanken verschaffen, indem sie eine Speculum Pectoris verwendeten!


    »Hat das mein Vater angeordnet?« Ich hatte nicht vergessen, wie wutentbrannt er davongestiefelt war. Ihm würde ich zutrauen, solche Mittel zu ergreifen, um die Hintergründe meiner Taten zu erfahren. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ich ihm die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt hatte. Aber er wollte ja nie zuhören.


    »Nein«, antwortete einer der Anwärter und schloss die Zellentür auf. Der rotbemantelte Kobold kam herein und kniete sich auf den Zellenboden. Dabei stellte er die manipulierende Pflanze vor sich ab und wies mich mit einem Blick an, mich zu ihm zu setzen.


    »Wer dann?«, wollte ich immer noch wissen und mich weigern, da traten zwei von ihnen hinter mich. An den Schultern gepackt drückten sie mich hinunter, während die Greifblätter der Speculum Pectoris bereits meinen Kopf fixierten. Ich spürte ein verzweigtes Blattwerk, das sich schlangenhaft um meinen Hals wand und mich mit einem stetigen Ziehen gemächlich näher heranzog. »Bitte«, flehte ich. »Wer hat das angeordnet? Wieso bekomme ich keinen fairen Prozess?«


    »Dies, mein Mädchen, ist Teil deines Prozesses«, säuselte der bemantelte Kobold und erst jetzt bemerkte ich das Wappen der Ratsmitglieder an seinem Revers. Dieser Koboldmann war einer der wenigen, der dem Orakel direkt unterstellt war. Sie konnte ihn doch niemals dazu aufgefordert haben. Wer veranlasste diese Prozedur?


    Mein armes, armes Mädchen. Als ihre Stimme in meinen Kopf drang und ich spürte, wie die Verwurzelungen in meine Ohren wanderten, begann mein Körper zu zittern. Versucht, dem Weg deiner Familie, dem Pfad von Krieg und Zerstörung, zu entkommen. Und dennoch wird deinetwegen Blut vergossen, wo sich das kleine Mädchen immer nur nach Einem sehnt: Liebe. Menschlicher Liebe!


    »Aufhören ... geh aus meinem ... Kopf ...« Die Wurzelgeflechte umfingen meine Arme und ließen sie verkrampfen. Mein linker Arm begann zu pochen und ein Schmerz durchfuhr den Kopf, als bohrten sie in meinem Schädel.


    Du misst der Liebe mehr Bedeutung bei als der koboldschen Kriegerehre und entehrst durch den bloßen Gedanken daran deinen Vater. Was für eine Tochter wendet sich von ihrem eigenen Fleisch und Blut ab? Ja, richtig: eine ungewollte Tochter!


    »Aufhören!« Etwas bebte unter meiner Haut. Ich fühlte es deutlich, aber regen konnte ich mich nicht. Die Speculum Pectoris hielt mich in ihrem Bann. Mein Körper rührte sich nicht. Die Gedanken folgten allein der Stimme in meinem tiefsten Inneren, in das sie hineindrang.


    Töchter, immer nur Töchter, deren wahre Stärke nicht im Bekriegen selbst, sondern in der Intrige anderer liegt. Und das verabscheust du. Du hasst es, gut darin zu sein und doch nicht den Willen dafür zu besitzen!


    Es wurde mit einem Mal still um mich herum. Leer. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Worte hörte. Oder ihre Stimme. Einst im magischen Garten hatte ich ihre Melodie vernommen, war ihr gefolgt und in ihren Bann geraten. Ich konnte mich nicht rühren, Tränen rannen mir unaufhaltsam übers Gesicht. Nur verschwommen erkannte ich den rot ummantelten Kobold vor mir, der etwas unter dem Mantel hervorholte.


    »Gestehe, dass du Unrecht getan hast, und dein Leid wird vor-übergehen«, vernahm ich eine heisere Stimme. Er beugte sich zu mir vor und ich spürte seine rauen Finger am Kinn. Er tat mir weh, aber ich fühlte es kaum.


    Geblendet von falschen Prophezeiungen handelst du gegen jegliche Vorschrift. Zeig mir dein Begehr! Etwas tropfte aus meinem Ohr und ich hörte dumpf einen Anwärter sprechen. Eine Verwurzelung der Speculum Pectoris riss meinen Kopf abrupt nach hinten und ich spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, als ich goldene Seifenblasen erblickte. Ein ganzes Meer hatte sich an der Zellendecke versammelt; sie glimmten alarmierend, warteten auf ihre Portion Glück. Wie in Trance streckte ich die Hände zu ihnen hinauf, doch als ich sie nicht erreichte, weil ein Wärter sie zur Seite schlug, entzündeten sie sich in einem zornigen Rot.


    »NEIN NICHT!«


    Die Schreie der Sterbenden explodierten in meinem Kopf, sodass ich augenblicklich zu Boden fiel. Die Pflanze hatte mich sofort losgelassen und mein Hinterkopf schlug hart auf den Pflastersteinen auf. Benommen musste ich miterleben, wie die Splitter der todgeweihten Seifenblasenwelten wie Blutstropfen auf uns herabfielen. Die Kobolde suchten das Weite. Die Speculum Pectoris verging neben mir zu Staub. Und ich blieb zurück, mit einem Herz aus Stein, das aufgehört hatte, zu schlagen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    [image: seith.png]


    Kapitel 36 | Schwarze Fragmente


    


    Wie angewurzelt stand ich da und blickte sie an. Schwankend und mit schweren Schritten taten sie einen Fuß vor den anderen. Ihre grauen Augen fieberten dem Ivar Quaoi entgegen, ihre Sicht wirkte getrübt. Plötzlich stolperte eine Koboldin über einen hervorstehenden Stein und stürzte auf die Knie. Sofort war ich bei ihr und reichte der alten Frau die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    »Danke. Das ist sehr lieb von dir, Seith Maxwell«, sprach sie mit heiserer Stimme. Es verwunderte mich, dass sie meinen Namen kannte, wo mich meine Kollegen im Dienst alle nur Schwarzstein nannten. Ich entdeckte zwei senkrecht zulaufende Schönheitsflecke unter ihrem rechten Auge.


    »Monique Julie?«, flüsterte ich, mich selbst für unzurechnungsfähig haltend. Doch als sie nickte und ein schüchternes Lächeln zeigte, war ich mir sicher. Eine Erklärung hatte ich nicht, aber diese greise Kobolddame war Monique Julie Sonnfran, einstige Jahrgangsbeste in der Akademie. Sie war in meinem Alter und trotzdem waren Hände und Gesicht in tiefe Falten gelegt, als wäre sie eintausend Jahre alt. »Wie kann das sein?«


    Ihr Haar war weiß geblichen, als sei ihr sämtliche Lebenskraft ausgesaugt worden. Und in dem Moment, als sie begann, es in Worte zu fassen, wusste ich, was sie sagen würde. »Als der Ivar Quaoi anfing zu sterben, hat meine Mutter in den Familienarchiven nach Aufzeichnungen, alten Tagebüchern und Schriften gesucht.«


    »Sie hat ... etwas von Phalakin gefunden?«


    Monique Julie nickte kraftlos. »Ein Tagebucheintrag erwähnte die Kraft, körpereigenes Glück generieren und einsetzen zu können. Wir fanden Anweisungen und versuchten, es freizusetzen. Wir wollten etwas finden, das unser Zuhause retten würde. Wir konnten doch nicht einfach zusehen und nichts tun!«


    »Was ist passiert?«, fragte ich mit sanfter Stimme. Ihr liefen bereits die Tränen über ihre Grübchen und die Hände begannen zu zittern.


    »Mein Großvater hatte einen Herzstillstand, als er es versuchte. Wir schoben es nach ein paar Tagen der Trauer auf ein schwaches Herz und wiederholten die Prozedur. Aber ... es war nicht kontrollierbar.« Sie stöhnte, als schmerze ihre linke Schulter. »Es gelang uns nach vielen Stunden endlich, das Glück freizusetzen. Der Sog, der entstand, war so stark, dass er meine Mutter und kleine Schwester verzehrte. Sie ...« Monique Julie holte tief Luft und schluchzte: »Sie haben sich aufgelöst. Einfach so. Zurück blieb nichts weiter als ...«


    Ich bemerkte ein Lederbeutelchen in ihrer zitternden Hand. Um ihr entgegenzukommen, öffnete ich meine Finger und legte sie unter ihre Handfläche, sodass sie nur noch loslassen musste. Ich zog den Beutel auf. »Asche?«


    »Ihr Körper hat sich so stark erhitzt, dass sie bei lebendigem Leibe verbrannt sind!«, wimmerte sie und ihre Stimme brach. Ein Weinen schüttelte ihre Glieder, ehe sie sich wieder fing. »Meinem großen Bruder, meinem Onkel und mir ist es gelungen, den Sog abzubrechen. Wir ... leben, aber ... sieh uns an. Wir sind ...«


    »Hör mir zu«, sagte ich und legte die Hände an ihre Wangen, damit sie mich ansah. »Geh mit ihnen zum Ivar Quaoi. Melde dich direkt bei meinem Vater, Rigward Aston Schwarzstein. Erzähl ihm diese Geschichte und ...« ich riss mein Abzeichen vom Revers und drückte es ihr in die Finger. »Gib ihm das. Sag ihm, er soll ein Verbot aussprechen, Phalakins Idee vom körpereigenen Glück zu verwenden. Koboldleben müssen geschützt werden!« Sie nickte mir beipflichtend zu. »Schaffst du das?«


    »Ja, ich denke schon«, murmelte sie, als ich ihr aufhalf.


    »Sie da!«, rief ich zwei jungen Kobolden zu. »Begleitet sie zum Ivar Quaoi und bringt sie höchstpersönlich zu Rigward Aston Schwarzstein!« Die beiden sahen sich an und nickten schließlich. Ich wies auf die anderen Greise und sie verstanden sofort.


    Ich blickte ihnen noch einen Moment nach und wandte mich zum Gehen. Das hatte der Alchemist also damit gemeint, als er vor Phalakins Werk gewarnt hatte. Ich musste unbedingt mit Myriel darüber sprechen, dass wir uns einen Plan überlegen konnten. Doch vorher würde ich der Weltenbibliothek einen Besuch abstatten und mich mit meinen eigenen Augen davon überzeugen, wie schlimm es um die Anderswelten stand. Ich ahnte, dass es eins der ersten Dinge war, nach denen Myriel fragen mochte. Und ich wollte ihr darauf antworten können.


    


    Die Weltenbibliothek verbarg sich hinter schweren Eichenholztüren, die detailreiche Verzierungen über eine längst vergessene Koboldepoche in sich trugen. Schon bevor ich die Schwingtüren öffnete, bemerkte ich den tiefroten Schein, der unterhalb des Türspalts zu sehen war. Mich erwartete eine koboldleere Bibliothek, die in einem Mohnblumenrot alarmierend aus allen Richtungen und Gängen leuchtete. Es waren nicht allein die Weltenkugeln, deren Innerstes ein beißendes Rot aufzeigte. Das Dunkelrot tränkte selbst die mosaikförmig gewachsenen Parkettstränge und verwandelte dies in einen Ort der Schmach und des Todes.


    Der Gedanke an Myriel trieb mich trotz meiner aufkeimenden Furcht in das Innere der Weltenbibliothek. Ich hörte ein Splittern in der Ferne und befürchtete, dass eine weitere Anderswelt ihr Ende gefunden haben musste. Mein hastiger Blick blieb an einem Wassergefäß hängen, in dem sich ein goldfarbener Minotaurus zeigte. Er schien aufzuheulen, bitterlich um etwas oder jemanden zu trauern. Sofort riss ich die kleine Holzklapptür zur Theke auf und hämmerte ungeduldig auf die Tasten, um herauszufinden, welche Welt mir dort gezeigt wurde. Ich glaubte nicht an Zufälle. Viel mehr musste es Schicksal sein, dass sich mir aus etlichen Anderswelten ausgerechnet dieses Wesen offenbarte.


    Ich stürmte los, auf der Suche nach Gang F. Furia Dentalis nannte sich seine Heimat. Beim Überfliegen der Texte hatte ich registriert, dass diese Welt schon eine lange Zeit von der Glücksrationierung ausgeschlossen worden war. Ich konnte mir bei bestem Willen nicht erklären, wie ein Kobold wissentlich und bei vollem Verstand solch eine Tat begehen würde.


    In Gedanken versunken und Myriels aufgeregtem Herzschlag lauschend verpasste ich den richtigen Gang und musste umkehren. Als ich schließlich einbog, implodierte eine Weltenkugel genau neben meinem rechten Ohr. Die Wucht schlug mich in einen Hagelregen von Splittersteinen, schleuderte mich gegen die Holzregale. Ich riss mit dem linken Arm ungewollt drei Weltenkugeln mit, die offensichtlich nicht korrekt in ihre Fassung verankert worden waren. Sie fielen rotglühend auf den Boden und zerbarsten im nächsten Moment. Ein Glasscherbensturm peitschte gegen mein Gesicht und ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Augen zu schließen.


    Vom Druck auf den Ohren benebelt versuchte ich, mich aufzurichten, und griff dabei in die Glasscherben. Stöhnend entfernte ich grobflächig die Scherben aus meiner Handfläche, vermied jedoch, an Ohr oder Gesicht herumzuwerkeln, weil ich nicht sehen konnte, wie schlimm es darum stand. Ich blickte den Gang entlang und sah nur verschwommen rotleuchtende Weltenkugeln. Da entdeckte ich unversehens eine, die trotz des tiefen Dunkelrots einen goldenen Schein erahnen ließ. Von der Schönheit verführt rappelte ich mich hoch, lief ihr entgegen und nahm, während ich in anderen Bibliotheksgängen weitere Anderswelten sterben hörte, Furia Dentalis aus der Fassung. Ihr Gewicht wog schwer in meinen Händen und ich spürte einen Sog aus dem Kugelinnern. Es war, als lechze sie nach Lebenskraft, die sie vor dem unvermeidlichen Tod schützen könne.


    Ich wandte mich augenblicklich zum Gehen, schließlich wollte ich keine Zeit mehr vergeuden. In der Mitte des Korridors schlug mir jedoch etwas gegen die Beine, das mich zu Fall brachte. Ehe ich auf dem Boden aufschlug, hörte ich zahlreiche Weltenkugeln implodieren und das Splittermeer schoss von oben auf mich hinab. Es fühlte sich an wie tausend feine Nadelstiche, die sich wie Hagel in meine Haut bohrten. In Windeseile hatten sie die Uniformen durchstoßen und nagelten mich an den Fußboden, sodass ich mich nicht rühren konnte. Meine Hand krampfte und ich versuchte verzweifelt, die Weltenkugel mit dem goldenen Schein zu halten, ohne dass sie mir aus den Fingern glitt.


    


    Stunden vergingen und ich klebte immer noch am Boden. Hilferufe brachten nichts, da die Weltenbibliothek vollkommen verlassen war und es auch keinen Grund gab, dass sich ein Kobold hier aufhielt, schließlich hatte mein Vater eine Andersweltreisensperre verhängt, wie ich ihn darum gebeten hatte. An den Tonblumkoder kam ich nicht, da ich nicht mehr schaffte, als die Finger zu bewegen. Langsam krampfte meine Hand und es wurde immer schwerer, die Weltenkugel bei mir zu behalten. Sie würde nicht fallen, wenn ich sie losließe, und doch hatte ich das starke Gefühl, die Anderswelt sterbe, falls ich es tat.


    »...stein!« Ich schaute augenblicklich auf und lauschte. »Maxwell!« Es war Jimmy Lou, der aufgeregt durch die Gänge rannte und plötzlich seinen Kopf in diesen Korridor steckte. »Oh! Was ist denn mit dir passiert? Was ist mit deinem Gesi...«


    »Stop!«, rief ich und er blieb sofort wie angewurzelt stehen. »Du musst mir zuerst die Weltenkugel abnehmen. Ich kann sie nicht mehr lange halten.«


    »O-Okay«, stammelte er nun sichtlich nervös und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Er schob seine Handflächen unter meine verkrampfte Faust und hob einen Finger nach dem anderen, um sie mir abzunehmen.


    »Stell sie nirgendwo ab!«, meinte ich schnell, als er sie in ein Regal geben wollte, um mir aufzuhelfen. »Lass sie nicht aus den Händen. Es ist überaus wichtig, dass wir diese Kugel zu Myriel bringen!«


    »Ja, okay.« Er nickte und verstaute sie in einer Seitentasche. »Und wie kriegen wir dich jetzt hoch?«


    »Das ist eine gute Frage«, seufzte ich. »Ich weiß nicht mal, was genau passiert ist. Plötzlich lag ich hier und konnte mich nicht bewegen.«


    Jimmy Lou neigte sich zu mir und schien sich meinen Rücken anzuschauen. Daraufhin wiegte er einen Moment von rechts nach links, ehe er sich vorbeugte und etwas von meiner Jacke auflas. Sofort löste sich der Druck und ich spürte, wie mir das Blut wieder ungehindert durch die Adern floss. Er reichte mir die Hand und half mir hoch.


    »Wie hast du ...?«, staunte ich und blickte auf einen schwarzfarbenen Splitter, den er mir zeigte.


    »Sieht aus wie ein Weltenkugelsplitter«, sagte er und ich nickte, als ich an die implodierenden Weltenkugeln dachte. Wenn sich jetzt auch noch die Fragmente der Weltsphären schwarz färbten, konnte es nicht mehr lange dauern, bis unser heiliger Baum starb. Das Leben unserer Welt und das der Anderswelten waren mit-einander verbunden, das hatte ich schon länger vermutet und es war in Gewissheit umgeschlagen, als ich vor einiger Zeit die große Zeichnung in dem alchemistischen Labor entdeckt hatte. Es ergab alles einen Sinn.


    »Wir müssen sofort zu Myriel!«
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    Kapitel 37 | Auserwählt


    


    Rotes Blut hatte mich weich zugedeckt. Als ich die Augen aufschlug, spürte ich die dickliche Masse auf der Haut. Es fühlte sich an, als stoße etwas aus meinem Innern heraus nach draußen. Ein aufdringliches Ziehen lenkte meine Aufmerksamkeit auf meinen Arm, als ich mich aufrichtete. Etwas bäumte sich unter der Haut auf und suchte sich einen Weg ins Freie. Ich beobachtete erstaunt, wie das rote Blut einen Krater bildete und einen schwarzen Splitter zutage förderte. Er fiel klimpernd zu Boden, doch als ich ihn aufsammeln und begutachten wollte, hob sich bereits die nächste Hautschicht.


    »Myriel!«, hörte ich Seith rufen und er stieg zusammen mit seinem Freund eilig die Treppen hinunter. Erschrocken blieb er einen Moment vor der Zelltüre stehen, als er mich blutdurchtränkt dort sitzen sah. Zwei weitere Schwarzsplitter fielen zu Boden, ehe sie die Gefängniszelle betraten und Seith aufgewühlt meine Hand in seine nahm. Sein Gesicht war von zahlreichen Schnittwunden gezeichnet, auch die Uniform sah mitgenommen aus.


    »Was ... ist mit dir passiert?«, fragte ich und musste ein schmerzliches Stöhnen unterdrücken. Ein ziemlich großer Splitter war gerade direkt zwischen meinen Schulterblättern hervorgetreten und hatte sich einen Weg nach außen gebahnt.


    »Ich bin okay. Was ist mit dir?«


    »Hey«, unterbrach ihn sein Freund und hob einen der Schwarzsplitter auf. »Maxwell, sieh mal.«


    »Ein schwarzes Weltsphärenfragment«, murmelte er. »Aber wie kommt es hierher?«


    Ich verstand nicht genau, was er damit meinte, drückte trotzdem seine Hand und wies mit einem Finger nach oben. Die goldenen Seifenblasen waren zwar implodiert, als die Speculum Pectoris mich in ihrem Bann hielt, jedoch schienen sich bereits neue auf den Weg zu mir gemacht zu haben.


    »Sind das Weltenkugeln?«


    »Nein, Jimmy. Das sieht eher aus wie ... Seifenblasen?«


    »Sie kommen zu mir«, erklärte ich und hob ihnen meine Hand entgegen. Eine der fünf Blasen löste sich von der Decke und schwebte zu mir hinab. Ihr Inneres zeigte eine Wald- und Wiesenlandschaft mit der Familie eines Schäfers. Ihre Bewohner besaßen runde Schwänze und spitze Ohren, erinnerten mich an Wildkatzen, doch sie liefen aufrecht und trugen Kleider. Die Seifenblase bildete rechts und links Stacheln aus, was von Seiths Freund mit einem staunenden Laut kommentiert wurde. Ich übertrug wie die Male zuvor mein Glücksblut, indem ich die Finger daran stach und körpereigenes Glück und Blut in ihrem Inneren mischte, ehe ich es der Anderswelt zuführte. »Fortune Tellus.« Mit einem hellen Platzen verschwand die Andersweltblase und ich seufzte erleichtert, keine Todesschreie zu hören. »Niemand hört ihre Schreie. Deswegen kommen sie zu mir.«


    »Du ... wendest es an?«, wirkte Seith überrascht und ich erinnerte mich an das Versprechen, um das er mich gebeten hatte. Ich hatte allerdings nie zugestimmt.


    Ich senkte den Kopf, nickte und leckte mir die Wunde am Finger. Plötzlich spürte ich, wie er meine Hand nahm. Die Röte schoss mir augenblicklich in die Wangen, als ich seine Zunge an der Fingerspitze fühlte. Ich versuchte eindringlich, den Impuls, die Hand vor Scham wegzuziehen, zu unterdrücken, und blickte ihn an. Seine blaugrauen Augen taxierten meinen Blick und ich wusste nicht mehr, was ich sagen oder tun sollte. Ein undurchschaubares Blitzen durchfuhr seine Iris und ich verspürte das unerklärliche Bedürfnis, mir die Lippen zu lecken, als mein Hals trocken wurde und ich die Stimme verlor. Was ... tat er da mit mir?


    »Also«, unterbrach uns Jimmy Lou nachdenklich und Seith küsste liebevoll die Fingerspitze, ehe er meine Hand sinken ließ und ich ihn anblickte, ohne sie loszulassen. Er war so warm. »Ich verstehe nicht so ganz, was hier abgeht, aber ihr habt den Durchblick, ja?«


    Ich wollte gerade antworten, als der Splitter zwischen meinen Schulterblättern endlich herausfiel. Mit einem Stöhnen stützte ich mich am Boden vor mir ab und keuchte. Ich vernahm ein Klirren und vermutete, dass der große Splitter auf den Steinen zerbrochen war. Für einen kurzen Moment sah ich rot, darauf erfasste mich eine Hitzewelle und das rote Blut verebbte in meiner Haut. Irritiert hob ich den Arm und drehte ihn ein paar Mal.


    »Wahnsinn«, staunte sein Freund, während Seith mich anblickte und wortlos fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich nickte nur und schaute zu seinem Kollegen.


    »Jungs, ich muss hier raus«, flüsterte ich mit heiserer Stimme. »Ich bin schon so lange in dieser Zelle. Mein Gefühl sagt mir, dass es immer schlimmer wird. Jetzt kommen sogar die Anderswelten zu mir, weil ich sie nicht besuchen kann. Allein das ist doch Aussage genug, oder?«


    »Es wurde noch kein Tag festgelegt, an dem ...«


    »Wir holen dich hier raus«, unterbrach Seith seinen Freund und sah mich ernst an. »Egal, was das Gesetz sagt. Wir sind im Ausnahmezustand. Und du bist die Einzige, die das Ende aufhalten kann.«


    »W-Was ... redest du da? Wie sollte ich ...« Kopfschüttelnd zog ich mich einen halben Schritt zurück, um die beiden anzusehen. Ihre Gesichter zeigten nicht nur, wie es draußen aussehen mochte. Ich konnte Hoffnung in ihnen erkennen. Aber woher nahmen sie diese unergründliche Idee, dass ich ...


    »Myriel«, wisperte Seith leise und rückte auf, um meinen Handrücken zu berühren. »Du bist diejenige, die das Schicksal sieht. Es ist offensichtlich, dass wir in diese Lage geraten sind, weil die Gesamtheit der Koboldvölker sich eigenmächtigen Entscheidungen hingegeben hat. Nur du kannst ihnen diese Fehler begründet aufzeigen und ...«


    »Er hat Recht«, beteuerte nun auch sein Freund heftig nickend. »Schau doch. Selbst die Anderswelten wissen es und suchen dich auf!« Er zeigte hinauf. Weitere sieben Seifenblasen hatten sich dort versammelt. »Hättest du gesehen, wie es in der Weltenbibliothek zugeht ... Du würdest ...«


    Erschrocken blickte ich Seith an und er nickte. »Wie das Schicksal es dir vorhergesagt hat. Alles zerbricht. Die Andersweltenkugeln implodieren. Es ist kaum noch eine Welt übrig, die nicht vor ihrem Untergang steht.«


    Ich konnte bei dem Gedanken an die vielen Toten nur schwer atmen, als sich erneut eine Seifenblase von der Decke löste. Wie in Trance sprach ich »Fortune Tellus« und übertrug das Glücksblut. Die Blase zerplatzte mit einem Klingen und sofort erschien die nächste vor mir.


    »Sie brauchen dich«, hauchte Seith in mein Ohr und ein Schauer durchströmte mich. Ein nervöses Zittern überkam meine Finger, da legte er seine Hände über meine und half mir. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er sich hinter mich gesetzt hatte und ich nun mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Jetzt spürte ich seinen starken Herzschlag an der Schulter und mein Hals wurde trocken. Hitze stieg in mir auf und ab und ich hatte das Gefühl, als erfrören meine Finger augenblicklich zwischen seinen, die wohlig warm wie ein Mantel über ihnen lagen.


    »Seith, ich ...«


    »Du kannst das. Du musst nur Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten haben.«


    »Aber ich ...«


    »Sieh dich an, Liebes«, hauchte er so nah an meinem Ohr, dass ich Gänsehaut bekam. »Erinnerst du dich an die ersten Übungen, in denen wir dein Reaktivierungslevel erhöhen wollten? Schau doch nur, wie weit du gekommen bist. Und du hast ohne die Übungseinheiten von Kapitel 8.2 aus Phalakins Werk einen Weg gefunden, das körpereigene Glück zu manifestieren.«


    »Aber sagtest du nicht, es sei zu gefährlich? Wieso bist du jetzt dafür, dass wir es tun?«, fragte ich irritiert und übertrug der letzten Seifenblase mein Glücksblut. Als ich die Hände in meinen Schoß sinken ließ, legte er die Arme um mich und drückte mich an sich. Ich spürte seinen Atem im Nacken und erneut durchströmten mich ein Schauer von Gänsehaut und das süße Bedürfnis, mir die Lippen zu lecken.


    »Ich ... hatte Angst um dich«, flüsterte er, sodass sein Freund es sicher nicht hören konnte. Danach festigte sich seine Stimme wieder. »Es ist und bleibt ein gefährliches Unterfangen. Ich habe Kobolde gesehen und Aufzeichnungen über sie gelesen, die an den Prozeduren gestorben sind. Aber du, Myriel, scheinst diese Auserwählte zu sein, der das Schicksal diesen Weg gestattet. Nein. Es verlangt es sogar von dir. Siehst du das denn nicht?«


    Augenblicklich schob sich eine Erscheinung vor mein inneres Auge, die mir den blonden Minotaurus zeigte. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, dass ich der Seifenblase, die ihn mir gezeigt hatte, bereits mein Glücksblut übertragen hatte und doch schien damit nicht alles in Ordnung gebracht worden zu sein. Ich musste zu ihm und es mit eigenen Augen sehen.


    »Was hast du gesehen?«, fragte Seiths Freund, was mich überraschte, da er bisher nie mit angesehen hatte, wie eine Erscheinung mich heimsuchte.


    Ich nickte den beiden zu und wir standen auf. »Okay. Ich weiß zwar noch nicht, was ich von eurer Du-bist-die-Auserwählte-des-Schicksals-Theorie halten soll oder vielmehr will, aber ich kann nicht länger hier drin festsitzen und nichts tun. Ich möchte auch nicht ausbrechen und fliehen, das wäre falsch. Ich werde eine Audienz beim Orakel erbitten, um ihr zu erklären, was vor sich geht und sie bitten, mich frei handeln zu lassen. Vorher müssen wir allerdings einen unbekannten Freund besuchen und damit, wohl oder übel, gegen die Andersweltenreisesperre verstoßen.«


    Seiths Freund holte eine Weltenkugel hervor, die in ein tiefes Rot getaucht war, sodass man ihr Inneres nicht erkannte. Doch ein goldener Schein inmitten des blutroten Nebels zeigte sich uns, als wolle er uns zu sich rufen. »Wir haben sie bereits mitgebracht.«


    »Aber woher?«


    »Schicksal«, lächelte Seith mir zu. Das konnte ich nur erwidern und wir fassten uns an den Händen, ehe ich den Aktivierungsbereich der Kugel mit einem Kuss betätigte.
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    Kapitel 38 | Antworten


    


    Es roch nach warmem Heu, als uns ein Lichtstrahl dazu brachte, die Augen zu öffnen. Wir saßen inmitten eines sorgfältig hergerichteten Nests, in dem vermutlich ein Vogel oder ähnliches Tier seine Jungen großziehen würde. Um uns herum befanden sich Holzwände, wovon drei jedoch nicht bis hoch an die Decke gingen. Wir konnten undefinierbares Keckern hören und Myriel schob vorsichtig eine Holztür auf, die sie entdeckt hatte.


    »Leise«, flüsterte ich zu Jimmy Lou, der etwas unbeholfen auf dem Strohnest stand. Ich folgte ihr hinaus. Vor uns erstreckte sich das Innere eines großen Stalls, der zahlreiche Einzelabteile besaß. In einem dieser Abteile schienen wir angekommen zu sein.


    »Und wie finden wir nun diesen Freund?«, fragte er, während Myriel neugierig eine benachbarte Holzklappe aufschob. In dem Nest erwartete sie ein kleines Etwas, das ein äußerst langes Haarkleid trug. Dunkelbraun war es und verzwirbelte Hörner prangten auf seinem überproportional großen Kopf. »Ist das ein ...?«


    »Minotaurus«, antwortete ich, ohne mich zu ihm umzudrehen, und beobachtete Myriel, wie sie diesen Jüngling sorgsam mit ein wenig Heu zudeckte, ehe sie die Türe schloss und uns ansah. Ihr Anblick im Sonnenlicht, das durch vereinzelte Löcher in der Bedachung drang, verschlug mir den Atem. Sie wollte soeben ihren Vorschlag mitteilen, wie wir ihn ausfindig machen könnten, da weiteten sich ihre Augen überrascht und sie trat wortlos an uns vorbei. Verwundert über ihre Reaktion wandten wir uns ebenfalls um und erblickten einen blonden Minotaurus, der mit seinen gewaltigen Hörnern beinahe die Decke berührte.


    »Verstecken!«, schrie Jimmy Lou und wollte davonrennen, doch als ich Myriels aufrichtigen Schritt bemerkte, ahnte ich, dass er der ferne Freund war, den sie hatte aufsuchen wollen.


    »Seherin«, hauchte er mit einer tiefen und für seine Erscheinung äußerst friedvollen Stimme, während er sich niederkniete und die Pranke nach ihr ausstreckte. Ich beobachtete, wie Myriel ihre Hand um einen seiner Finger legte und wusste, dass sie ihn anlächelte. Eine Grimasse, die an ein Lächeln erinnerte, sollte uns Freundlichkeit aufzeigen und ich winkte Jimmy Lou zurück, der sich hinter einer Box verkrochen hatte.


    »Ich bin jetzt wach«, sagte sie und ihre Worte irritierten mich sehr. Waren sie sich in ihren Träumen begegnet? Ich näherte mich den beiden und legte meine Hand an Myriels Rücken, damit sie wusste, ich war da und würde sie beschützen. Aber das Lächeln, das sie mir zeigte, sicherte mir zu, dass sie keines Schutzes bedurfte. Ich blickte in die Miene des blonden Minotaurus und versuchte, eine Regung darin zu erkennen, die mir verriet, woher sie sich kannten.


    »Hier können wir nicht ungestört reden«, nuschelte er und wies auf einen Flechtenkorb. »Klettert hinein. Ich bringe euch in meine Hütte und werde dir alles erzählen, was du wissen musst, Seherin.«


    Ich nahm ein verängstigtes Kopfschütteln von Jimmy Lou wahr, als sie ihm zunickte und als Erste in den Korb schlüpfte.


    »Du willst sicher nicht hier bleiben und von einem Minotaurus entdeckt werden, der nicht auf unsere Ankunft vorbereitet ist«, zwinkerte ich ihm belustigt zu und folgte einem hastigen Kobold, der in den Flechtkorb stürzte.


    »Oh, ich weiß ja nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist«, wimmerte Jimmy Lou, als ein Korbdeckel aufgelegt wurde und nur noch durch feine Flechtritzen ein wenig Licht hineinschien.


    Ich fischte nach Myriels Hand und sah sie eindringlich an. »Vertraust du ihm?«


    »So, wie ich dir vertraue.«


    


    Nach zwei kurzen Unterbrechungen, in denen der blonde Minotaurus von anderen seiner Art angesprochen wurde, erreichten wir eine Hütte. Ein Knarren der Türe und plötzlich umgreifende Dunkelheit versicherte uns, dass wir im Inneren angelangt waren, ehe der Korb mit einem Ruckeln auf dem Boden abgesetzt wurde. Wir versuchten zu zweit, den Korbdeckel anzuheben, doch das Gewicht wog einfach zu schwer für uns. Ein Licht entfachte, ehe der Flechtdeckel angehoben und eine behaarte Pranke uns heraushalf. Das Kaminfeuer und die darüber auf einem Steinregal aufgebahrten Tonfiguren gaben mir ein Gefühl von Geborgenheit und die Gewissheit, einem sanftmütigen Minotaurus begegnet zu sein.


    »Seherin.« Er ließ sich nieder und ich sah zu, wie Myriel sich ihm direkt gegenüber in den Schneidersitz setzte. Ihr Rücken war kerzengerade und wurde von ihrem gewellten Haar umschmeichelt. Für einen kurzen Moment drifteten meine Gedanken ab und ich stellte mir vor, wie meine Finger ihre Wirbelsäule hinabglitten und ich sie zärtlich auf ihr nackt hervorlugendes Schulterblatt küsste. Das Knistern des Kaminfeuers und Jimmy Lou, der sich ungelenk seitlich hinter Myriel setzte, holten mich jedoch aus dem Tagtraum zurück, sodass ich mich an ihrer Linken niederließ. »Was möchtest du erfahren?«


    Myriel massierte nachdenklich den rechten Handrücken. Sie schien mit sich zu ringen, wie sie es formulieren sollte. Ich legte aufmunternd die Hand auf ihre und blickte sie an. In meinem Augenwinkel bemerkte ich, dass sich die Farbe des Kleides in ein Zartrosa färbte, und ich fragte mich, ob das jemals zuvor passiert und es mir nur nicht aufgefallen war.


    »Ist die ferne Seherin Grund für die Geschehnisse rund um das Sterben der Anderswelten? Oder ist sie nur ... ein Opfer?« Ich konnte hören, wie schwer ihr die Worte über die Lippen kamen, und drückte ihre Hand.


    Eine warme Brise stieß uns ins Gesicht und wehte Myriels Haare nach hinten, als der blonde Minotaurus tief ausatmete. »Nein. Sie ist nicht schuld daran. Sie ist die letzte Überlebende einer vergangenen Welt, die nach Rache sinnt und die vernichten will, die ihre Heimat haben sterben lassen.«


    »Ja, aber ist das unsere Schuld!?«, sprang Jimmy Lou plötzlich auf und schlug sich angriffslustig gegen die Brust, als wolle er es mit dem Minotaurus aufnehmen. Ich wunderte mich stark über sein Verhalten. »Wenn sie wirklich für das, was Zuhause passiert, verantwortlich ist, dann ...«


    »Jimmy«, rief ich ihn zur Ordnung und er setzte sich widerwillig.


    »Die Hilferufe der fernen Seherin wurden nicht erhört. Es war Aufgabe der Kobolde, für eine kontinuierliche Glücksrationierung zu sorgen, die dort aber nicht gewährleistet wurde.« Ich zog die Augenbraue hoch. Woher wusste der blonde Minotaurus von all diesen Umständen? Und wie kam es, dass er sich so gewählt auszudrücken verstand? »Nun sinnt sie nach Rache und zieht alles um sie herum mit in den Abgrund. Ihr müsst wissen, dass die ferne Seherin lange schon ihr Leben verloren hat. Sie ist nicht mehr als ein Schatten, der umherwandelt und nach Gerechtigkeit sucht.«


    »Wie kann ich ihr diese Gerechtigkeit geben?«, fragte Myriel mit flüsterleiser Stimme. »Ich will sie ... von diesem Umstand erlösen. Wie gehe ich das an? Sag mir, wie ich sie retten kann und damit alle unsere Welten.«


    »Ssch«, machte ich und wischte ihr mit dem Ärmel übers Gesicht. »Ich bin hier. Weine nicht.« Sie nickte stumm, ihre Tränen stoppten jedoch nicht, bis ich sie sanft in meinem Arm wiegte und sie sich beruhigte.


    »Du wirst dich ihr stellen müssen, da führt kein Weg dran vorbei. Seit sie dich gesehen hat, Seherin, ist sie fixiert auf dich und hat beschlossen, dass du ihre Welt hättest retten können.« Er schnaubte und der Luftstoß blies uns den Kaminduft in die Nase. »Sie wird dich angreifen, sobald eure Welt zu zerbrechen droht. Sei auf das Schlimmste gefasst.«


    »Nein!« Myriel war aufgesprungen und hielt verkrampf an meinem Ärmel fest. »Das kann nicht sein! Ich muss etwas tun können! Ein Kampf führt doch zu nichts!«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit«, murmelte er und ich bemerkte Myriels angespanntes Zittern. Die ganze Angelegenheit war so gewaltig. Ich musste ihr irgendwie helfen, diese Sache nicht allein auf ihren Schultern zu tragen. Genau, deswegen waren wir hier. Ich und Jimmy Lou.


    »Was können wir tun?«, fragte er in diesem Moment und blickte den blonden Minotaurus eindringlich an.


    »Seherin«, sprach er sie an und streckte seine Pranke nach ihr aus, um ihr über die Wange zu streicheln. »Du musst den Ort aufsuchen, an dem die Anderswelten geboren werden. Besuche die Stätte des Lebens und verhilf ihr zu neuer Lebenskraft. Dann und nur dann habt ihr die Chance, dieses falsche Schicksal und die gesamte Ausrottung der Bevölkerung sämtlicher Welten aufzuhalten.«


    »Die Stätte des ... Wovon redet er da?«


    Jimmy Lou und ich sahen uns irritiert an, da wir diese Bezeichnung bisher in keinem Buch gelesen hatten. Doch Myriel nickte wissend und legte ihre Hand auf seine Pranke.


    »Ich werde ... alles geben, was ich habe, um euch zu beschützen«, sagte sie mit einer Stimme, die mein Herz erbeben ließ. Angst schnürte mir die Kehle zu, nichtsahnend, was sie nun vorhatte oder zu was genau der blonde Minotaurus ihr geraten hatte. Sie wandte sich zu Jimmy Lou, der die Weltenkugel hervorholte, und nickte ihm zu. Myriel hatte ihre Antworten bekommen und ich hoffte, sie würde mir davon erzählen, sobald wir zurück in unserer Welt waren. Da legte der Minotaurus seine Pranke zwischen uns, sodass ich ihn ansah und er sich ungesehen zu mir hinunterbeugen konnte.


    »Wenn die Zeit gekommen ist und beide Seherinnen aufeinandertreffen, musst du sie beschützen. Sie wird einen Kampf vermeiden wollen, der zwingend erforderlich ist, um das Schicksal in seine rechtmäßigen Bahnen zu führen. Und da kommst du ins Spiel. Leider kann ich diese Welt nicht verlassen, um euch mehr zu unterstützen, aber ...« Er öffnete die andere Klaue und überreichte mir einen Trank, der überraschenderweise genau in unserer Portionsgröße angefertigt worden war. »Nimm dies. Er wird dir in der letzten Stunde helfen.«


    Seine dunkelbraunen Augen funkelten rechtschaffend im Feuer und ich nickte ihm zu. »Danke. Ich werde sie beschützen, verlass dich drauf.«


    »Das weiß ich«, sagte er, als wir einander die Hände gaben und Myriel uns zurück nach Hause führte.


    Die Weltenkugel brachte uns direkt in die Weltenbibliothek, aus der wir sie entnommen hatten. Myriel schluchzte bestürzt, als sie die Scherben, das rote Blut und die mohnblumenrotleuchtenden Kugeln erblickte, die so dünn besetzt waren, dass sie in etwa nur noch ein Sechstel der einstigen Anzahl ausmachten. Ich nahm ihre zittrige, kalte Hand und führte sie hinaus. Ich konnte nicht ertragen, Myriel ein weiteres Mal weinen zu sehen.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Hast du deine Antworten?«, unterbrach ich Jimmy und hob ihr Kinn leicht an, sodass sie vom Boden zu uns aufsah. Der Schmerz über das Gesehene haftete noch an ihr. Sie schaffte es, vage zu nicken. »Weißt du, von welchem Ort er gesprochen hat?«


    »Ja«, hauchte sie. »Als ich ... gestorben bin ... war ich dort.« Erschrocken blickte ich sie an, doch ihre schmerzgetränkten Augen versuchten sich an einem kümmerlichen Lächeln, um mir die Sorge zu nehmen. »Ich muss das Orakel aufsuchen und mich ihr erklären. Erst danach kann ich hingehen, wo mich das Schicksal sehen will.«


    »Myriel!«, hielt ich sie an der Hand zurück, als sie losgehen wollte, und sie blickte mich an. »Ich ... Wir werden immer bei dir sein und auf dich Acht geben. Du musst dich nicht fürchten.«


    »Ich fürchte mich nicht«, sagte sie mit einer Ruhe, die ich nicht verstand. Ein schüchternes Lächeln schob sich auf ihre Lippen und erneut registrierte ich den zartrosafarbenen Schein auf dem Kleid. »Solange du bei mir bist, kann mir nichts geschehen.«


    Perplex ließ ich ihre Hand los und sie lief voraus. Wie hätte ich darauf jetzt bitte reagieren sollen? Mir wurde heiß und ich schluckte nervös, versuchte, mich zu besinnen. Da stieß mich Jimmy Lou von der Seite an und grinste frech: »Na los, Komeo!«


    Als auch er ihr nachlief und laut loslachte, fand ich erst recht nicht die richtigen Worte. War es ... so offensichtlich?
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    Kapitel 39 | Begegnung mit dem Schicksal


    


    Mein Schritt war merkwürdig beschwingt und ich spürte ein Glücksgefühl in meiner Brust, obwohl mir die ganze Situation rund um unsere Welt und der unausweichlich scheinende Kampf mit der fernen Seherin auf der Seele lastete. Doch Seiths verdutzter Gesichtsausdruck brachte es fertig, mir trotz all dieser Gedanken ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Vor dem Eingang zum Ivar Quaoi blieb ich stehen und ließ die beiden aufholen.


    »Wie gehen wir vor?«, fragte Seiths Freund und blickte unruhig durch einen kleinen Spalt, hinter dem wir einige Wachposten erkennen konnten.


    »Das Orakel befindet sich in seinen Gemächern, die in der höchsten Spitze des heiligen Baums gelagert sind«, erklärte Seith. »Ich würde sagen, wir gehen einfach rauf.«


    »Aber wie soll das funktionieren? Rein rechtlich gesehen ist sie eine geflohene Gefangene, die wir beide einfangen müssten, und ...«


    »Jimmy«, unterbrach ich ihn und legte meine Finger um seine vor Energie geladene Faust. »Sie wird mich empfangen.«


    »Du meinst, sie weiß, dass wir kommen?«


    Ich nickte und trat in den Eingangsbereich. Mein Blick schweifte einmal durch die Koboldmengen, die rechts und links in kleinen Grüppchen aufgeregt tuschelten, ehe ich mich auf den Weg zu den Transportblumen machte. Irritierenderweise drehte sich nicht ein Kobold nach uns um. Ich hatte erwartet, dass die Gefangenschaft einer Donnerstein Aufsehen erregen würde, aber vermutlich hatten meine Schwestern, Olan und vor allem mein Vater, dem das Ansehen unserer Familie alles bedeutete, diese Angelegenheit stillschweigend behandelt. So nickte einer der Sicherheitsanwärter mir freundlich zu, als ich die Transportblume betrat und darauf wartete, dass die beiden aufschlossen.


    »Wir machen einen Zwischenstopp«, entschied Seith und vermittelte der weinroten Blume über eine Holztafel, in einem anderen Stockwerk zu halten. Ehe die Farne aufschlugen und wir aussteigen konnten, nahm Seith ohne ein Wort meine Hand und zog mich mit sich. Sein Schritt war beschleunigt und ich fragte mich, wo wir hier waren. Dieser Stock war nicht allen Kobolden zugänglich, und als wir vor dem Büro eines Ratsmitgliedes stehen blieben, wusste ich auch, wo wir uns befanden. »Mein Vater wird in einer Versammlung sein«, erklärte er und schob die Türe leise auf. Er hatte Recht, niemand war da. »Ich habe die Kobolde, die sich am körpereigenen Glück versuchten und daran scheiterten, zu ihm geschickt. Daher werden die Debatten dieses Thema behandeln und eine unkontrollierte, dilettantische Anwendung hoffentlich verboten. Es ist die einzige Chance, denen das Leben zu retten, die einen durch vergangene Erfahrung bedingten Zugriff auf Phalakins Wissen besitzen.«


    »Es klingt, als hättet ihr ebenfalls Zugang zu diesen Kenntnissen«, meinte Jimmy Lou erstaunt, und als ich nickte und ihm demonstrativ das blendende Strahlen in meinen Händen zeigte, weiteten sich seine Augen. »DAS hast du doch angewandt, als du die Seifenblasen ...« Ich nickte erneut. »Wow. Das ist der Wahnsinn.«


    Ich grinste verlegen und stolz zugleich, dieses Level erreicht zu haben und den Anderswelten helfen zu können. Das sah Jimmy Lou jedoch nicht, da Seith mir in diesem Moment einen weiten Umhang überwarf.


    »Eine Diplomatenkappe?«


    »So verbergen wir dich vor den Augen derer, die nach dir suchen«, erklärte er und schob für einen kurzen Augenblick die ausladende Kapuze hoch, um mich anzusehen. »Wir geleiten dich sicher zum Orakel. Vertrau mir.«


    Ich flüsterte ihm ein Dankeschön zu, ehe er die Haube tief in mein Gesicht zog und mich anwies, nicht aufzuschauen, bis wir den besagten Stock erreicht hatten. Er hakte mich bei sich unter und Jimmy Lou lief voraus, was ich an seinem aufgeregten Schrittmuster erkennen konnte. Ich hörte, wie der Farn zur Seite schwang und jemand aus der Transportblume heraustrat, ehe wir hineinschlüpften.


    »Verzeihung«, sprach Olan, als er Seith angestoßen und uns beide damit ins Stolpern gebracht hatte. Jimmy Lou stützte mich, dass ich nicht fiel. »Ist alles in Ordnung?«


    Ein nervöses Kribbeln breitete sich in meinem Hals aus und ich zwang mich, den Kopf gesenkt zu halten, wie Seith mich darum gebeten hatte. Da schob er sich schon vor mich und antwortete: »Es ist nichts passiert. Wir wollten Sie nicht aufhalten, Sir.«


    Die Farne schlossen sich und mit einem Ruckeln setzte sich die weiche Transportblume in Bewegung. Ich seufzte erleichtert und auch den beiden entwich ein tiefes Stöhnen.


    


    Im obersten Stockwerk erwarteten uns zwei Sicherheitsanwärter, die Jimmy Lou zu kennen schien. So konnte er schnell verdeutlichen, dass es eine äußerst dringende Angelegenheit zwischen dem Orakel und mir, der Diplomatin eines fernen Koboldlandes, zu klären gab und sie ließen uns passieren.


    »Ein Glück, dass gerade Paules Jake und Jayden Steve da standen«, flüsterte er und führte uns eine geschlängelte Wendeltreppe hinauf. Die Transportblumen brachten uns bis auf zwei Drittel Höhe des Ivar Quaoi. Die restlichen Höhenschritte musste man zu Fuß auf sich nehmen, um in die heiligen Gemächer des amtierenden Orakels zu gelangen.


    Auf einmal bemerkte ich, dass der Boden vereinzelte Regenbogensplitter beinhaltete. Sie glänzten bunt und schimmerten in einem Licht, das aus ihrem eigenen Innern zu kommen schien. Buntmoos kam stellenweise dazu, und ehe ich mit meinen Füßen ausmachen konnte, aus welchen Bestandteilen dieser Fußboden noch bestehen mochte, hielten wir an.


    »Das Orakel empfängt heute niemanden«, sprach eine feste, männliche Stimme. »Kehrt um und kommt an einem anderen Tag wieder.«


    »Diese Angelegenheit ist nicht verschiebbar. Wir benötigen auf der Stelle eine Audienz«, stellte sich Seith gegen die Anweisung und ich bemerkte, dass er seinen Stand festigte, um seine Aussage zu verdeutlichen. »Das Schicksal dieser Welt und sämtlicher Anderswelten hängt davon ab.«


    »Was erlaubt ihr euch? Allein das Orakel besitzt die Befugnis in ...« Seine zornige Stimme stoppte abrupt. Ich vernahm einen Geruch von Ebenholz und Zimt, eine leichte Brise verfing sich in meiner Haube und stülpte sie nach hinten. Ich schaute ertappt auf und sah in die müden Augen des amtierenden Orakels: Pandora Yuko Hain.


    Ehrfürchtig machte ich einen Kniefall, aus dem sie ausschließlich mich entließ. Sie legte wortlos die Finger unter mein Kinn, als sie die drei Stufen zu uns hinuntergestiegen war, und blickte mit ihren graublauen Augen tief in meine Seele. Ich spürte, wie sich mein Schicksalsblick ihr für einen Sekundenbruchteil offenbarte.


    »Folge mir, Seherin«, flüsterte sie so leise, dass nur ich es verstand. Engelsgleich wandte sie sich um und stieg die Stufen hinauf, die in einen von Regenbogenfarn abgetrennten Bereich führten.


    »Ihr wartet!«, zischte der in braunen Lederwams gekleidete Kobold, der nur halb so groß war wie wir. Seiner Stimme hatte das Gegenteil vermuten lassen. Ich nickte ihnen einmal zu.


    


    Der regenbogenfarbene Farn glänzte golden, als ich hindurchschritt, und verdichtete sich in scharfkantigen Fächern hinter uns, sodass uns niemand ungehindert folgen konnte. Pandora Yuko Hain erwartete mich vor einem rundlichen Spiegel, der jedoch kein Spiegelbild zurückwarf. Die Räumlichkeiten waren silbern und ebenholzfarben, detailreich verziert und in Veilchenmoos und Samt gehalten. Keine persönlichen Dinge, soweit ich erkennen konnte.


    »Du siehst das Schicksal sterben, nicht wahr?« Ihre Stimme war zierlich und leicht. Von silbernem, zugleich weiß glänzendem Seidenstoff umhüllt stand sie da und ließ kraftlos die Arme hängen, die in den weiten Trompetenärmeln verloren gingen. Auf dem braunen Haarkleid trug sie ein Diadem aus Ebenholz, Lilien und Kamillenblüte.


    Ich nickte unruhig, nicht wissend, was sie gesehen und durch den Blick in meine Seele erfahren hatte. Doch im Grunde hatte sie mit ihren Worten vollkommen Recht. Das Schicksal starb. Und wenn das geschah, würde jedes Leben mit ihm dahinwelken.


    Mit ihren langen Fingern wies sie auf den Spiegel. Ich trat davor und bemerkte überrascht, dass es vielmehr ein Durchgang war. Ich versicherte mich mit einem Blick, was sie wünschte, und ging hindurch in eine Sphäre, die mir nicht so unbekannt erschien, wie es womöglich hatte sein sollen.


    Der Raum um mich herum bestand aus tiefster Dunkelheit, deren Schatten bereits nach meinen Füßen griffen. Der vermeintliche Spiegel, das Tor in diese Welt, die keine Anderswelt zu sein schien, spiegelte nun das Innere ihrer Gemächer wieder. Der potenziell einzige Rückweg. Vor mir erblickte ich das verkümmerte Knäuel goldener Fäden, Regenbögen und Seifenblasen, Traumgebilde und kleinen Funken. Erschrocken, es in solch einem schlechten Zustand zu sehen, streckte ich die Finger danach aus. Die Goldfäden erreichten nicht einmal mehr meine Fingerspitzen.


    »Was du hier vor dir siehst«, sprach sie und erschien plötzlich hinter dem Gebilde, »ist das Schicksal, das sich einst eine Form gab, um mit uns Kobolden zu koexistieren.«


    »Verkörpertes ... Schicksal?«


    »Es entzieht sich meiner Kenntnis, was mit ihm geschieht. Über die Jahre hinweg schrumpfte seine gegebene Lebensform, deren Wächter allein das Orakel ist. Kein Kobold außerhalb dieses Amtes weiß von dieser Konstellation. Bis heute.« Ihre Augen blickten mich auffordernd an. »Es scheint, als seien äußere Einflüsse für sein Sterben verantwortlich. Es gibt nichts, das wir für es tun können. Und mit ihm verwelken nicht nur wir, sondern auch sämtliche Anderswelten. Das Ende hat bereits begonnen. Wie willst du, Seherin, es nun aufhalten?«


    Meine Beine zitterten unter dem Druck, den ich plötzlich verspürte. Ich hatte niemals damit gerechnet, dass das Schicksal eine körperliche Form angenommen hatte, um mit uns Kobolden zu koexistieren. Wenn ich darüber nachdachte, wie eigennützig sie heutzutage handelten, wie sehr sie auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren, so erfüllte sich mein Herz mit tiefer Trauer. Das Schicksal war uns einen riesigen Schritt entgegen gekommen, um mit uns zusammenzuarbeiten, und wir traten diese Freundlichkeit mit Füßen.


    Ich zog die Diplomatenkappe aus, damit mich das Schicksal wiedererkennen konnte. Ich kniete mich vor das gerade mal noch melonengroße Schicksalsgebilde und verneigte mich so tief, dass meine Stirn den im Schatten liegenden Boden berührte. Als ich aufblickte, hatte sich der Schicksalsblick aktiviert. Er zeigte mir jedoch keine Erscheinung, sondern lud das Gebilde ein, sich mir zu nähern. Langsam schwebte es auf mich zu und die Goldfäden erreichten schließlich meine Fingerspitzen.


    »Fortune Tellus. Möge ich dir von Nutzen sein«, flüsterte ich und die Fäden bohrten sich in Sekundenschnelle in meine Fingerkuppen. Spiralförmig lief auf der einen Seite mein blaues Koboldblut, auf der anderen das fast durchsichtige Glück um die Goldfäden. Die Fäden kreuzten einander und so vermischte es sich zum schwarzen Glücksblut.


    »Es tut mir ... sehr leid, dass ich so lange gebraucht habe, dich zu finden.« Eine Seifenblase schwebte zu mir und spiegelte mein Gesicht. Ich bemerkte, dass ein Regenbogen von meiner Träne aus in das Schicksalsgebilde drang. Ein goldenes Strahlen erfasste seine Mitte. Pulsierend vergrößerte sich das Gebilde, ehe es von mir abließ und nur ein vereinzelter Goldfaden meinen Finger umfasste. Regenbogenpartikel setzten sich auf den Fingernagel. Mehr schaffte es nicht, aber immerhin.


    Ein Lächeln überkam mich, ehe ich das Orakel anblickte und flüsterte: »Wir sind noch lange nicht verloren. Wenn Ihr erlaubt, würde ich gerne jeden Tag herkommen und dem Schicksal mein Glücksblut anbieten.«


    Pandora Yuko Hain erschien wie durch Zauberhand vor mir und umarmte mich. Sie sagte kein Wort, doch ihre Geste war mir Ausdruck genug. Ich wusste nicht, woran es lag, dass sie als erwähltes Orakel nicht selbst spendete, aber das war für mich nicht weiter wichtig. Ich durfte dem Schicksal helfen.
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    Kapitel 40 | Festball


    


    Es gefiel mir nicht, dass Myriel alleine hineinging. Doch es war bekannt, dass das amtierende Orakel kaum Audienzen gewährte, seit das Regenbogenglück versiegt war. Möglicherweise war sie von Vertretern ferner Koboldvölker so sehr belagert worden, dass sie sich vor lauter Schadensbegrenzung und Senkung der aufkeimenden Panik nicht mehr um ihre eigentlichen Aufgaben hatte kümmern können. Wir sollten also glücklich darüber sein, dass sie Myriel überhaupt empfing. Trotzdem ... etwas stieß mir säuerlich auf, als sie uns zunickte.


    »Und was tun wir jetzt? Wollen wir warten?«


    »Ja«, antwortete ich einsilbig und beobachtete den molligen Kobold im Lederwams. Ich fragte mich, was für eine Bedeutung es haben mochte, dass er kein Wappen am Revers trug und sich auch sonst keinerlei Ähnlichkeiten an unseren Uniformen finden ließen.


    »Das dauert bestimmt lange«, seufzte Jimmy Lou und setzte sich auf seinen Hosenboden. »Denkst du, sie kann das Orakel überzeugen, sie freizulassen?«


    »Mit Sicherheit.« Ich hockte mich neben ihn und holte gedankenverloren den Trank hervor, den mir der blonde Minotaurus zugesteckt hatte. »Wenn sie erfährt, was Myriel gesehen hat, bleibt ihr keine andere Wahl.«


    »Was hast du denn da?« Neugierig schob sich Jimmy Lou vor, um die Trankflasche zu begutachten.


    »Der Minotaurus gab sie mir, bevor wir in unsere Welt zurückgekehrt sind. Ich vermute, Myriel soll davon nichts erfahren.« Ich schwenkte die Flasche mit dem länglichen Hals in meiner Hand, um die Konsistenz der Flüssigkeit in ihrem Innern abzuschätzen, doch die dunkelbläuliche Glasur erschwerte mir die Aussage darüber. »Er wird mir in letzter Stunde helfen, sagte er.«


    »Was meint er mit letzter Stunde?«


    Ich ließ mir lange Zeit, von der Flasche auf- und ihn anzusehen. Ich holte tief Luft und erinnerte mich selbst daran, dass meine Frist ablief: »Ich werde bald sterben, weißt du. Myriel hat es gesehen. Schon vor einer Weile.«


    »Das ist doch nicht dein ...«


    »Es ist Schicksal«, betonte ich und sah ihn ernst an. »Wie könnte ich mich dagegen auflehnen, wenn es genau das ist, was erst alles aus den Fugen gebracht hat, Jimmy?«


    Er blickte mich entsetzt und kopfschüttelnd an. Ich sah deutlich, wie er mit den Tränen rang. Das mochte ich an ihm. Man war immer in der Lage, in seinem Gesicht zu lesen, wie es um seine Gefühle stand.


    »Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe. Das Wichtigste ist, Myriel zu beschützen, das musst du verstehen. Und wenn ich nicht mehr ... Wenn ich es nicht mehr kann, dann ist es deine Aufgabe, an ihrer Seite zu sein.«


    »Nein, du darfst nicht ...«


    »Versprich es mir!« Ich umfasste seinen Nacken freundschaftlich und blickte ihn an. Er weinte bitterlich. »Ich kann sie ... niemand anderem überlassen. Dir vertraue ich. Bitte!«


    Er nickte zaghaft und ich bemühte mich, ihn anzulächeln. Es fiel mir nicht leicht, diese Angelegenheit auszusprechen. Dennoch wusste ich, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde und ich für Myriels Sicherheit sorgen musste. Falls sie starb, war das unser aller Untergang – nicht nur mein eigener. Das durfte ich nicht zulassen.


    


    Myriel erschien wenig später mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Sie wedelte mit einem Papyrus, das vermutlich ihre Freilassung bescheinigte, und verabschiedete sich überschwänglich vom Orakel, dessen Umrisse wir nur hinter dem Regenbogenfarn erahnen konnten. Jimmy Lou sah man immer noch an, dass ihn etwas bedrückte, aber ich hoffte, dass Myriel es nicht bemerkte, so fröhlich, wie sie gerade war. Und tatsächlich redete sie ununterbrochen von einem Raum in einem Spiegel, von einem materialisierten Schicksalsgebilde und einer Möglichkeit, alle zu retten.


    Die darauffolgenden Tage begleitete ich Myriel zu den Gemächern des amtierenden Orakels, ehe ich gemeinsam mit Jimmy Lou abwechselnd die Regenbogenplantagen, Steinbrüche, die Weltenbibliothek sowie die einzelnen Bereiche des Ivar Quaoi besuchte. Der Verfall geschah deutlich langsamer als zuvor, trotzdem schien er nicht aufzuhalten zu sein. Jimmy Lou ängstigte es jeden Tag mehr, wie schnell sich unsere Welt doch veränderte und wir nicht mehr tun konnten, als alles im Auge zu behalten. Er sprach nicht von meinem bevorstehenden Tod, aber ich sah ihm an, wie es ihn mitnahm, zu wissen, dass es bald geschah, und unfähig zu sein, etwas dagegen zu unternehmen.


    Abends trafen Myriel und ich uns in unserem magischen Reich. Es hatte den Anschein, als hatte sich im Vergleich zu früher nur ihr Aufgabengebiet geändert. Sie erzählte mir aufgeregt von ihrer Methode, dem Schicksalsgebilde ihr Glücksblut zu übertragen, und ich hörte deutlich in ihrer Stimme, wie zuversichtlich sie war. Dennoch bereitete mir eine Sache mächtig Sorgen: Myriels Schicksalsblick schien nicht abzuklingen. Auch wenn er ihr in letzter Zeit keinerlei Erscheinungen zeigte, verbarg sich ihr Haselnussbraun hinter der goldenen Sichel, die ihre Iris umfing. Sie erklärte mir, dass sie sich über ihr Auge mit dem Schicksalsgebilde verband, worunter ich mir nicht wirklich etwas vorstellen konnte, und allein diese Tatsache beunruhigte mich noch um einiges mehr.


    


    Sieben weitere Tage waren verstrichen, als Samantha an meiner Türe klopfte. Ich steckte mir gerade das Wappen der Sicherheitsabteilung ans Revers, ehe ich ihr die Zimmertüre öffnete und sie hereinbat. Jimmy wartete sicher schon auf mich.


    »Du wirst heute doch pünktlich sein?«, fragte sie mich und hakte sich mit einem Duft von Pfirsich und Rosmarin bei mir ein. »Du hast es nicht vergessen, nicht wahr?«


    »Deinen Geburtstag?«


    »Meinen Geburtstagsball!«, betonte sie und stierte mich von der Seite an. »Du musst kommen!«


    »Samantha. Denkst du wirklich, das ist der passende Zeitpunkt, einen prunkvollen Ball zu veranstalten?«


    »Aber natürlich!«, heischte sie. »Es gibt keinen besseren Moment als jetzt! Die Koboldvölker sind noch immer völlig mitgenommen von den Strapazen der letzten Wochen. Mir ist bewusst, dass die Angelegenheit nicht überstanden ist, dennoch wird es die Stimmung und den Zusammenhalt fördern. Das ist es doch, was die Politik sich in solch einer schwierigen Zeit am meisten wünscht, nicht wahr?«


    Ich musste an meinen Vater denken, und wie er ihr mit Sicherheit beipflichten würde. »In Ordnung. Ich werde da sein.«


    


    Nach unserer Schicht betraten Jimmy Lou und ich gemeinsam den begehbaren Kleiderschrank meines Vaters. Er besaß massenhaft Anzüge, die zu diesem Anlass angemessen erschienen. Jimmy kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als ich einen Spiegel zur Seite schob und sich dahinter drei Stangen voller farblich variierender Kleidungsstücke befanden.


    »Und ich darf mir wirklich einen aussuchen und auf dem Geburtstagsball deiner Verlobten tragen?«


    »Natürlich«, sagte ich schmunzelnd und wählte einen dunkelblauen Anzug mit kupferner Knopfleiste. Aus dem Blumenkübel auf seinem Beistelltischchen fischte ich mir eine zartrote Mohnblume, deren Blütenblätter von einem samtigen Weiß durchzogen waren. Ich konnte mir nicht helfen, aber diese Blume erinnerte mich an meine Myriel.


    Jimmy brauchte eine ganze Weile, um sich angesichts dieser Auswahl festzulegen. Er entschied sich schließlich für einen dunkelbraunen Blazer mit weiten Hosen. Eine interessante Wahl, ich wollte sie jedoch nicht infrage stellen, da wir sonst nur noch später zum Festball erschienen wären.


    Als wir die geschwungenen Treppen in den Festsaal hinabstiegen, der sich im hinteren Bereich unseres Herrenhauses befand, waren schon zahlreiche Gäste eingetroffen. Man spielte Musik, einige Paare tanzten bereits und ich erblickte Samantha, die in einem von aufdringlichen Federn besetzten Kleid aus goldenen Pailletten in einer Gruppe von fünf Kobolddamen stand. Vermutlich Bekannte aus den fernen Landen, die sie ihre Heimat nannte, bis sie von dort als meine Verlobte in unser Haus eingezogen war. Sie winkte mich zu sich.


    »Die Pflicht ruft«, sagte ich und verabschiedete mich von Jimmy Lou, der nickend Richtung Festbuffet marschierte.


    »Erinnert ihr euch an meinen Verlobten, Seith Maxwell Schwarzstein?«, stellte sie mich der Runde vor und ich verneigte mich mit einem aufgesetzten Lächeln, das die Kobolddamen zufrieden stimmen würde. Zwei von ihnen gehörten einer vermögenden Koboldfamilie an, die sich mit Stofflieferungen und Edelsteinveredelung befasste. Eine Frau war mollig und klein, erinnerte an einen Zwerg aus einer mir bekannten Anderswelt, nur ohne Bart und mit nur einem Hauer im rechten Mundwinkel. Die anderen waren mir unbekannt.


    »Oh wow«, hörte ich die Kobolddame mit der gelben Feder im Haar sprechen. »Du hast sogar die Donnersteins eingeladen? Was ist mit den Rivalitäten eurer Häuser?«


    Ich schaute sofort zum Eingang und entdeckte Roland Aigen Donnerstein. Neben ihm ging mit stolz hervorgestreckter Brust Olan Leopold Hauptzorn. Beide im schlichten Frack in Schwarz. Seine jüngste Tochter Mueele und die Älteste, Alare, liefen etwas auf Abstand hinter ihm. Myriel konnte ich nicht entdecken. Vermutlich wusste sie gar nichts von diesem Festball.


    »Oh«, kicherte Samantha. »Ich dachte mir, an so einem bedeutenden Tag sollten die Rivalitäten mal außen vor bleiben.« Sie raffte ihren Rock an einer Seite hoch und ging der Familie Donnerstein entgegen, um sie auf ihrer Geburtstagsfeier zu begrüßen.


    »Na, wenigstens heute hätten sie ja ihre triste Farbe ablegen können«, lästerte eine von ihnen und spielte auf ihre schwarze Bekleidung an. Mueele trug ein kurzes Schwarzes, das eine seitliche Stoffraffung am Saum besaß. Eine schwarze Rose zierte ihr rechtes Handgelenk. Alare hingegen hatte ein hochgeschlossenes Kleid aus schwarzer Spitze gewählt. Über ihrem Dekolleté befand sich jedoch eine weite Aussparung, die an einen Schwertschnitt erinnern sollte.


    Ich entschuldigte mich und suchte die Bar auf. Nach zwei Kobolden war ich an der Reihe und bestellte mir wie gewöhnlich eine Milchlösung mit Schuss. Das erste Glas trank ich in einem Zug aus, das zweite bis zur Hälfte und wandte mich um, um die Gäste zu beobachten. Jimmy Lou hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, die kleine Donnerstein dazu zu bewegen, mit ihm zu tanzen.


    Ich verfolgte das bunte Treiben, als ich auf einmal im Eingangsbereich einen Engel sichtete. Ihr pechschwarzes Haar fiel ihr in feine Locken gedreht über die nackten Schultern. Das bodenlange Kleid schimmerte regenbogenfarben und lag so seidig eng an ihrer Haut, dass ich für einen Augenblick den Atem anhielt. Es betonte dermaßen ihre weiblichen Rundungen, dass es fast wie ein Hauch von Nichts wirkte, der ihre Figur umspielte.


    »Ach du liebe Güte! Ist das nicht ...«


    »Wie kann sie es wagen, hierher ...«


    Ehe die Stimmen Myriel erreichten und ihre Unsicherheit das Bild eines Engels zerbrechen konnte, eilte ich quer über das Tanzparkett an ihrer Familie vorbei auf sie zu und reichte ihr meine Hand. Ihr grünes Auge glitzerte vor Aufregung und ein scheues Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Finger in meine Handfläche schob. In dem Moment entlud sich ein kleiner Blitz, der uns beide zu einem Grinsen bewegte.


    »Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während ich sie bei mir unterhakte. »Halte den Kopf immer oben und blende ihr Gerede aus. Sieh nur mich alleine an.«


    Ihr Lächeln verzauberte mich erneut und ich spürte, dass dieser Abend eine ganz besondere Stunde für uns bereithielt.
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    Kapitel 41 | Schicksalsgeister


    


    Alare hatte mir ein Kleid zurechtgelegt. Die Verlobte von Seith schmiss heute eine Geburtstagsparty und hatte überraschenderweise sogar meine gesamte Familie eingeladen. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, dorthin zu gehen, oder ob unsere Väter nicht wieder aneinandergeraten und den Abend sprengen würden. Außerdem, wenn ich das bereitgelegte Abendkleid so ansah, wollte ich nicht als pechschwarze Kriegsbraut dort aufkreuzen, wie mein Vater uns gerne gesehen hätte. Es schien knielang und hatte vereinzelte Lederriemchen, die wohl die Taille hervorheben sollten.


    Als ich durch den Spiegel in die Schicksalssphäre trat, ahnte ich, dass ich für eine solche Party ohnehin keine Zeit haben würde. Seine Goldfäden empfingen mich bereits spielerisch und zogen mich näher an das Schicksalsgebilde heran, das in den letzten Tagen deutlich an Größe gewonnen hatte. Als ein Regenbogen in meinen Schicksalsblick drang, tauchte ich in eine mir vorher unbekannte Welt der Farben ein, die so wunderschön war, dass ich nie wieder etwas Schwarzes tragen wollte. Die Seifenblasen umspielten meine Beine und glühten golden, als sie mit der Haut in Berührung kamen.


    Eine goldene Hand umfasste die Finger meines rechten Arms und hob mich in das Schicksalsgebilde hinein, das wie von selbst auseinanderglitt und mich empfing. Ein glänzendes Lachen zog an meinem Gesicht vorbei, bis ich auf einem Gebilde Platz nahm, das an einen großen Stuhl erinnerte. Und schließlich umarmten mich bunt schillernde Arme, als stünde jemand hinter mir.


    »Ich bin zurück«, flüsterte ich vor Freude und konnte ein fernes Kichern hören. »Wer von euch möchte heute etwas von meinem Glücksblut bekommen?«


    Vor mir erschienen drei Arme, die flehend ihre Hände auseinanderfalteten. Eines golden wie das Glück, das Andere glitzernd wie die Tränen und schließlich das Dritte, kunterbunt wie das Blut verschiedener Völker. Das Schicksal, so hatte ich für mich entdeckt, war ein Gebilde aus drei freien Geistern, die es sich einst zur Aufgabe gemacht hatten, das Leben anzuleiten und den Wesen aller Welten zu helfen. Mit der Zeit musste nicht nur das Wissen um diese Koexistenz, sondern auch um die Einheit dieser Geisterwesen verblasst sein.


    »Myriel Leora?«


    Und ich ahnte, woran das lag. Sie hatten ihren Glauben und das unabdingbare Vertrauen in uns Kobolde verloren. Der Gedanke war mir gekommen, nachdem ich vor zwei Tagen gesehen hatte, wie sie sich sofort ins Innere ihres Schutzkreises zurückzogen, sobald Pandora Yuko Hain die Sphäre betrat. Vermutlich erkannten sie das amtierende Orakel nicht an, anders konnte ich mir ihr Verhalten nicht erklären. Die Schicksalsgeister hatten offenbar nicht nur jegliche ihrer Spendenversuche sabotiert, sondern ihr auch lange Zeit vorgegaukelt, der Raum hinter dem Spiegel sei vollkommen leer und das Schicksalsgebilde verschwunden, so scheu schienen sie. Das hatte sich erst vor ungefähr zwei Jahren geändert. An dem Tag, als das Schicksal begonnen hatte, mir Erscheinungen zu zeigen.


    Ich trat aus dem Traumgebilde heraus, dem Orakel entgegen, verneigte mich und blickte sie an. Sie stellte mir keine Fragen darüber, was ich tat und wie ich es tat. Ich wusste nicht, ob sie ahnte, was es mit diesem Gebilde auf sich hatte oder ob sie sich der Existenz der drei Geisterwesen bewusst war.


    »Ich weiß, ich habe nicht die Macht, dir bei deiner Aufgabe zu helfen, aber ...«, flüsterte sie beunruhigt, immer wieder dem Schicksalsgebilde einen Blick zuwerfend. »Nimm das, um dich bei Kräften zu halten. Täglich hierherzukommen und deinen Körper diesen Strapazen auszusetzen ...«


    »Ich bin in Ordnung«, versicherte ich und nahm ihr ein Präparat mit Regenerationseiern aus der Hand. »Danke.«


    Sie nickte mit einem zaghaften Lächeln und verließ die Sphäre. Augenblicklich zogen mich die Arme zurück in das Schicksalsgebilde und ich ließ sie von meinem Glücksblut trinken. Flüsterleise summten sie ein Lied, das meinen Geist federleicht werden ließ und mir das Gefühl gab, schwerelos durch einen riesigen Ozean an Farben und Lichtern zu schwimmen.


    


    Ungewohnt früh tauchte ich aus diesem Traumgebilde auf. Die bunten Arme schlangen sich um meinen Hals, als wollte mir jemand viel Glück wünschen, während die anderen beiden etwas an mir zurechtzupften. Eine Sammlung an Seifenblasen schwebte auf mich zu und ich erkannte ein sagenhaft schönes Kleid, das sie mir gezaubert hatten. Es war bodenlang und glänzte regenbogenfarben. Als ich mich einmal drehte, bemerkte ich den tiefen tränenförmigen Ausschnitt auf meinem Rücken. Der Stoff war seidig und enthielt schuppenartige Muster, die so zuliefen, als wollten sie bewusst gewisse Stellen besonders betonen, was mich im ersten Moment wirklich peinlich berührte.


    Neben mir erschien eine Silhouette aus goldenem Licht, die mich an mein eigenes Spiegelbild erinnerte. »Glück dem, der Glück schenkt. Und du, Myriel, solltest die Glücklichste von allen sein.«


    »Tränen denen, die Tränen bescheren«, flüsterte das glänzende Abbild von mir und strich mir zärtlich über die Wange. »Und du, Leora, solltest keine Tränen mehr weinen.«


    Als Letztes zeigte sich das bunte Antlitz und ich fragte mich, ob die Schicksalsgeister auch eine eigene Gestalt besaßen oder dies wirklich ihr wahres Selbst widerspiegelte. »Blut dem, der Blut fordert. Und du, Donnerstein, solltest kein Blut mehr opfern müssen.«


    Ehe ich verstand, was sie sagten, küssten sie mich einer nach dem anderen auf den Mund. »Lebe und liebe, solange du noch kannst.« »... darfst.« »... musst.«


    Sie verschwanden in ihrem Traumgebilde, doch ehe ich die Möglichkeit hatte, etwas dazu zu sagen, schlug mir ein heller Lichtblitz ins Gesicht und ich wandte mich ab.


    


    Gute-Laune-Musik und anregende Stimmen brachten mich dazu, meine Augen zu öffnen und ich fand mich wie von Zauberhand im Eingangsbereich wieder, durch den die Partygäste hineinströmten. Einzig für diesen Anlass waren Lichtblumengirlanden aufgehängt worden, die das ohnehin schon prachtvolle Herrenhaus der Schwarzsteinfamilie noch erhabener wirken ließen. Offensichtlich war es ihr Wille, dass ich auf diese Party ging, und wie hätte ich mich auch dem Schicksal selbst widersetzen können?


    Ich atmete tief ein und fasste all meinen Mut zusammen. Mir war bewusst, dass wir uns in der Öffentlichkeit gewöhnlich nicht ansahen und ansprachen, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Also sollte ich am besten meine Familie aufsuchen und versuchen, mich an Mueele zu halten, um nicht den ganzen Abend mit meinem Verlobten tanzen zu müssen.


    Als ich jedoch den Festsaal erreichte und sämtliche Partygäste zu mir blickten, wackelte mein Selbstvertrauen. Ich konnte meine Schwestern nicht entdecken, schaute von einem tuschelnden Gesicht ins Nächste und spürte, wie etwas mir die Kehle zuzog. Ich wollte sofort umdrehen und gehen, ahnte ich doch, dass es eine ganz miese Idee gewesen war, hierher zu kommen, da reichte er mir die Hand. Seine blaugrauen Augen strahlten eine solche Freude aus, mich zu sehen, dass meine Angst augenblicklich von mir abfiel und ich lächeln musste. Ein kleiner Blitz entlud sich zwischen meinen Fingerspitzen und seiner Hand, als ich sie in seine Handfläche schob und er mich daraufhin grinsend bei sich unterhakte.


    »Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist«, flüsterte er mir ins Ohr und ein prickelnder Schauer lief über den Rücken. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, als seine Stimme so nah bei mir erklang. Mein Herz raste. »Halte den Kopf immer oben und blende ihr Gerede aus. Sieh nur mich alleine an.«


    Ich lächelte, als ich daran dachte, dass mir das sicher nicht schwerfallen würde. Seith führte mich vor aller Augen mitten auf die Tanzfläche und ich hörte ihr Geschwätz, wie ein Schwarzstein nur eine Donnerstein zum Tanz auffordern könne. Ich ahnte, dass auch unsere Familien uns genau beäugten, aber wie er schon sagte, bemühte ich mich, meinen Kopf oben zu halten und mir den Abend nicht verderben zu lassen. Schließlich schien gerade endlich das in Erfüllung zu gehen, was ich mir so lange erträumt hatte: Seith tanzte mit mir auf einem Ball. Die Schicksalsgeister hatten mich so hübsch herausgeputzt, da konnte doch eigentlich nichts mehr schiefgehen.


    Plötzlich blieb er jedoch stehen, seine Hand glitt langsam meinen Arm hinab zu meiner und er zog mich daran zu sich. Unvorbereitet prallte ich gegen seinen Oberkörper und sah erschrocken an ihm hoch. Sein Grinsen zeigte mir hingegen, dass es ihm gefallen hatte. Ich spürte, wie er die Hand an meinen Rücken legte, und hatte das unglaubliche Gefühl, als versengte sie die nackte Haut. Er platzierte den Arm an seiner Schulter und führte meine Rechte schließlich auf Augenhöhe. Ein Blick in seine Augen, die ein merkwürdiges Funkeln zeigten, verunsicherten mich einen Moment, ehe er mir zuhauchte: »Du siehst wunderschön aus, Myriel. Kein Wunder, dass sie ihre Blicke nicht von dir abwenden können.«


    Ich wollte mich verlegen bedanken, da drehte er mich in seinen Arm ein und wieder aus, tanzte mit mir über das Parkett. Seine Fingerspitzen brannten auf der Haut und mein Hals wurde trocken. Ich musste ihm heute unbedingt sagen, was ich für ihn empfand. Wer wusste, wie viel Zeit uns dafür noch blieb? Doch jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, warf er mich in eine Figur, die meinen Körper vor Leidenschaft nur so erbeben ließ und mich unfähig machte, zu sprechen. Es fühlte sich an, als erkunde er meinen gesamten Körper, obwohl er nur mit mir tanzte, und ich konnte der Hitze nicht entkommen, die er in mir entfachte.


    Er presste mich an sich, nur um meinen Oberkörper im nächsten Moment nach hinten gleiten zu lassen, und es kam mir so vor, als wolle er jedem hier im Saal zeigen, wie wunderschön er mich fand. Als seine Hand mich im Rücken stützte und er sich zu mir hinunterbeugte, spürte ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht und für einen klitzekleinen Augenblick erhoffte ich mir, dass er mich jetzt küsste. Unausgesprochene Gefühle standen zwischen uns und ich sah in seinen Augen, wie sehr er es sich wünschte. Doch im letzten Moment, als ich schon das Gefühl zu kosten schien, drehte er den Kopf zur Seite und beendete unseren Tanz.


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Gäste und ich erblickte Samantha und Olan nebeneinander, die uns böse anfunkelten. Aber das spielte für mich gerade keine Rolle. Ich drückte verzweifelt Seiths Hand, nichtsahnend, was geschehen war, da zog er mich hinter sich her und wir verließen den Festsaal.
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    Kapitel 42 | Sinnesrausch


    


    Beinahe hatte ich mich von der Stimmung mitreißen lassen und sie vor aller Augen geküsst. Dieser leidenschaftliche Tanz hatte Unaussprechliches in mir wachgerufen und als sie mich angesehen hatte, mit diesem sehnsüchtigen Blick, ahnte ich, dass sie genauso empfand wie ich. Im letzten Moment jedoch hatte mich der goldene Schimmer in ihrer Iris daran erinnert, wer sie war und wie wichtig sie für die neue Ära sein würde. Wer war ich, ihr im Beisein all dieser Kobolde einen Kuss zu stehlen?


    Ich stieß die Flügeltüren zur Empore auf und stützte mich auf das Geländer. Ihre kleinen Schritte, die sich mir langsam näherten, riefen einen verzweifelten Ausdruck in ihren Augen wach und ich spürte noch immer ihre Hand, die zitternd die meine gedrückt hatte. Was hatte ich nur getan?


    »Seith?«


    »E-Es tut mir leid. Ich hätte nicht ...«, unterbrach ich sie, wusste jedoch nicht so recht, was ich ihr sagen wollte. Wie sollte ich mich ihr gegenüber verhalten? Hatte ich es ... kaputtgemacht?


    »Seith?«


    Ich spürte ihre kleine Hand, wie sie sich zärtlich in meine schob und sie drückte. Langsam drehte ich mich ihr zu, wagte es jedoch nicht, sie anzublicken. Der Saum des Kleides funkelte regenbogenfarben und ich schloss die Augen, um mich zu besinnen. Da legten sich plötzlich für einen kurzen Moment samtweiche Lippen auf meine und ich hörte sie flüstern: »Ich ... liebe dich.«


    Als ich sie anblickte und mir völlig überrumpelt an die Unterlippe fasste, zeigte sie mir ihr schönstes Lächeln, das sich zwischen Unsicherheit und Scheu, Glück und Zuversicht versteckte. Und da leuchtete etwas in ihren Augen, das ich all die Zeit hatte wachsen sehen und das sie nur für mich hervorzuholen schien: Liebe.


    »Du hast mich ganz schön lange warten lassen«, neckte ich sie und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Doch sie ließ meine Hand nicht wieder gehen, sondern legte ihre Wange hinein, küsste behutsam die Handfläche und sah mich mit einem Blick an, in dem ich mich augenblicklich verlor. Mit beiden Armen zog ich sie an mich und presste meinen Mund auf ihren. Sie schmeckte nach Vanille. Für einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, Myriel hätte leichtes Fieber, so heiß fühlte sie sich an. Doch ihr betörender Geruch, sie so nah bei mir zu haben, verdrängte diesen Gedanken im Sinnesrausch. Ich hob sie an, ohne mich von ihren weichen Lippen zu lösen, drehte mich mit ihr und setzte sie auf dem Geländer ab. Die eine Hand vergrub ich tief in ihrem Schwarzhaar, als musste ich sichergehen, dass sie mir nicht entkam. Mit der anderen fuhr ich die Aussparung an ihrem nackten Rücken entlang, was ihr ein leises Stöhnen entrang, ehe ich ihren Mund wieder mit meinem versiegelte. Als sie schließlich die Fingerspitzen unter mein Hemd schob und dabei eine Spur versengter Haut hinterließ, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Fordernd presste ich sie gegen das Geländer, nicht wissend, wohin das hier führen würde, als ein bestialischer Schrei unseren romantischen Moment zerstörte.


    Mit einem Mal schien ihr Kleid alarmierend aufzuleuchten und Myriel nickte, als ob sie jemandem zustimmte. Sie sah mich entschuldigend an, flüsterte, jetzt gehen zu müssen, und küsste mich noch einmal zärtlich, ehe sie von dem Geländer glitt.


    »Myriel, ich ...«, hielt ich sie am Handgelenk bei mir. »Ich liebe dich. Schon seit ich dich das erste Mal in unserem Garten gesehen habe. Ich wusste nur nicht, wie ich es dir ...« Verlegen legte ich die Hand an den Hinterkopf und konnte nicht anders, als sie anzugrinsen. »Du bist ... eine Wahnsinnskoboldfrau. Wirklich!«


    »Seith ...«


    »Nein, ist schon gut«, versicherte ich ihr und gleichzeitig mir selbst. »Ich bin froh, dass ich dich kennen und lieben lernen durfte und dass ich dich, wenn auch nur dieses eine Mal in meinem Leben, habe so küssen dürfen. Es ist ...«


    Sie stand vor mir und schüttelte mit dem Kopf. Ihre Fingerspitzen legte sie an meine Wangen. Sie war immer noch heiß wie Feuer, aber ihre Berührung war alles andere als unangenehm. »Ich wünschte, du würdest nicht so reden. Das falsche Schicksal muss aufgehalten werden und vielleicht, ja ... ganz vielleicht ... ist die Erscheinung deines Todes auch nur ein Trugschluss gewesen, den mir die ferne Seherin hat zukommen lassen.« Und sie rang sichtlich mit den Tränen, als sie das sagte: »Ich ... möchte nicht, dass die Liebe meines Lebens stirbt. Was sollte Grund meiner Existenz sein, wenn nicht, für die Liebe und ein gemeinsames Leben mit dir zu leben?« Ein Schauer lief mir über den Rücken, als sie das aussprach und ich zog sie erneut in die Arme. »Falls das Schicksal und die Anderswelten mich wirklich brauchen, werden sie wissen, was ich brauche, um ihnen weiterhin helfen zu können.« Sie blickte mich unverwandt an und malte ein Lächeln auf ihre vor Angst zitternden Lippen. »Ich brauche dich. Bitte denk nicht daran, mich alleine zu lassen. Bitte.«


    Wie in Trance küsste ich sie und spürte deutlich ihr Verlangen, das sie mir mit jeder Erwiderung entgegenbrachte, doch hatten wir beide diesen bestialischen Schrei nicht vergessen. Und so lösten wir uns voneinander, lächelten uns ein letztes Mal traurig an und beschlossen, etwas zu unternehmen.


    Ich traute meinen Augen nicht, als plötzlich ein goldener Arm aus dem Kleid hervortrat und sie am Handgelenk packte, um Myriel in Richtung Flügeltüren zu ziehen. Es hatte den unglaublichen Anschein, als sei ihr Abendkleid schlagartig lebendig geworden, und ein glänzender Arm winkte mir zu, ihr zu folgen.


    »Sie ist hier!?«, stieß Myriel erschrocken aus, als habe jemand mit ihr gesprochen. Wir schoben gemeinsam die beiden Türen auf und rannten die Gänge zurück zum Festsaal.


    


    Der Geruch von verbranntem Holz und verkohltem Fleisch stieg uns in die Nase, als wir den Saal betraten und in ein Meer aus Feuer eintauchten. Inmitten des Flammenmeeres, welches das gesamte Tanzparkett einzunehmen schien, entdeckte ich eine Frauengestalt mit langen schwarzen Haaren und einem düsteren Augenausdruck. Ich erinnerte mich sofort an diese Augen und schluckte vor Anspannung, die ferne Seherin in meinem Haus aufzufinden. Die meisten Partygäste hatten bei ihrem Erscheinen offenbar das Weite gesucht. Ich hörte Jimmy Lous Rufen bis hier her – er evakuierte draußen die Kobolde. Nichtsdestotrotz erkannte ich auf der linken Seite die Familie Donnerstein, während mein Vater, Samantha und einige Bedienstete sich auf der Rechten vor den Flammen in Sicherheit brachten.


    »Seherin«, summte die Frau mit hell erfreuter Stimme und wandte sich zu uns um. Myriel drückte noch einmal meine Hand, ehe sie zwei Schritte auf sie zu ging. Vermutlich wollte sie die Aufmerksamkeit von ihrer Familie ablenken, aber sie dachte doch nicht wirklich, dass ein Kriegsveteran und seine Sprösslinge sowie ein angehender Kriegsheld vor einer in Flammen stehenden Menschenfrau davonliefen?


    Erst jetzt registrierte ich, dass sie trotz ihrer Herkunft als Mensch nahezu dieselbe Größe wie wir Kobolde angenommen hatte. Offenbar hatte die Reise in unsere Welt ihr Erscheinungsbild an die vor Ort geltenden Gesetzmäßigkeiten angepasst. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, wie groß Myriel wohl in der Menschenwelt sein mochte und wie groß Menschenwesen eigentlich waren.


    »Ich bin hier. Lass sie gehen.«


    Ein schallendes Lachen erfüllte den Raum. Ich beobachtete, wie die ferne Seherin angeregt in der Luft zu schweben begann und sich räkelte, als würde sie auf einem Bett liegen, den Kopf auf die Arme gestützt. »Aber, aber«, kicherte sie. »Seherin. Ich bin nicht an deiner Familie interessiert.« Sie schnippte mit dem Finger und aus den Flammen trat eine schwarze Haarbestia in Gestalt einer Raubkatze, die sich zum Angriff bereit zurücklehnte. »Ich bin nur hier, um dir für morgen alles Glück der Welt zu wünschen und dir die Möglichkeit zu geben, dich von deinen Liebsten zu verabschieden. Denn wie du weißt, wird es dein letzter Tag sein.«


    Erschrocken sah ich Myriel an. Hatte sie etwa eine Vision ihres eigenen Todes gehabt und mir nichts davon erzählt? Sie rührte sich nicht. Auch nicht, als die Raubkatze ihre Gestalt in Flammen hüllte und auf sie zusprang. Myriel stand einfach nur da und blickte die ferne Seherin an.


    »Myriel!«, kreischte ihre kleine Schwester, doch Aigen Roland Donnerstein hielt sie zurück. Etwas in mir wollte zu ihr eilen und sie zur Seite stoßen, um sie zu retten. Ein anderer Teil wusste, dass sie heute noch nicht in Gefahr war. Myriels Herz schlug ruhig und ausgeglichen, trotz der bizarren Situation. Sie schien zu wissen, was sie tat.


    Mit einem Mal öffneten sich drei Armpaare, die direkt aus dem Kleid ragten. Eines war golden, das Zweite glänzte silbern und das Dritte wirkte kunterbunt wie ein Regenbogenlicht. Myriel breitete als letzte ihre Arme aus und empfing die Raubkatze mit einem Lächeln, ehe sie wie durch ein Wunder in dem Rock verschwand, als wäre es ein schwarzes Loch. Die drei Armpaare schlangen sich um Myriels Gestalt, auch sie umarmte sich und mit einem blendenden Strahlen blätterte das magische Abendkleid von ihrem Körper. Zurück blieb das Kleid ihrer Mutter, das sie einst aus einer Lichtblume für sie angefertigt hatte. Reinweiß mit einem zartrosa Hauch.


    »Ich wünsche dir viel Glück«, flüsterte sie der fernen Seherin zu, die mit einem Grinsen auf ihren giftgrünen Lippen in einer Flamme verschwand. Augenblicklich löschten sich die Feuerzungen und das Geschehen endete abrupt.


    »Myriel«, lief ich zu ihr, ehe ihre Familie sie erreichen konnte und wir einen Moment für uns hatten. »Was hat sie da gemeint? Hast du ...«


    »Seith«, unterbrach sie mich und blickte mich ernst an. Erst jetzt begann ihr Herz, heftig gegen ihre Brust zu hämmern, und ich fragte mich, woran das lag. »Morgen wird es enden. Triff mich auf der Regenbogenplantage, auf der alles begonnen hat. Sie wird mich dort erwarten und ich wünsche mir, dass du mich auf meinem letzten Weg begleitest.«
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    Kapitel 43 | Verzweiflungsakt


    


    Ich wusste, dass es falsch war, ihm diese Erscheinung zu verheimlichen. Seit ich mich mit dem Schicksalsgebilde verband und die drei Geisterwesen kennengelernt hatte, führten sie mir vor Augen, wie ich sterben würde. Ich hatte Angst, Seith würde etwas dagegen unternehmen wollen, um mich zu retten. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sich jemand gegen das Schicksal stellte. Auch nicht, wenn es bedeutete, dass es keine Möglichkeit gab, das Unausweichliche zu verhindern.


    Das Entsetzen in seinem Gesicht, als mich meine Familie fortgeschafft hatte, brannte sich in mein Gedächtnis, sodass ich es selbst jetzt noch, wo ich auf dem Bett lag, nicht aus dem Kopf bekam. Es tat mir unendlich leid. Ich hätte ihm so gerne etwas anderes gesagt, aber er musste sich morgen mit mir auf dieser Plantage treffen. Eine einzige Nacht blieb mir.


    Da öffnete sich die Verbindungstür und Olan trat herein. Er sagte kein Wort, starrte mich nur an, wie ich auf der Bettdecke lag. Sein Blick war mir unheimlich und ich vernahm ein Klicken, als schloss er die Türe im Rücken ab. Mit festem Schritt kam er auf mich zu, packte mich grob am Arm und zog mich vom Bett hoch, dass es wehtat, nur um mich im nächsten Moment gegen die Wand zu stoßen. Ein Ächzen entfuhr meiner Kehle, da stand er bereits vor mir und stemmte mich an den Armen gepackt dagegen.


    »Ich bin es überdrüssig, der nette Kerl zu sein und darauf zu warten, dass du etwas in mir siehst«, knurrte er mit einer so tiefen Stimme, dass ich kaum wagte, zu atmen. Mit einer Hand fuhr er mir erst das Kinn, den Hals und schließlich mein Dekolleté entlang. Es fühlte sich an, als würde er mit eisigen Nadelspitzen in meine Haut eindringen und jeder Atemzug verschlimmerte dieses Gefühl. Ein trauriges Lächeln spiegelte sich auf seinen Lippen wieder und anfangs hoffte ich, er beruhige sich, aber schon verdunkelten sich seine Augen und entflammten vor Zorn. »Manchmal muss man sich wohl einfach das holen, was man will – so wie dein Vater es mir schon vor langer Zeit geraten hat!«


    Sein Lächeln starb und er drückte seine rauen Lippen auf meine. Während die eine Hand meine Arme über dem Kopf in Schach hielten, riss er mir mit der anderen mein Nachtkleid in einem Zug herunter. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, doch als er sein Knie zwischen meine Beine drängte und die freie Hand um meinen Hals legte, stoppten wir beide, und er suchte, etwas in meinen Augen zu finden.


    »Olan, bitte ... Wieso tust du mir das an?«, wimmerte ich, wissend, dass meinen Schrei niemand hören würde. Hatte er die Wahrheit gesagt? Hatte mein Vater ihm wirklich erlaubt, Hand an mich zu legen? Gegen meinen Willen? Wann sollte das passiert sein?


    »Es tut mir leid«, sagte er und ich ahnte, dass er es ehrlich meinte. Doch im nächsten Moment drückte er meinen Hals zu und schleuderte mich am Nacken gepackt auf das Bett. Ehe ich wusste, wo oben und unten war, setzte er sich auf mich und würgte mich. »Ich werde dich keinem anderen überlassen. Vor allem keinem Schwarzstein!« Ich schlug ihm röchelnd gegen die Arme, um den Druck zu lösen. Strampelte. Doch es half nichts. »Du hast dich in diesen Seith verguckt, nicht wahr? Hast ihm schöne Augen gemacht, obwohl dir jeder dabei zusehen konnte! Wie kannst du deinem Vater nur so eine Schande bereiten!?«


    Er lockerte den Griff und ich rang hustend nach Luft. Da nahm er mein Gesicht in die Hände und ich hatte das erste Mal den Eindruck, er würde mich womöglich zärtlich berühren, als er mir die Zunge in den Hals steckte. Tränen rannen mir über die Wangen. Das Gefühl zu ersticken wollte einfach nicht abklingen, auch als er sich bereits mit seinen Zähnen an meiner Schulter und Brust zu schaffen machte. Eine Hand wich niemals von meiner Kehle.


    Im Augenwinkel entdeckte ich eine Schmuckschatulle, die er mir einst von einem Elbenbazar mitgebracht hatte. Ich fischte danach und schlug sie ihm so heftig an den Kopf, wie ich konnte. Mit einem kräftigen Tritt beförderte ich ihn von meinem Bett, als er nur einen kurzen Moment seinen Griff löste, und rollte auf der anderen Seite heraus. Hecktisch versuchte ich, die Flurtüre zu öffnen, doch auch diese hatte er vorsorglich verschlossen. Wimmernd wandte ich mich zu ihm um, die Holztür im Rücken, als er mit einer blutigen Platzwunde am Kopf auf mich zu torkelte. Er murmelte etwas und plötzlich erschien eine Sichel an meiner Halsschlagader. Ich hielt sofort die Luft an, denn jeder Atemzug brachte sie dazu, sich weiter ins Fleisch zu drücken und ich bemerkte schon, wie das Blut an meinem Körper heruntertropfte.


    »Olan ... bitte komm doch zu dir.«


    Er lachte. »Ich hätte mich damals für die leichteste von euch Schwestern entscheiden sollen. Zu dumm, dass nicht nur deine Schönheit die deiner Schwestern in den Schatten stellt, sondern auch dein vergebenes Talent für die Kriegskunst. Dinge, die ich einfach nicht übergehen konnte.« Olan trat an mich heran und wies auf mein rechtes Auge. »Wäre nur dein verkorkstes Auge nicht. Alles wäre so viel bequemer gewesen!«


    Als er sich von mir abwandte und sich die Haare raufte, versuchte ich zu erkennen, wo sich die Glücksverbindung zu dieser Waffe befand, um sie zu übernehmen. Doch bevor ich sie entdecken konnte, drehte er sich schon um und griff in mein Schwarzhaar, um meinen Kopf zu ihm zu ziehen. Ein schmerzvolles Stöhnen entfuhr mir, als sich die Sichel dadurch tiefer in den Hals drückte. Ein zufriedenes Grinsen überkam Olan und er küsste meinen Handrücken, um mich zu verspotten.


    Plötzlich vernahm ich ein Klicken, gefolgt von einem Geräusch, als wäre etwas durch Fleisch hindurch geschnitten und hätte es zerteilt. Olan hob den Blick und Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln. Ohne ein weiteres Wort fiel er auf die Seite und ich registrierte eine Zweililie, die ihn offensichtlich mit einem Schlag getötet hatte. Blutdurchtränkt erkannte ich, dass es nicht meine Koboldwaffe war, und blickte zur Verbindungstür. Atemlos stand Alare im Türrahmen, neben ihr Mueele, die nun tränenüberströmt auf mich zu rannte. Sie warf sich an mich, was die Sichel lockerte und verschwinden ließ. Die Hand an den Hals gelegt sank ich auf den Fußboden und begann, bitterlich zu weinen.


    


    Meine Schwestern verarzteten mich und ich wunderte mich darüber, dass Alare mir keine belehrenden Worte zu sagen hatte. Mueele schimpfte unentwegt über Olan, dem sie so blind vertraut hatte, und weinte immer wieder, wenn sie die Verletzungen betrachtete.


    »Ich bin okay. Wirklich«, log ich, um sie zu beruhigen. An dem Blick meiner großen Schwester erkannte ich natürlich sofort, dass sie die Wahrheit kannte. Sie brachte Mueele zurück in ihren Flügel und nahm mich mit in ihr Schlafzimmer. Sie hatte etwas davon gesagt, dass es für eine Kriegerin Unglück bringe, wenn sie im selben Raum schliefe, in dem zuvor ein Kobold gestorben war. Aber ich glaubte vielmehr, dass sie mich nicht aus den Augen lassen wollte. Auf dem Weg dorthin erzählte sie mir in so wenigen Worten wie möglich, dass sie während meines Tanzes mit Seith das überaus zweisame Gespräch zwischen Olan und Samantha bemerkt und ein ungutes Gefühl entwickelt hatte. Das hatte sich ja nun unglücklicherweise bestätigt.


    Spät in der Nacht wandte sie sich in dem großen Bett zu mir um und fragte: »Diese Frau, die in Flammen stand ... Ist sie die Bedrohung unserer Welt?«


    Es freute mich ein wenig, dass sie sich bei mir darüber erkundigte. Dennoch schüttelte ich den Kopf. »Sie ist wütend, weil ihre Anderswelt vernichtet wurde. Aber sie ist nicht die Bedrohung, die unsere Welt zu verschlingen droht.« Ich holte einmal tief Luft und bemerkte, dass mein Hals brannte. »Ich werde ihr morgen gegenübertreten und das Ganze wird ein Ende finden.«


    »Das klingt, als würdest du nicht zurückkehren«, meinte Alare altklug, damit ich es anders formulierte. Doch als ich darauf nichts erwiderte, richtete sie sich auf und blickte mich entgeistert an. »Myriel, du ...«


    Ich setzte mich auf und sah sie unverwandt an. »Ich werde tun, was das Schicksal mir aufgetragen hat, und versuchen, unsere Welt vor dem Untergang zu bewahren.«


    »Myriel, nein ...«


    »Bitte«, flüsterte ich und uns beiden kamen die Tränen. »Du musst auf Daddy und ... Mueele achten, machst du das für mich?«


    Ihre rotbraunen Augen brachten mir in dem Moment, als sie mir schweren Herzens zunickte, so viel Liebe entgegen, wie ich sie von meiner großen Schwester lange nicht gespürt hatte. Sie drückte mich an sich und wollte mich gar nicht mehr freigeben. »Ich weiß«, sagte sie, »dass du es immer schwer hattest, weil Vater andere Pläne für dich hatte. Aber glaube mir, er ist sehr stolz auf dich, wie wir alle. Du hast bereits jetzt große Dinge vollbracht und ...« Mit einer Hand strich sie mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Du wirst auch diese Prüfung bestehen, da bin ich mir sicher.« Ich nickte zuversichtlich und sie zeigte mir ein Lächeln, das ihrer sonst eher ernsten Miene gutstand, wie ich fand. »Ich habe ... nie wirklich an das Schicksal geglaubt, weißt du. Doch seit es dich erwählt hat und du diese ... Dinge siehst ...« Zögerlich blickte sie in mein Schicksalsauge hinein und erstarrte für einen kurzen Moment. »Jedenfalls halte ich es jetzt für möglich.«


    Ich umarmte sie und küsste sie liebevoll auf die Wange. »Ich weiß, Alare, ich weiß. Danke.«


    


    Am nächsten Morgen stand ich vor dem Spiegel meiner großen Schwester. Blutrot, mit einem Zartrosa vermischt präsentierte sich mein sonst weißes Lichtblumenkleid. Ein Verband an meinem Hals, den Handgelenken und Knien erinnerten mich an den gestrigen Angriff. Da strich mir die goldfarbene Hand über die Wange. Ich bemerkte im Spiegelinnern eine glänzende und eine kunterbunte Silhouette, die mir zuwinkten. Es war, als wollten sie mir viel Glück wünschen.


    Es klopfte an der Zimmertüre und Vater trat herein. Ich hatte mit Mueele oder einem erneuten Besuch von Alare gerechnet, aber niemals mit ihm. Als er mich anblickte, erkannte ich Reue in seinen Augen, die jedoch sofort hinter der allgegenwärtigen Strenge verschwand.


    »Du wirst dieses Haus nicht verlassen, um dich zu opfern«, sprach er mit seiner keine Widerrede duldenden Stimme. »Und wenn ich das ganze Anwesen verschließen muss!«


    »Daddy«, lächelte ich, wissend, dass er diesen kindlichen Ausdruck nicht ausstehen konnte und mit Respekt angesprochen werden wollte. Doch gerade jetzt schien mir genau dieser Kosename passend zu sein. »Es ist Schicksal. Du wirst es nicht aufhalten können.«


    »Ich lasse nicht zu, dass es mir meine Tochter wegnimmt!«, brüllte er mich an, als würde ein Heben der Stimmlage etwas daran ändern, das Schicksal verschrecken und damit für immer vertreiben. Er kam auf mich zu und drückte mich so fest an sich, dass ich mich fragte, ob er mich je so umarmt hatte wie heute.


    »Ich hab dich lieb, Daddy«, flüsterte ich ihm zu, als ein merkwürdiges Kribbeln meiner Haut einsetzte. Erschrocken blickte er mich an und ich bemerkte, wie meine Hand von Regenbogenpartikeln überzogen war. Womöglich schon mein ganzer Körper. »Es ist Schicksal. Vergiss das nie.«


    Mit einem Mal wurde alles weiß, und als ich die Augen aufschlug, befand ich mich auf der Regenbogenplantage. Im ersten Moment wunderte ich mich darüber, wie ich hierher gekommen war, vermutete aber die drei Schicksalsgeister dahinter. Im nächsten Augenblick jedoch fragte ich mich, wieso sie mir nicht gestern Abend hatten auf diese Weise helfen können. So wäre mir viel Unangenehmes erspart geblieben. Und ein Gedanke brannte sich in meinen Kopf, den ich absolut nicht leiden konnte: Olan hatte sterben müssen. In dieser Nacht. Auf diese Art. Nichts hatte daran vorbeiführen können.
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    Kapitel 44 | Blut und Tränen


    


    Glücklicherweise hatte ich mich nach ersten Aufräumarbeiten des Festsaals schnell auf mein Zimmer zurückziehen können. Ich hatte damit gerechnet, dass mein Vater detaillierte Informationen über die bizarre Szene erfahren wollte, doch er fragte mich nicht ein einziges Mal. Es war, als überfordere ihn diese Angelegenheit. Er war ein pragmatischer Kobold und vermutlich konnte er sich nicht erklären, wie ein Andersweltwesen plötzlich in einem Meer aus Flammen in seinem Haus hatte auftauchen können. Ich musste zugeben, dass es mir sehr gelegen kam, nicht damit konfrontiert zu werden. So hatte ich eine Chance, mich genau auf den morgigen Tag vorzubereiten, mir einen entsprechenden Schlachtplan zu überlegen und vor allem eine Möglichkeit zu finden, wie ich Myriels Tod verhindern mochte.


    Es klopfte an meiner Tür und Samantha trat ein. Sie sah noch äußerst mitgenommen aus und unter anderen Umständen hätte ich mich wohl besser um sie kümmern müssen, aber dafür blieb mir keine Zeit.


    »Seith«, sagte sie und ihre Stimme klang gebrochen, so als hätte sie lange geweint, doch ihr Gesicht wirkte makellos. »Du weißt, wer diese Frau in Flammen war?«


    »Ja«, antwortete ich knapp. »Ich habe jetzt auch wirklich keine Zeit, Samantha. Ich muss ...«


    »Du versuchst, sie aufzuhalten? Zusammen mit der Donnerstein-Tochter?« Ich sah sie überrascht an. Vermutlich hatte sie es daraus geschlossen, dass wir beide die ferne Seherin erkannt und nicht die Angst gezeigt hatten, wie jemand, für den die Szene völlig neu gewesen wäre. »Du ... liebst dieses Mädchen, nicht wahr? Leugne es nicht, ich merke es doch genau.«


    »Es ... ist wahr«, sagte ich, müde von den Versteckspielchen.


    »Du verdammter ... Wie kannst du mir das antun!? Nach all deinen Affären der letzten Jahre, die ich dir verziehen habe, und nun das!?« Sie schlug vor Wut eine Vase von der Kommode, was ihr sofort danach offensichtlich leidtat. Ihre Augen wurden feucht und sie blickte mich unverwandt an. »Was ... stimmt denn nicht mit mir, dass du mich nicht lieben kannst?«


    »Ihre Tränen ...« Ich wusste selbst nicht, warum ich ihr gerade jetzt davon erzählte.


    »Was? Tränen?«


    »Sie haben mich verändert. Einen anderen Kobold aus mir gemacht.« Ich blickte sie an und versuchte, zu lächeln. »Einen Besseren.«


    »Für wen besser!?«


    »Samantha ...«


    »Komm mir nicht so!«, schrie sie mich an und es wunderte mich nicht, wenn sie mir dafür eine Ohrfeige verpasste, wie sie es damals getan hatte, als sie von meiner ersten Affäre erfahren hatte. Doch seit es Myriel gab, hatte mich kein anderes Koboldmädchen mehr interessiert.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es ehrlich, als sich Samantha der Tür zuwandte und ihre Finger um die Klinke legte.


    »Eine letzte Frage habe ich noch«, flüsterte sie und ich hörte, wie ihre Stimme zitterte. »Damals ... als ich nicht ich selbst war ... da sah ich aus wie diese Donnersteintochter, nicht wahr? Hast du ... Hast du mich nicht angerührt, weil du gemerkt hast, dass ich nicht wirklich sie war!?« Sie lugte über ihre Schulter, und als sie mein Gesicht sah – obwohl ich ihr eine Antwort schludig blieb – liefen ihr dicke Tränen die Wangen hinunter und sie stürmte aus dem Zimmer. Hätte ich sie denn erneut belügen sollen?


    Ich beschaute mir nachdenklich die Trankflasche, die der blonde Minotaurus mir gegeben hatte. Ich öffnete den Korken und roch eine Kräutermischung, die meine Nase beißend zu einem Niesen reizte. Als ich sie wieder verschloss, erinnerte ich mich an seine Worte. Wenn dieser Trank mir in meiner letzten Stunde helfen würde, so vermochte er das vielleicht auch bei Myriel. Ihr Leben wog um einiges schwerer als meines. Und so stand meine Entscheidung.


    Während ich mich umzog und versuchte, einzuschlafen, rief ich Myriels Erscheinung über meinen bevorstehenden Tod wach und überlegte, wie ich es vollbringen konnte, die ferne Seherin mit mir zu nehmen. Doch die Stunden vergingen und es kam kein fruchtbarer Gedanke zustande.


    


    Am nächsten Morgen traf ich mich sehr früh mit Jimmy Lou in der alten Eiche. Ich erklärte ihm, dass er Arik‘Tel dazu bewegen müsse, sämtliche Kobolde und vor allem die Donnersteinfamilie von der Regenbogenplantage fernzuhalten, die ich ihm nannte. Natürlich wollte er uns begleiten und unterstützen, aber es gelang mir, ihm die Wichtigkeit dieser Aufgabe zu verdeutlichen, sodass er mir viel Glück wünschte und mich ziehen ließ.


    Ich hoffte inständig, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als ich die Regenbogenplantage betrat. Wir hätten mit Sicherheit Hilfe brauchen können, aber ich wusste, dass Myriel so wenige Kobolde wie nur irgend möglich In die Sache mit hineinziehen wollte. Und ich musste ihr Recht geben. Wenn wir eine Chance haben wollten, die ferne Seherin zu besiegen, mussten wir die Kampfteilnehmer übersichtlich halten. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen.


    Plötzlich kam mir da ein Gedanke und ich war froh, dass Myriel noch nicht aufgetaucht war. Ich streckte die Hand vor und rief die fast verdrängte Beschwörungsformel meiner Koboldwaffe. Ein zweischneidiger Speer formte sich in meinen Fingern. Seine Schneide war silbern und mit kleinen Einkerbungen versehen, der Stab ebenholzfarben und von feinstem Leder umhüllt.


    »Hör mich an«, flüsterte ich, für den Fall, dass sie plötzlich hinter mir stehen würde, und drückte den Daumen in die Speerschneide, um ihr meinen Tribut zu zahlen. Blau leuchtete seine Klinge und er schwebte vor mir, als lausche er meinen Worten. »Es gibt etwas, das du für mich tun musst. Ein Leben, das geschützt werden muss, wertvoller, als mein eigenes. Wenn sie hierherkommt, verstecke dich in den Wolken und zeige dich erst, sobald sie in Gefahr gerät.« Ich bemerkte ein widersetzendes Aufleuchten, doch ich konnte darüber nur lächeln. »Ja, ich weiß«, summte ich freudig. »Und ich werde es tun. Für sie.«


    Ein Strahlen erschien hinter mir und augenblicklich schoss mein Speer in den Himmel. Als ich mich umwandte, erkannte ich Myriel, die mit dem Rücken zu mir dastand und auf die Regenbogenplantage blickte. Ich legte die Arme um sie und zog sie liebevoll an mich. Ich sog ihren Duft ein, um mich lange an sie zu erinnern und in vielerlei Hinsicht schien es mir wie ein Abschied.


    Ich bemerkte die Verbände an Hals und den Handgelenken und fragte mich, ob die ferne Seherin sie schon zuhause angegriffen hatte. Doch ich hatte weder gestern nach dem Ball noch heute Morgen eine Unregelmäßigkeit ihres Herzschlages vernommen. Auch jetzt wirkte sie ruhig und ausgeglichen und für einen Moment kam mir der Gedanke, dass sie etwas vor mir verheimlichte. Ich erinnerte mich an die Worte der fernen Seherin und daran, dass Myriel mir von dieser Erscheinung nichts erzählt hatte. Ich sog die Luft tief ein und beschloss, sie nicht danach zu fragen. Alles hatte ein Ende. Und das war heute gekommen.


    »Seith«, wies sie auf ein Flammenmeer, das sich zwischen zwei gebrochenen Regenbogenbrücken ausbreitete. Ich ließ Myriel los, die sich auf die nächste Konfrontation vorzubereiten schien. Schnell hatte ich den Trank hervorgeholt und nahm einen gewaltigen Schluck davon. Ich fasste Myriel am Handgelenk, zog sie zu mir und küsste sie. Als sie erspürte, dass ich ihr etwas einflößte, wollte sie mich wegstoßen und den Kopf drehen, doch ich entließ sie nicht, bis sie alles hinuntergeschluckt hatte. Ihr Antlitz wirkte zerbrechlich, als ich mich von ihr löste und ihr einen entschuldigenden Kuss auf die Wange hauchte.


    »Ich liebe dich. Und ich werde dich beschützen«, flüsterte ich und bemerkte noch, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Solch wundersam schöne Tränen. Und für einen kurzen Moment erinnerte ich mich daran, dass genau diese Tränen mich dazu gebracht hatten, mein Herz unwiderruflich an sie zu verschenken.


    Eine schwarze Silhouette bildete sich in dem Flammenmeer und ich rief mir mein Schwert in die Hand. Während ich auf die ferne Seherin zu rannte und den Waffentribut zahlte, entfuhr mir ein Kampfschrei, der Myriels Ruf meines Namens nicht im Geringsten hatte übertönen können. Myriel wollte keinen Kampf, kein Blutvergießen mehr. Doch für all die Gräueltaten, die sie unserem Volk angetan hatte, würde sie bezahlen. Für all die Schmerzen und Visionen, die sie Myriel beschert hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie meiner Liebsten ein Haar krümmte. Und ich wusste, dass es genau das war, was sie plante.


    Mit einem Hechtsprung beförderte ich mich selbst in das Flammenmeer, das sich augenblicklich in die Uniform fraß. Ich holte aus und schlug der fernen Seherin die Schwertschneide mit voller Wucht in die Seite, doch ich hörte nicht einen Laut ihrerseits. Mit einem Mal wanden sich schwarze Haare um die Klinge und ein Ruck entriss mir meine Waffe. Ehe ich mich versah, stieß mich ein langer Arm hinaus. Ich schlidderte auf dem grobkörnigen Wüstensand einige Meter, ehe ich zum Stehen kam.


    »Seherin!«, bebte eine in Schatten gelegte Medusa über mir und ihr Schwarzhaare entflammte in Sekundenschnelle. Eine schmale, zweispitzige Zunge fuhr ihr die grünen Lippen entlang und ein giftiger Hauch vernebelte mir die Sinne. Hatte sie mich gerade Seherin genannt? Etwas wand sich um meinen Hals und riss mich in die Höhe, ehe ein schallendes Lachen meine Ohren betäubte. »Und wie willst du, Seherin, mich nun aufhalten? Ich hatte tatsächlich erwartet, du wärst mir eine ebenbürtige Gegnerin, aber du scheinst ja auch nicht viel mehr zu sein als ein Scharlatan. Du weißt nichts über die Bedeutung von Leben und Tod, Schicksal und Fügungen. Du bist wie die Leere! Genau wie all die anderen Koboldwesen, die ich getötet habe!«


    »Du wirst ... sie niemals besiegen«, stöhnte ich und unternahm einen letzten Versuch, mich zur Wehr zu setzen, da warf die ferne Seherin mir einen verächtlichen Blick zu und durchbohrte meinen Brustkorb mit einer gewaltigen Feuersträhne.


    Ein schallendes Lachen zog an mir vorbei, als ich in den Staub fiel und regungslos zu Myriel herüber sah. Der Vorhang, der sie für die ferne Seherin hatte unsichtbar werden lassen, zerfiel. Schlagartig verstummte ihr Gelächter und ein Tritt beförderte mich auf den Rücken. Aus ihrem wutschäumendem Mund lief mir ätzender Speichel ins Gesicht, als sie schließlich erkannte, dass ich nicht ihre Zielperson gewesen war.


    »Du ... wirst sie niemals ... besiegen«, wiederholte ich mit einem schmerzverzerrten Lachen. Ich hörte Myriels Herz schreien, als läge mein Ohr direkt an ihrer Brust. Ihr verlockend süßer Duft umspielte ein letztes Mal meine Nase und erinnerte mich an den leidenschaftlichsten Kuss meines Lebens, den ich so gerne noch länger genossen hätte, ehe ich Blut spuckte und meine Sinne verschwammen. Ich konnte nur hoffen, dass Myriel sie aufzuhalten wusste. Abermals ... schien eine ihrer Erscheinungen wahr zu werden. Und ich hoffte inbrünstig, dass sie sich zumindest bezüglich ihres eigenen Schicksals irrte.
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    Kapitel 45 | Vergebung


    


    Sein Kuss schien mich augenblicklich zu paralysieren. Zu spät bemerkte ich, dass etwas meine Kehle hinablief, da hauchte er mir einen Abschiedskuss auf die Wange und rannte auf das Flammenmeer zu, in dem sich gerade die ferne Seherin manifestierte. Es gelang mir, aufzuschreien, doch bewegen konnte ich mich nicht. Es war, als habe er ein feines Netz über mich gelegt, welches mir nicht erlaubte, es zu verlassen. Und so war ich gezwungen, als stiller Zuschauer dem beizuwohnen, was mein Schicksalsblick mir vor einer gefühlten Ewigkeit vorausgesagt hatte.


    Goldbraune Schlitzaugen stachen aus den Flammen hervor, ein alles verschlingender Blick suchte die Regenbogenplantage ab. Sie hatte die Silhouette eines Menschen, doch trug sie einen Flammenhauch auf dem Rücken, wie ich es nur dieses eine Mal in meiner Erscheinung gesehen hatte. Ihr pechschwarzes Haar schwebte wie von Geisterhand geführt in sämtliche Richtungen und schien die Umgebung nach etwas abzutasten. Da sprang Myriel plötzlich in die Flammen und rammte der fernen Seherin ihr Schwert in die Seite.


    Myriel!? Ich rieb mir überfordert die Schläfen. Wie konnte das sein? Wenn ich doch hier stand, wer war dann das da vorne? Benommen spürte ich die betäubte Zunge und es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Seith hatte meine Gestalt angenommen, um die ferne Seherin zu überlisten!? Woher hatte er solch einen Zaubertrank? Und glaubte er wirklich, dass das funktionieren konnte, wo sie die Zukunft und vielleicht sogar das Schicksal selbst sah?


    Im nächsten Moment wandte sie sich in einer Geschwindigkeit um, die ich kaum für möglich hielt, und stieß mit ihrem Arm nach vorne. Ich sah mich in hohem Bogen über den Wüstensand fliegen, da stand sie schon mit flammendem Haar an der nämlichen Stelle, beugte sich über mich, packte mich am Hals und riss mich in die Höhe.


    Augenblicklich spürte ich ein Kribbeln im rechten Auge. Es ... veränderte sich. In meiner Erscheinung hatte sie ihren Gegner mit einem fatalen Treffer in die Brust gestoßen und ihn getötet und nun schien sie ihm tatsächlich etwas zuzuflüstern. Hoffnung keimte schemenhaft in mir auf, als sie ihn plötzlich durchbohrte und sich mit einem lauten Lachen zu mir umdrehte. Das schützende Netz verblasste und somit auch Seiths Zauber. Mein Blick fiel auf seinen regungslosen Körper, der in einer Blutlache am Boden lag. Mein Schicksalsblick versuchte, mich darauf hinzuweisen, dass er auf dem Rücken und nicht wie in der Erscheinung auf dem Bauch lag, doch für solche Einzelheiten war ich gerade wenig empfänglich. Tränen stiegen in mir auf und es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis sie frontal vor mir stand, sodass ich ihren fauligen Atem riechen konnte. Sie war so dicht bei mir, dass ich beinahe ihre giftgrünen Lippen auf den meinen spürte, da flüsterte sie: »Sehr gewieft von euch, mich dermaßen hinters Licht zu führen und doch hat es nicht viel gebracht, wie ihr seht.« Sie trat um mich herum, strich mir dabei durch das Haar und lachte. »Was willst du jetzt tun? Wirst du dich dafür rächen, dass ich dir die Liebe deines Lebens genommen habe?

    Wirst du mich umbringen?«


    Ich wandte mich ihr langsam zu und blickte in ihre von Hass getränkten Augen. »Nein«, flüsterte ich. Mein Inneres wollte weinen, meiner Traurigkeit und meinem Zorn Ausdruck verleihen, doch ich ließ es nicht zu. Wenn diese Gefühle jetzt überhand über mich gewannen, war alles vorbei und Seith umsonst gestorben. Das ... durfte ich nicht zulassen. Und so blieb mir nur eins, was ich wirklich tun konnte. »Ich werde nichts dergleichen tun.«


    »Was ...!?«


    Ich ergriff ihre Hand und legte sie gegen ihren Willen auf meine Brust. »Ich habe gesehen, was du erlebt hast. Ich weiß um deinen Schmerz.«


    »Nein, du ... weißt gar nichts! Ich werde ...«


    Sie holte aus und wollte mich schlagen, aber ich lächelte sie nur an. Mein Herz schmerzte vor Trauer um meinen Verlust, und dennoch waren es ebenso ihr Seelenschmerz und ihre Wut, die mich berührten, sodass ich meine Tränen nicht mehr halten konnte. »Ich ... vergebe dir.«


    Für einen kurzen Moment blickte mich das Blumenmädchen mit ihren dunkelbraunen, von Liebe zersetzten Augen an und war sprachlos. Ein Lächeln überkam ihre samtigen Lippen und sie flüsterte mir ein »Danke« zu, ehe das bizarre Bild der wütenden Seherin überhandnahm. Ihre Iris verdunkelte sich zu einem goldenen Schwarz und ihre feurige Haarpracht formte einen riesigen Flammenstachel, den sie bedrohlich über mir platzierte.


    »Ich werde dich und deine Rasse auslöschen!« Sie schlug mir mitten ins Gesicht und mit der anderen Hand wollte sie dem Skorpionstachel gerade den Befehl erteilen, mich zu töten, da vernahm ich ihr herzzerreißendes Stöhnen. Entgeistert blickte ich auf und entdeckte eine blauglühende Speerspitze, die ihre Brust durchbrochen hatte. Rotes Blut tropfte von seiner Klinge, als die ferne Seherin zu Boden kippte. Ihr flammendes Haar erlosch augenblicklich und fiel schwer in den Sand.


    »Nein! Nein!«, schrie ich, zog ihr unter einem Schrei den Speer aus dem Rücken und wog sie in meinen Armen. »Bitte! Wir haben es doch fast geschafft! Du darfst jetzt nicht ...«


    Zittrig legte sie mir eine Hand an die Wange. Das Blumenmädchen lächelte mich an. »Du ... weinst ja tatsächlich um mich, Seherin«, hauchte sie kraftlos und ich sah, wie das rote Blut aus ihrem Mundwinkel tropfte. »Ich ... wünschte, ich hätte in deiner Ära leben können.« Ein Husten schüttelte ihren eiskalten Körper. »Du bist ... die Einzige von ihnen, die ... dem Schicksal unwiderruflich folgt. Du ... opferst ihm selbst ... dein eigenes Leben und schaffst es trotzdem noch ... jemandem wie uns zu vergeben?«


    »Bitte. Ich ...« Mit einem Mal erfasste etwas ihren Mund und er zerfiel zu Sand. Ich kreischte, versuchte, sie zu halten, doch ihr gesamter Körper verging zu Staub und ein Windstoß trug den letzten Rest von ihr mit sich. Tränen rannen unaufhaltsam über mein Gesicht, als ich die Arme in den Sandboden stemmte und verzweifelt aufschrie. Nichts. Gar nichts hatte ich retten können! Seith war gestorben! Und auch das Blumenmädchen hatte ich nicht beschützen können! »Was um alles in der Welt willst du, dass ich hier tue!?«


    Ich krümmte mich und kauerte am Boden, wollte nicht mehr. Da umfasste eine schillernde Hand meine Schulter, eine kunterbunte half mir auf. Zwei Abbilder meiner Selbst. Schicksalsgeister.


    »Was wünscht ihr euch? Wie soll ich sie denn retten, wenn ihr mir nicht ...«


    Der glänzende Geist wies auf den Stumpf einer gebrochenen Regenbogenbrücke. Kraftlos ließ ich mich davor nieder und blickte die Schicksalsgeisterwesen an. Da offenbarte mir mein Schicksalsblick etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Im ersten Moment schmerzte es, zu sehen, wie eine leuchtende Regenbogenplantage auf saftigem Gras erstrahlte. So war es hier auch einst gewesen, ehe die Brücken gebrochen waren. Danach aber zeigte mir mein Blick eine Regenbogenbrücke, die ein so merkwürdiges Strahlen widerspiegelte, dass ich mir nicht ganz sicher war, ob es sich dabei überhaupt um einen echten Regenbogen handelte.


    Ich grub die Hände tief in den Sand, um an die vermeintlichen Wurzeln der einstigen Brücke zu gelangen. Ich schnitt mich an den Fingerspitzen und spürte, wie mein Glücksblut sich im Innern des Stumpfs miteinander vermischte. Meine Tränen stoppten nicht und ein kurzer Blick hinüber zu Seith verschlimmerte meinen Schmerz nur noch. Bitterlich weinend legte ich den Kopf darüber, als er plötzlich ein blendendes Strahlen von sich gab.


    Der aggressive Sog schmerzte von den Fingerspitzen an über meine Knöchel und Muskelstränge bis hoch in die Schultern. Es fühlte sich an, wie ein unendlicher Hunger, der an meiner Kraft zehrte und mit einem Mal wurde alles um mich herum weiß.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, erstrahlte vor mir ein prächtiger Regenbogen. Atemberaubend schön sah er aus, und als ich die Finger hindurchführte und das warme Licht sich an meine Glieder schmiegte, wurde etwas in meine Handfläche gelegt. Ich öffnete sie und entdeckte einen kristallisierten Regenbogensplitter, doch als ich ihn aufnehmen wollte, verschluckte ihn meine Haut und hinterließ ein Regenbogenpartikel.


    Ich blickte die beiden Schicksalsgeister erschrocken an, aber sie nickten mir nur zu und führten jeder eine Hand an den Regenbogen.


    Rette die Welten. Baue neue Brücken.


    Gib ihnen einen Teil von dir selbst mit auf den Weg in eine bessere Zukunft.


    Als ich meine Tränen trocknete, begannen meine Fingerspitzen zu leuchten. Ich setzte sie an den Regenbogen und aktivierte das körpereigene Glück, um diesem einen all mein Glücksblut zu geben, das ich aufbringen konnte. Ich spürte genau, wie meine Haut sekundenschnell vertrocknete und mir das Atmen immer schwerer viel, doch durfte ich jetzt nicht einfach aufhören. Ein pulsierendes Summen durchströmte meinen Körper und meine Sicht verschwamm schwarzweiß. Ich fühlte, wie sich etwas Hartes zwischen meinen Händen erhob und ich schnitt mich leicht daran.


    Dann versiegte der Sog und ich öffnete meine Augen. Vor mir erblickte ich eine kristallisierte Regenbogenbrücke, die ein wundersames Leuchten von sich gab. Und ich blickte in ein altes Gesicht mit hängenden Lidern und großen Augenringen. Das Haar war trocken und weiß, die Haut schrumpelig und alt. Und trotz allem fiel mir nichts anderes ein, als mit den Fingern über die neuartige Regenbogenbrücke zu streicheln und sie zufrieden anzulächeln.
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    Kapitel 46 | Die neue Ära


    Seith! Wach auf!


    Jemand rüttelte unerbittlich an meinem Arm und es dauerte sehr lange, bis ich es endlich schaffte, die Augen zu öffnen. Es fühlte sich an, als hätte ich eine Ewigkeit geschlafen und meine Glieder wollten noch nicht recht. Um mich herum erschien alles schwarz und eine merkwürdige Schwerelosigkeit erfasste meinen Körper.


    Seith!


    Erschrocken wich ich zurück, als ich Myriels Silhouette vor mir erblickte. Sie war völlig unbekleidet und leuchtete komplett golden. Das ... konnte nur ein Traum sein. Einer dieser Sorte, die mit Sicherheit unanständiger Natur waren. Ich schloss, um Beherrschung ringend, die Augen, als ihre goldfarbene Hand mein Handgelenk umfasste und sie mich federleicht mit sich zog. Verwundert bemerkte ich, dass sie eiskalt war und ein Geruch von Mohnblumen haftete an ihr. War das wirklich Myriel?


    Wir können dich nicht gehen lassen. Ein merkwürdiger Schleier legte sich vor meine Augen und ihre goldene Gestalt schien sich zu verflüssigen. Die Seherin braucht dich. Das sehen wir nun ein. Ein kaltes Pumpen drückte meine Brust zusammen und ein Sog erfasste meinen Atem. Kümmere dich um sie. Denn du bist der Einzige.


    


    Es war ein Gefühl, als gelangte ich aus einem tiefen See an die Oberfläche. Ich schnappte nach Luft. Keuchend sog ich sie ein und hustete noch etwas Blut, das sich in meinem Mund angesammelt hatte. Als ich mich an den Geschmack erinnerte, fasste ich mir an den Oberkörper. War ich ... geheilt? Aber wie?


    Ein blendendes Strahlen in der Ferne erregte meine Aufmerksamkeit und ich rief mir die goldene Frau ins Gedächtnis. »Myriel!«


    Ich sprintete sofort los, als ich ihren äußerst schwachen Herzschlag in mir spürte, und erkannte schon von weitem eine so gewaltige Regenbogenbrücke, dass ich aus dem Staunen nicht herauskam. Ihre knallige Farbenpracht übertraf all jenes, was ich je gesehen hatte. Doch etwas war anders an dieser Brücke. Ein undefinierbares Strahlen durchzog ihre Farben und es war, als hätte der Regenbogen erstmals eine feste Form erhalten.


    Mein Gedächtnis rief die Erinnerung an die kristallisierten Regenbogensplitter wach. Für einen Augenblick regte sich in mir der Gedanke, dass die Regenbogenbrücken möglicherweise vor einer Art Aufstieg standen, den neuen Grad jedoch nicht eigenständig hatten anstreben können und schließlich daran zerbrochen waren. Diese schlug ich mir allerdings sofort aus dem Kopf, als ich eine alte Koboldfrau vor der Brücke knien sah.


    »Kann ich Ihnen ...« Meine Stimme brach, als ich ihre Schulter berührte und mir ihr Duft in die Nase stieg. Myriel! Ich traute meinen Augen nicht. Hatte sie so viel Glücksblut verwendet, dass sie so schnell gealtert war?


    Hilf ihr!


    Hilf ihr bitte!


    Ich erblickte zwei Silhouetten. Abbilder von meiner Myriel. Das Schillern erinnerte mich an die Seifenblasen, die sie in der Gefängniszelle aufgesucht hatten. Das kunterbunte Strahlen an den Regenbogen direkt neben ihr. Und als die goldene Myriel zwischen ihnen wie aus dem Nichts erschien, wusste ich, wer diese Drei waren.


    »Schicksalsgeister«, flüsterte ich, während sie meine Finger nahmen und an Myriels weißes Haar heranführten. Ich hatte ihre Existenz immer für ein Märchen gehalten, das man kleinen Koboldkindern erzählte und doch konnte ich diesen Anblick nicht anders erklären. Sie mussten einfach jene Geisterwesen sein, die der Sage nach die Schicksalsfäden spannen und einst mit uns Kobolden in Koexistenz gelebt hatten. Es hieß, dass ihre Erscheinung diesem einen Koboldwesen glich, dem sie sich in einer Ära am meisten verbunden fühlten. Und sie erwählten meine Myriel. »Ich bin hier, Liebes. Weine nicht mehr.«


    Kraftlos drehte sie den Kopf und ich konnte Hoffnung in ihren Augen erkennen, als sie mich sah. Feine Regenbogenpartikel hatten eine Hälfte ihres Gesichts überzogen, ein freudiges Lächeln umspielte ihre spröden Lippen und ich hauchte ihr einen liebevollen Kuss auf den Mund.


    Mit einem Mal strahlte sie in einem dermaßen hellen Licht, dass ich augenblicklich den Blick abwenden musste. Ihr Herz pumpte unermüdlich und kerngesund, ein Wind erfasste ihren Körper und sie entglitt meinen Fingern, ohne dass ich erkennen konnte, was da vor sich ging. Es dauerte nur einen winzigen Moment, da spürte ich ihr weiches Haar auf dem Gesicht und sie küsste mich innig. Als ich sie anblickte, war sie wieder jung. Ihr Haarkleid war regenbogenfarben und ihre beiden Augen von kristallgrüner Farbe, deren Iris goldene Sprenkler verzeichneten.


    »Myriel. Du ...«, staunte ich, als sie sich erhob und mein Blick auf ein von Efeu umranktes Geweih fiel, das auf einmal ihren Kopf zierte. Es war von beachtlicher Größe und ich nahm an, dass es schwer wog. Einige Haarsträhnen umflochten es und ich erkannte feine Netze darin. Ihr Kleid war seidig und lang, von Efeuranken umspielt und erst jetzt bemerkte ich, dass sich unter ihren nackten Füßen Gras aus dem Wüstensand erhob.


    Myriel ging ein paar Schritte und erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass das saftige Grün ihr folgte. Sie streichelte einen Regenbogenstumpf, der sekundenschnell in die Höhe schoss und einen vollen, strahlenden Regenbogen ausbildete. Er kristallisierte augenblicklich und auch in seinem Innern entdeckte ich das undefinierbare Strahlen seiner Farbenvielfalt.


    Sie zwinkerte mir zu und begann mit den drei Schicksalsgeistern zu tanzen. Erstaunt beobachtete ich, wie aus ihrer Mitte heraus die Wiese neu entstand, die hier einst in voller Blüte gestanden hatte. Kaum erreichte das Grün einen Regenbogenstumpf, schoss er abermals in die Höhe und eine kristallisierte Brücke manifestierte sich. Ich konnte meinen Augen nicht trauen.


    


    Nachdem die Regenbogenplantage wiederhergestellt war, fasste sie meine Hand und küsste mich. Das Strahlen, das in ihren Augen lag, war so wundervoll, dass ich mir kein Zweifeln gestattete. Ich wollte dieses Wunder nicht infrage stellen. Nicht nach all dem, was uns widerfahren und was wir überstanden hatten.


    »Jetzt«, sagte sie und wirkte sichtlich nervös, »ist nur noch eines zu tun.«


    »Die Kobolde davon zu überzeugen, dem Schicksal zu folgen?«


    Sie nickte und ich hauchte ihr einen zuversichtlichen Kuss auf den Mund. »Sieh dich an. Sie werden dir zuhören. Da bin ich mir sicher.«


    Ein schüchternes Lächeln folgte auf ein Nicken und wir machten uns gemeinsam auf zum Ivar Quaoi. Auf unserem Weg dorthin begegneten wir einigen Kobolden, die sich uns neugierig anschlossen. Keinem konnte entgehen, dass sich die Wälder und Wiesen, Felder und Seen in ihrer Gegenwart regenerierten. Als wir die große Hauptbrücke entlangschritten, wich der schwarze Schatten aus dem Celeste-See und ein Raunen ging durch die Koboldschar. Ich drückte Myriel ermutigend die Hand, ehe ich sie losließ und für sie die Tore zum Ivar Quaoi öffnete.


    Wir erblickten das Orakel im Zentrum des Mandala. Kobolde standen etwas abseits und staunten, als sie ihre atemberaubende Gestalt erspähten. Dennoch schien es einige zu ängstigen, sodass sogar die Anwärter der Sicherheitsabteilung gerufen wurden. Myriel näherte sich wortlos dem amtierenden Orakel und verneigte sich tief, ohne einen Knicks zu machen.


    »Endlich«, flüsterte Pandora Yuko Hain und erlaubte ihr, sich zu erheben. Neue Triebe und Blüten erhoben sich unter Myriels Füßen und es hatte den Anschein, als sandte der Efeu auf ihrem Geweih kleine Sporen aus, die dem kränkelnden Mammutbaum neues Leben spenden wollten. Da verbeugte sich das Orakel vor ihr und hielt ihr den Knorfstab entgegen, der symbolisch von einem Orakel zum nächsten übergeben wurde. »Endlich ist sie gekommen: unsere neue Ära.«


    Myriel umfasste den Stab und sofort wandelte er sich. Er wurde länger und Efeu umrankte ihn. Als sie ihn auf das Mandala stieß, dreimal, begannen die Sporen zu keimen und die vertrocknete Holzrinde erneuerte sich. Ein helles Licht erfasste die Lichtblumen und ein Summen durchfuhr den gesundenden Holzboden.


    »Ich berufe eine große Hauptversammlung ein und wünsche von jedem Volksvertreter sieben Kobolde in meinen Reihen«, verkündete Myriel mit kraftvoller Stimme. Ein zufriedenes Nicken von Pandora Yuko Hain signalisierte ihre Zustimmung. Als sich unsere Blicke trafen, zeigte sie mir ein schüchternes Lächeln und warf mir eine Kusshand zu. Sie war noch da: meine Myriel.


    


    Es dauerte keine zwei Tage, da tagte die große Hauptversammlung. Myriel erhob sich aus der von Regenbogenfarn umgebenen Kammer des Orakels, dem höchsten Sitz des Versammlungsbereiches und schritt zur Tonblume. Sie tauschte einen nervösen Blick mit mir aus, ehe sie zu sprechen begann.


    »Mein Name ist Myriel Leora Donnerstein. Ich habe vor nicht allzu langer Zeit den Titel des Orakels übertragen bekommen und möchte mit euch über das reden, was wir mit den Jahren verloren geglaubt haben: Das Schicksal.«


    Sie breitete die Arme aus und es hatte den Anschein, als glühe ihr Geweih golden.


    »Ich weiß, dass viele von euch nur das Beste für die Anderswelten bewirken wollten. Aber auf diese Weise verleugneten wir das Schicksal und maßten uns an, über gut und schlecht zu urteilen.«


    Sie legte die Hände ineinander und blickte zu ihnen hinab.


    »Bitte vergesst nicht, wer wir Kobolde sind. Wir sind Diener des Schicksals. Es ist unsere Aufgabe, diejenigen zu unterstützen, die ihren Weg nicht finden und nicht, ihnen einen neuen Weg zu bauen, geschweige denn, ihren Schicksalsweg zu verändern.«


    Ich bemerkte, wie sie mit den Tränen rang, doch konnte ich jetzt nicht einfach zu ihr hingehen und sie im Arm halten. Sie musste stark sein. Für unser Volk.


    »Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist«, sagte sie und ihre Stimme zitterte merklich. »Aber dass unsere Welt vor dem Abgrund stand, ist unsere Schuld. Wir haben uns das Recht, das Regenbogenglück zu verwenden, selbst entzogen. Durch Eigennutz! Wir müssen es uns wieder verdienen! Jeder Einzelne von uns! Und das schaffen wir auch: Wenn wir einander helfen und die Schicksalswege einhalten!«


    Plötzlich manifestierten sich die drei Schicksalsgeister neben ihr und ein Raunen durchfuhr den Saal.


    »Sie werden uns dabei unterstützen. Habt Vertrauen in das Schicksal.«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Heute war der letzte Tag einer sehr langen Besprechungswoche für meine Mama. Als Orakel hatte man es offensichtlich nicht leicht und musste sich mit schwierigen Fragen rumschlagen. Aber abends, sobald wir alle zusammen im Bett liegen durften, war das schnell vergessen. Am liebsten mochte ich es, wenn sie uns von den Geschichten rund um die Regenbogenplantagen erzählte. Wie sie früher waren und wie es dazu kam, dass sie zu Kristall wurden.


    »Arielle?«, hörte ich meinen Namen und blickte von dem Blatt Papier auf, das ich bunt anmalte. Es war die Lehrerin. »Kannst du uns nochmal den wichtigen Leitspruch nennen, nach dem wir Kobolde leben?«


    Ich seufzte, nickte aber und stand von meinem Platz auf. Alle sahen meine Geschwister und mich immer so merkwürdig an, weil wir das regenbogenfarbene Haar meiner Mama geerbt hatten. In Wirklichkeit waren sie ja nur neidisch!


    »Glück IST wie Licht, ein lebensnotwendiges Element. Während das Licht der Blume die Richtung zu wachsen zeigt, leitet Glück die Wesen an, auf ihrem Schicksalspfad zu leben«, sagte ich auf und die Lehrerin klatschte beglückt in die Hände. Es war offensichtlich, dass wir Kinder des amtierenden Orakels die Leitsätze im Schlaf konnten, waren sie doch ein so wichtiger Teil dieser Ära.


    Da erhob sich mein Zwillingsbruder Karun und meinte: »Wir sind Diener des Schicksals. Es ist unsere Aufgabe, diejenigen zu unterstützen, die ihren Weg nicht finden und nicht, ihnen einen neuen Weg zu bauen, geschweige denn, ihren Schicksalsweg zu verändern.«


    »Das habt ihr toll gemacht, Kinder«, lobte sie uns und Karun warf mir einen triumphierenden Blick zu. Warum muss er immer so tun, als könne er alles besser als ich?


    »Ich tu nicht nur so, ich KANN alles besser als du!«, stieß er mit einem Lachen hervor und wollte aus dem Klassenzimmer rennen, als er gegen jemanden prallte.


    »Hailey!«, freute ich mich, unsere große Schwester zu sehen und fiel ihr um den Hals. Mein Bruder rieb sich die Nase und zwängte sich an ihr vorbei.


    »Musst du immer im Weg stehen, Hailey?«, motzte er und wurde im nächsten Moment von unserem ältesten Bruder Aaron auf den Arm gezogen.


    »Streitest du dich schon wieder?«, witzelte er und kitzelte ihn, sodass seine Widerworte in einem Lachen erstickten.


    »Seid ihr fertig?« Lunar war ein Jahr älter als Karun und ich, schien aber so erwachsen wie mein Großvater zu sein. Sie konnten sich auf jeden Fall immer sehr gut unterhalten.


    


    Während wir fünf auf dem Rücken der greisen Eule Aktu zur höchsten Ebene des Ivar Quaoi flogen, wo meine Mama ihren Sitz hatte, betrachtete ich interessiert die Augen meiner Schwester. Kristallgrün mit goldenen Sprenkeln. Genau wie meine. Die meiner Brüder besaßen zwar dieselben Goldsprenkler, aber sie waren blaugrau, wie die von Daddy. Nicht nur wegen der Haare, sondern auch aufgrund unserer Iris konnte man uns sofort zuordnen und jeder wusste, dass wir die Kinder der neuen Ära, die Kinder des amtierenden Orakels waren.


    »Arielle! Karun!«, hörte ich meinen Papa rufen und ich sprang freudig von Aktu. Karun schubste mich auf dem Weg, aber ich erreichte Papa nur eine Millisekunde später als mein Bruder und als er uns auf den Arm hob, war alles gut. »Na? Wie war die Schule? Freut ihr euch schon auf die Geschichtsstunde?«


    »Au ja!«


    Meine Geschwister kicherten, trotzdem waren sie immer dabei. Wir lagen zu siebt in einem großen Himmelbett. Karun und Aaron bei Mama, Lunar und ich bei Papa und Hailey in unserer Mitte. Während Mama mit ihrer Engelsstimme von einer längst vergessenen Reise in aufregende Anderswelten erzählte, erträumte ich mir, wie es wohl sein mochte, solch fremde Welten einmal mit eigenen Augen zu sehen.
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